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Vorwort zur zweiten Ausgabe. 



Der beste Beweis ^ dass das hier in zweiter Aus- 
gabe erscheinende Werk innem Werth hat^ ist die 
Thatsache^ dass es sich einen ziemlich grossen Kreis 
von Freunden und Verehrern erworben hat; denn nicht 
nur^ dass die im Jahre 1811 gemachten Abdrücke seit 
einer Reihe von Jahren gänzlich vergriffen sind^ — es 
ist auch seit der Zeit wiederholt und von verschiedenen 
Seiten an die Hinterlassenon des Verfassers das Ver- 
langen gestellt worden , 4ine neue Ausgabe zu veran^ 
stalten. ^' 

Dies die Veranlassung zu der vorliegenden zweiten ' 
Ausgabe. Hätte auch im Einzelnen Manches ^ was deni 
Einen oder Anderen zu weiüäuftig geschienen hat^ ab- 
gekürzt werden können; so wäre doch das Gepräge 



Vf 

eines Werkes aus Einem Gusse ^ welches das Urbild 
der Menschheit an sich trägt ^ dadurch verwischt wor- 
den. Ich habe es daher vorgezogen; diese zweite Aus- 
gabe gänzlich unverändert erscheinen zu lassen. 

Dresden am ersten Januar 1851. 

Im Namen der Hinterlassenen : 

Dr. Carl Kraus e^ Sohn. 
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Vorbereitung. Erkeonlniss und Liebe Gottes ist Bedingung 
der Erkennlniss und der Liebe der Menschheit. (S. 3 — 4.] 

Gott. £8 ist Ein (Jrwesen, — Gott; die Welt und Alles, was in ihr, 
ist ein Werk und Gleichniss Gottes, 4^. Kein Wesen ist Gott, au- 
sser allein God, 5. Jedes Wesen in Gott, auch der Mensch und die 
Menschheit, ist beschränkt, aber in dieser Schranke auf eigne Weise 
gotiähnlich, selbständig, wesentlich. Der Mensch, das gottihnlichste 
Geschöpf, 5. — Auch die Zeit ist wesentlich als Form des Lebens, 5. 
Religiöse Ansicht der Dinge, 6. Einegotüiohe Ordnung in Allem, 6. 
Das Weltall Ein organisches Ganze, 7. Die Grundzahlen und Grund- 
verhältnisse des Weltbaues, 7 f. 

Yernanft und Geisterreich. Alle Einsicht des Menschen geht yon 
Selbsikennlniss aus , 9. Freie Thätigkeit ist des Geistes Wesen , und 
Bewusstsein und Selbstbewusslsein seine Form, 9. Die Thätigkeit 
des Geistes ist Eine, aber zugleich auf Vereinigung der Ideeu mit dem 
Individuellen, auf Erkennen, — und auf Vereinigung des Indivi- 
duellen mit den Ideen, — Dichten, oder auf beides in. harmonischem 
Gleichgewichte gerichtet, 9 — 11. Jeder Geist ist ein anlheilbares 
Wesen ; seine Thätigkeit ist Eine , welche einen Organiamus einzelner 
Thätigkeiten enthält; Veratand, Eiobildun^krafl und Vernunftkrafl, 
(Vcrnuuftheit, V^ernünfligkeit,] 11. Alle Geister sind gleichartig und 
ursprünfflich Eins in der Vernunft, 11 f. Idee des Einen Gcisterrei- 
cbes, 13. und seines Gliedbaues 13 f. 

Natur und oi^anisehe Gattung. Umfang und Tiefe menschlicher 
Nalorerkenntnissj 14. Die organischen Reiche das innerste Heiligthum 
der Natur, 15. Das ganie organische Naturreich Ein Organismus, Ein 
Leib, 15. Die ihn bildende Thätigkeit ist in der Natur Das, was die 
Einheit des Geisterreiches in der Vernunft, 15. Ewige Wesentlichkeit 
der organischen Nalurwerke, 15. Das allharmonische Naturwerk ist 
die Menschengattung, deren Theile die Menschenleiher sind, 15 f.; sie 
ist ein Spiegel der Natur selbst, und die würdige Stelle der Einwir- 
kungen uottes und der Vernunft in die Natur, 16 f. 

Vernunft und Natur Tereinigt durch Gott, und Menschheit. 
Vernunft und Natur sind von Gott in fiine allslimmige Harmonie yer- 
einigt, 17. Der innigste und herrlichste Theil beider, sofern sie ver- 
einigt sind und leben, offenbart «eh utw in rief Menschheil. Geist 
und f^ib werden dsrch Goli terbnnden, 18., und sind gleich we- 

- senüicfae Theile des Mehächen, 18. Auch die mit Leibern vereinten 
Geister sind Glieder des Einen GeisC«rreiehes, 18., und iwar alle, die 
auf derselben Erde leben, ein organischer Theil desselben « 18 f. So 
samm^lf) ^ich in jedem einzelnen Menaeheo Lebenstralen Gottes, der 
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Vernunft, der Na(ur und aller SphSren in ihnen, mit ihnen «Hen ist 
er in Verbindung des Lebens, 19 f. Unendliches empfingt der ein- 
zelne Mensch ; nur Weniges , aber Schönes und UnTergSngliches kano 
er dagegen geben, 20. Der Einzelne kann sich auch als Einzelner 
nur als Glied der Menschheit vollenden, 21. Die Menschheit ist und 
soll auf Erden sein als Ein grosser Mensch, gleichwie Ein gesunder 
und schöner Geist in Einem gesunden und schönen Leibe; Ein Kind 
Gottes, 21. Diess ist die Wahrheit, Ton welcher wir 
glauben, dass sie das grosse Leben der Geschichte 
durch das jetzt lebende Geschlecht ausspreche und 
wirklich zu machen gerade jetzt unternehme, die Idee 
der Menschheit ists , die auch diess unser Werk darzustellen strebt, 22. 
Thatsachen , welche es bewfihren , d^ss die Menschen fähig und 
bestimmt sind , in allen ihren Bestrebungen Eine Menschheit zu sein, 22. 
Des Einzelnen Verhältniss zur Gesellschaft, 22. Gesellige Werke, 23 f. 
Die Erde und alles Leben in und auf ihr ist Ein Ganzes , 25 — 27. 
Der Urtrieb in jedem Menschen erstrebt Geselligkeit, 27—29. 

Die arsprunglichen Werke der Menschheit. Vorbereitende 
Betraohtang über das Wechselleben und das Zusammenwirken des Lei- 
bes und des Geistes , 29 — 32. 

Wissenschaft^ Ursprung und Wesen derselben, 32 — 35; ihre 
Eintheilung nach den Erkenntnissqnellen , 35 f. dem Gegenstände 
nach , 36 ; nach den Erkennlnissarten , 37 f. Sie ist Ein organi- 
sches Ganzes, 38. 

Kunst. Wesen und Ursprung derselben, 39. Gattungen derselben 
39 — 42. Die schöne Kunst, Ein organischer Gliedbau , bildet 
Eine schöne Kunstwelt, 42. Auch die innige Kunst Ein orga- 
nisches Ganzes , 42 f. Beide yereinigt bilden die Eine harmo- 
nische Kunst, 43. Eine Kunst, Ein grosses Kunstwerk der 
Menschheit auf Erden , 44 f. 

Harmonische Vereinigung (Yereinbildung) der Wissen- 
schaft und der Kudst, 45 — 47. 

Menschliche Ri*äfte und Formen derselben. Seele, 47. Kraft 
und Urtrieb sind Ternünftig, verständig, und beides in Harmonie, 48. 
Sinn und Besonnenheit , 48. Dte Seele TermShIt die Kraft und den 
. Sinn, als Gemüth; Lust und Schmerz und Lustschmerz; Neigung 
und Widerstreben, und beides gemischt, 48. Begehrung und Ab- 
' scheu; 49. Herz, 49. Der Geist, als Seele, bildet und regiert das 
Gemuth, 49. Der Geist wirkt frei in der Zeit, 49. Diesem ent- 
sprechender Organismus der leiblichen Thiligkeiten , 50. Vereinlc- 
ben der Kräfte des Lejbes und des Geistes im Menschen, 50 f. 

Das Sittengesetz und die Tagend. Freier Wille, 51.; 
sittliche Güte und sittliche Schönheil, Tugend, 51.; sittliche £i- 
genthümlichkeit jedes Geistes und jeder beistergesellschaft , 52 f. 
Was der Tugend des Geistes in dem Orgaeisnus des Leibes (als 
lebendiger Kraft} en^pricht, 52 f. Harmonische Tugend des 
Menschen, 53. 

Recht und Gereelitigkeit. Ableitung und Darstellung des Be- 

g'iffs des Rechts und der Gerechtigkeit, 54 f* Rechtperson, 
echtYerbindlichkeit, 56. Die Menschheit die grösste und erste 
Reehlperson auf Erden, 56. Geredite Gesinnung, 57. Das Eine 
Menschheitrecht ist ein organisches Games, 57 f. Ein Mensch- 
heitstaat auf Erden» 56 f. 
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Liebe und Weehselleben. Harmonisches Wechselleben ist 
Form alles Lebens in GoU, 59. LebenTerhSUniss GoUes und der 
Natur und der Vernunft, und beider unter sieb; 60., inneres 
Wechselleben der Vernunft, der Natur und der Menschheit , 60 f. 
und aller Einielwesen, 61. Gemeinschaft ist Bedingung des 
Wecfasellebens, 61 — 63. Begriflf des Weohsellebens und der 
Geselligkeit, 63 f. Jede Gesellschaft ist ein Kunstwerk, 64. Be- 
griff eines geselligen Kunstwerkes, 64. Die Menschheit ist all- 
seitiger Gemeinschaft und Geselligkeit flbig, 64. Alle Geselligkeit 
der Wesen ist Eine, 65. Urbegriff der Liebe Gottes, 65. und 
aller Wesen, 65. Liebe aller Wesen lu Gott, 66. Ursprung 
und Wirkung der Liebe, 66. Des Menschen Liebe ist allumfas- 
send, 67. Die Liebe ist frei, und rein tou Lostbegierde , 67. 
Liebe des Menschen lu Gott und Gotlinnigkeit (Religiosität) des- 
selben, 67 f. Seine Liebe zu Vernunft und Natur, C^f. und mm 
Menschen, so wie in der Menschheit, überhaupt, 70, und die 
persönliche Liebe insbetondere, 70. SchaamhaAigkeit und Keusch- 
heit, 71. Eigenthümliebkeit jedes Menschen in der Liebe, 71 f. 
Harmonie aller Liebe, 73. Harmonie der Tugend, der Gerech- 
tigkeit und der Liebe, 73 f. 

Der Organlsmas der menschUchen Geselligkeit, (74—316). 
Eiutbeilung derselben, 74 f. 

Die innere Geselligkeit der Menschheit, (75 SI9). Trieb 
und Sphfire derselben, 76; eine jede innere Geselligkeit beruht auf 
einem wesentlichen Gegensatze, 76 f. und erstrebt eine höhere Einheit 
oder Persönlichkeit, 76; und ist an sich selbst Zweck , aber auch 
nützlich (im edlen ulten Sinne dieses Wortes,) 77. 

Die inneren Grandgesellschaften der ersten Ordnung, (78 — 

105). 

Familie. Gegensatz des Mannes und des Weibes an Geist und 
Leib, 78. Die Geselligkeit des Mannes und des Weibes ist der 
erstwesentliche und ursprünglichste menschliche Lebenterein, 79. 
Mann und Weib sind sich nebengeordnel, nicht untergeordnet; 
und die Menschheit ist nur in der harmonischen und gleichför- 
migen Ausbildung ihrer minnlichen und weiblichen Hälfte toII- 
endet, 79. Die Geister sind so wie die Leiber mSnnlich und 
weiblich , 79 f. Die Liebe des Mannes und des Weibes feiert 
eine dreifache Vermählung, 80. Einheit des Vermählten ist so 
wesentlich, als Einheit der eignen Person, 80. Ehe, 80. Drei- 
fache Gestaltungen der Ehe, 81. Die eheliche Liebe ist mit der 
Liebe lu Gott im Einklänge, 81. Die leiblich Vermählten sollen 
sich als ganze Menschen lieben, 81. Heiligkeit der Erzeugung, 82. 
Preia der Ehe, 82. Unendlich Terschiedene Gestaltbarkeit der 
Ehe, 83. Erfordernisse ihrer Mensohwürdigkeit, 83. Die leib- 
liche Liebe beschränkt sich nicht auf die Ehe, ist aber ausser 
der Ehe nur in wesentlicher Begrenzung menschwürdig, 83 f. 
Erweiterung der Ehe in ein Ehelhum, in eine Familie; die Kin- 
der bilden mit den Eltern Einen höheren Menschen, 84. Elter- 
liche und kindliche Verehnuff und Liebe, 84. Freiwilliger Ge- 
horsam der Kinder bis zur Mändigkeit; ihre Entlassung, Beruf- 
wahl und Verehelichung, und hieraus entspringende Familienyer- 
hältnisae, 85. Vollständigkeit der Familie, und Terbotne Wahlen 
zum Ehegemahl, 86 f. Die Familienliehe nimmt ab, so wie sich 
die Kreise der Verwandtschaft eröfnen» die GescblechtUebe da- 
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gegeu zu, 86. Menfichheilv^üfdige Hätluriclil der Ehen auf ihren 
Slamro , ihr Volk , ihren Sland , 87. Alle Familienglieder sind, 
wie Ein höherer Menftch » für alle Theile der menschlichen Be- 
stimmung ihätig, 87. Familieneigenlbum , 87 f. Recht der 
Ausstattung und der Erbschaft , 88 f. Harmonische innere Ge- 
selligkeit der Familie, 89. Hausstand und Haushaltung, 89 f. 
Die Liebe des Hausvaters und der Hausmutter ist die Sonne des 
ganaen Ehlhumea, 90 f. 

Frenndscbaft. Ursprung der drei enlgegengesetzten Charaktere, 
(Eigenlebenweisen ,) und Terschiedene Geslaltiing derselben, 91 — 93. 
Der Lebenverein enlgegingesetzter Charaktere ist Freundschaft, 93. 
Lebensphftre der Freundschaft, 94 f. 

Freie Geselligkeit. Ursprung derselben, 96. ihr Begriff , 96. 
Zwei Sphären derselben, 96 f. Die indiTiduelle ftreie Geselligkeit 
oder Tortugweise sogeoannto Geael Isohaft, 97. Grund, We- 
sen Qnd Erfordernisse derselben , 97 — 99. Sprache ist ihr eigen- 
thümliohes Organ, 98. Kunal, sich in schmäcken und darzustel- 
len, 08. Musik, Gesang und Tanz sind ihr Torzoglich heilig, 99. 
Gesellscbaftspiele , 99. Sie bildet ein Publikum für alle Künste, 99. 
Bedingungen der organischen Vollständigkeit der (freien) Gesell^ 
Schaft , 1(X). und die wesentlichen SphSren derselben , 100 ^ 102 ; 
ihr Eigenthum , 102. Die allgemeinmenschliche Geselligkeit, 102; 
ihr EigenthümlichBs and ihre'Sphire, 103 f. Wesenüioher Ein- 
fluaa der freien Geselligkeit auf die Familien und Freundschaf- 
ten, 104 f. 

Die inneren Gmudgesellschaften der höheren Ordnun- 
gen, 105 — 164. Die höheren Grundgesellschaften beruhn 
auf neuen , höheren Gegensätzen des Lebens , 105. Von deti 
höheren Grundgesellschaften im Allgemeinen, 105. Vorbereilun- 

Sen und Aufforderungen der Natur im Weltbau und im Baue 
er Erde zu höherer persönlicher Geselligkeit, 106. 

Freie Geselligkeit der Familien, FamUienfrenndsehaft 

nnd FamilienTerein. GegensStze des Lebens innerhalb der 
Familien, 106; indiTidoelle Lebendigkeit nnd Schönheit des Lei- 
bes, 106, und des Geistes, 107. Gegensatz des Familiencbarak- 
lers, 108, und desFaroilienberufes, 1^—111. Auf diesem drei- 
fachen Gegensatz beruht die dreifache Geselligkeit der Familien, 111. 
FreiiB Geselligkeit der Familien, 111^113. Familienfreund- 
schaft, 113. LebeuTerein der Familien, oder FamilienTerein, 113- 
116; sein Wesentliches, 113 f. Die Familien des Vereines haben 
alles Alenschliche gemein, 114. Gemeinsames Eigenthom, und 
gemeinsame Sprache des Familientereines , 114; gemeinsame, ge- 
sellige Werkthätigkeit, 115. und Süssere Geselligkeit desselben, 115 f. 
Gemeinsamer ßund der ?ereinten Familien für die Bildung des 
Lebens, als Eines organischen Ganzen, 116. Wesentliche Zu- 
rnckwirknng des FamlieuTereines auf 4ie Familien, die Freund- 
schaften und die freie Geselligkeit der Einseinen, 117. 

Freie GeaelUgkeit nnd Freandaehaft der Familienvereine, 
nnd ihr Lebenverein, oder Stamm. Grund dieser höhe- 
ren Geselligkeit in der LebeDeigenihnmlichkeit der Familienver- 
eine und ihrer Gegensätze, 117 — ^119. Gegensatz des Landlebens 
und des Stadtlehena und deren Vereinhildung, 119— '122. Stamm, 
122-125. 
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Freie Geselligkeit und Freuiidscliaft der Stäuiine und 

Stammyerein. Gegensfilze des Lebens der Stfimme, 126 f. 
StammYcrein . 127 f. 
Freie Geselligkeit und Freundschaft der Stammyereine 
und ihre Vereinigung in Ein Volk. GegensiUe des Le- 
bebs der Stammvereine , 128—130. Volk, 130--135. 

Freie Geselligkeit der Völker, Völkerfreundschaft und 

Völkeryerein. Lebengegensäue dar Völker, 135—137. Völ- 
kerrereio, 137 — 142. Die AnsfaildaDg des Gegensatzes des 
Lonkreiiai, des Gewässers und des Landes eines Uimmelkörpers 
bestimml die Lsge und Aniahl de^ Völker ond VölkerTereine, so 
wie uberbanpt die Ansahl der Slnfcn, worin sich die Grundge- 
sellschaften bis zur Menschheil dieses giaten HimmelkÖrpers er- 
heben, 142- 145. 
Vereinigung der VölherTcreine in die Menschheit der 
Erdtheile der zweiten Tbeilnog. Die VollkommeDbeit des 
Menschenlebens wichst nicht in demselben Verhillnisse , als die 
Menge der Menschen, sondern in einem weil grösseren, 145. 
Grössere und erhabenere Gesensätze des Lebens der Völkeryer- 
eine, als die der vorhergehenden Gruodgesellschaften, 145 f. Ver- 
hälloiss des Wohoplatzes eines VölkerTcreines zu dem ganien 
Hinmelkörper , 146. Der Gliedbau eines Völkervereines wie- 
derholt sich in höherer Ordnung in der Menschheit jedes unter- 
geordneten Erdtheiles, in jedem VolkTereinganzen (jeder Volkver- 
einschaft, jedes ErdlheiUolkes.) 146. Schilderung des Lebens 
eines Völkerganzen auf einem Erdtheile zweiler Theilung, 146— 149» 

VereinigoBg der Menschheiten auf Erdtheileu zweiter 
Theilung in Menschheiten auf Erdtheilen erster Thei- 
lung, oder auf den Hanpterdtheilen. Darstellung des 
Grundbaues des trocknen Landes eines Himmelkörpers, erläutert 
durch das Beispiel der Nalurabtheilung unserer ErdeX welche 
bierin den Grundzahlen und GrundsStzen des Alllebens'.in Gott 
eigenschön und ToUständig enlsoricht, 149—153. Gliedbau ei- 
ner Menschheit eines Haupterdlheiles, 153—155. 

Die Menschheit der Erde (eines ganzen selbständigen 
Himmelwohnortes). Beruf aller Menschen , sieh in Eine 
Person auf Erden zu Tersamneln, 155 f. Allgemeine Eigen- 
schaften dieses höchsten Vereinlebens auf einer Erd^, 156 f. Sein 
Gliedbau, 157-160. 

Menschenyereine höherer Ordnungen und Menschheit 

des Weltall. Auch auf dieser Erde ist der HioDmel , auch das 
Leben anf ihr ist wesentlich und eigenthämlich , 160 f. Die in- 
nere und die äussere Harmonie des Menschheitlebens ist auf Er- 
den die höchste und allein gleichförmig und vollständig gotlähn- 
liehe, 161* Ahnung der Menschheit unseres Sonnbaues, (Sonnen- 
sysleraes,) und des organischeD Verhältnisses unserer und der 
übrigen Erdmenschheiten sn ihr, 161. Ahnung der Menschheit 
des Weltall und ihres Lebens, 162 f. Wesentlichkeit und Leben- 
fruchtbarkeit dieser Anschanuiig für den einzelnen Menschen, und 
alle MenscheuTereine , 163 f. 

Die inneren werhthätiffen Gesellschaften , als der Eine 

WerUmndy i6A:-2iO. In welchem Siima hier von einzelnen 
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Werken der Menschheit die Rede ist? 164 f. Idee Eines Werkbun- 
des der ganzen Menschheit, 165. Angabe seiner Theile , 166 f. 

Der innere Werkbund für die Grundformen des Lebens, 
187 — 199. 

Der Tugendband. Erinnerung an das Wesentliche menschli- 
cher Tugend, 167 f. Der einzelne Mensch soll der Tugend 
freies, bewusstes, kunstreiches Streben weihn, 167. Aber auch 
jede Grundgesellsehaft, als ganze, als höherer- Mensch, und je- 
der werkthitige Verein;— sie alle sollen Einen Tngendbund auf 
Erden bilden, 167 f. Alle Menschen sind Mitglieder desselben, 
aber er hat in jrich einen Stand seiner Erwählten, 168. Seine 
Verfassung, 168 f. und Werkthitigkeit , 169 f. Sein innerer 
Bildungbund, 170 f. 

Der Recb^bund. Die Forderung des Einen, ewigen Rechtes 
wendet sich eben so an den Einzelnen , als an alle Grundgesell- 
sehaften, bis an die Menschheit des Weltall, 171. Die Mensch- 
heit der Erde ist Eine Rechtperson, ihr Recht Ein Recht: allein 
so wie sie selbst ein Gliedban Ist, also ist es auch ihr Recht, 
171. Idee des Einen Menschheitrechtes, und der Belebung des- 
selben in Einem Kunstwerke, als in dem Einen Erdstaate, 172. 
Der Eine Erdsfaat ist ein Organismus einzelner Staaten, 172. 
Das Recht: das Rechtleben, den Staat, zu bilden, 172; es ist 
selbst ein Theil des Einen Rechtes, 172 f. Die Werkthätigkeit 
der Menschheit für das Rechtleben ist unter den Ihnlichen Be- 
strebungen aller Geschöpfe die höchste, gleichförmigste, umfas- 
sendste ; der Staat selbst ist ein wesentliches , rechtmässiges Werk 
der Menschheit , doch nur ein einzelnes , ihrem Ganzlebeo unter- 
geordnetes, 173. • Harmonie des Rechtes und des Rechtbundes mit 
der Tugend und dem Tugendbunde; der Weg zum reinen yoll- 
endeten Rechte ist nie der Weg des Lasters, sondern nur der 
Weg der Tugend, 173 f. Ein Rechtbund auf Erden, 174. Be- 
stimmung des Rechlbundes, 174 f. Alle Menschen sind Mitglie- 
der des Rechlbundes, bilden Eine Rechtgemeioe auf Erden, 175; 
doch ist es dem Rechtbunde wesentlich , eine Gesellschaft yon 
seinen ErwShlten in sich zu haben, als seiner Staatbildner oder 
Staatkunstler, 175 f; Befugnissund Verpflichtung derselben, 176. 
Allgemeine Formen der Rechtbildung, der allgemeinen und der 
für die Menschheit eigenthümlichen ; selbständige Nothwendigkeit 
und Gleichförmigkeit des Rechtes, 176 f. .Heiligkeit der Rechl- 
pflege und Reinheit derselben von List , Lüge und Betrug , 1 77. 
Hierauf gründet sich die Verfassung des [Rechtbundes, 178. 
Die Werkthätigkeit des Rechtbundes, 178 f., ist gerichtet auf 
Erkenntniss des Rechtes, 178, und auf Ausübung desselben, 178 f. 
Begeistung für das Recht in geselliger Kunstübung, 179. Ei- 
genthümlicbe Bildunganstalt des Rechtbundes auf seinem Gebiete, 
179. Innere, untergeordnete Theile des Rechtbundes , 180 f. 

Der Gottlnniglseltbnnd. Begriff der Innigkeit überhaupt, 181, 
und der menschlichen insbesondere, 181 f. Gott ist der Grund 
der Innigkeit aller Wesen, 183. Alle Innigkeit des Menschen 
und der Menschheit ist Geitinnigkeit; die Innigkeit gegen die 
Vernunft, die Natur und höhere Ganze der Menschheit sind die 
inneren Theile derselben, 183. Die Gottinnigkeit wird yom 
Menschen selbstthätig , mit bewusster Freiheit erworben , und 
mit Gottes Hälfe ausgebildet, 184 f. Übui^gea der Gottinnigkeit» 
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185. Gesellige Übung derselben in den Familien und höheren 
Grundpersonen, zuböchsk als GoUinnigkeit der Menschheit in 
Einem GoUinnigkeitbunde, 186 f. Alle Menschen sind Mitglie- 
der dieses Bundes , 187 f. Die Erwfihllen des GoUinnigkeilbun- 
des und ihr VerhiUniss zu der ganzen Gemeine, 188. Werk- 
Üiiligkeik des GoUinnigkeikbubdes , 188 ff. Der Gottinnigkeilbund 
ist nicht auf diese Erde beschrankt, 191. 
Het Schönheitbuod. Erinnerung an die Idee der Schönheil, 
191. Die Schönheit fordert einen ihr gewidmeten Ficiss des 
einzelnen Menschen und aller Menschenyereine , 192. Urbild 
des Sehönheithundes, als des geselligen Vereines für Lebenschöne, 
dass das ganze Menschheitleben nach dem Urbilde der Schönheit 
Tollendet werde, 192 fr. 

Der Togendbund, der Rechtbund, der Gottinnigkeitband 
und der Scbönbeitbond in ihrer Vereinigung. Die 

Grundformen des Lebens können nur in, mit und durch einan- 
der , in harmonischer Vereinbildung im Leben ausgedruckt wer- 
den, 1948*. Lebenrerein joier den Grundpersonen gewidmeten 
Bande, 196 f. 
Der Gansbund (iir die Grundformen. Die Grundformen 
des Lebens sind ursprünglich Eine: als Eine also müssen sie 
erkannt I und in geselligem Fleisse dem Menschheilleben einge- 
bildet werden, in einem Ganzbunde, dessen innere 1 heile die 
Bunde für die einzelnen Grundformen sind, 197. Das Urbild 
dieses Bundes , 197 ff. 

Der innere Werkbund für die Grandwerke des Lebens, 
199-223*). 

Der Wissenschaftband. Ausführlicher Grundriss der Wis- 
senschaft, als Eines organischen Ganzen, oder Plan eines Sjste- 
mes (Allgliedbaues) der Wissenschaft, 199—201. Die Wissen- 
schaft kann nur durch geselliges Streben der Menschheit ganz, 
vollendet und urschön gebildet werden, 201 ff. Idee des Einen 
Wissenschaftbundes auf Erden, 203. Alle Menschen sind seine 
Mitglieder, theils die Wissenschaft bildend, theils Lehre em- 
pfangend, 203. Erwihlte des Wissenschaftbundes, als Bildner 
und Lehrer der Wissenschaft, 203 f. Verfassung des Wissen- 
■ehaftbundes 204 f. Dessen Werkthitigkeit : Erforschen und 
Yergeffenwirtigen der Idee der Wissenschaft, und Ausbildung 
der Wissenschaftlehre [der Lehre vom Gliedbau der Wissenschaft 
und der Kunsttehre , ihn zu bilden) 205 f. Begeistung der gan- 
zen Geroeine für Wissenschaft, 205 f. Erforschen, Sammeln, 
Gestalten, Aufbehalten, Mitlheilen und Anwenden der Wissen- 
schaft, 206. Der Wissenschaftbund erforscht auch die ganze 
Menschheitwissenschaft: was die Menschheil ewig ist und zeitlich 
werden soll, und was sie sein wird: und hfilt der Menschheit, 
so wie jedem Mensehen den Lebenplan yor Augen , belehrend, 
warnend , rathend , 207 ff. Bildung (Erziehung und Ausbildung) 
der Menschheit zur Wissenschaft, 210. Das Eigenthum des 
Wissenschaftbundes, 210 f. 

Der Knnstbund. WesentUchkeit desselben, 211. Vollständiger 
Grundriss der Kunst als Eines organischen Ganzen, und der 
Kunstwerke als Eines Kunstlehens, 211—213. Über den Nutzen 

-) DitM tJfcfiiArilt Mt Mt VcrtdM« Mt 8. 199 wcggflblidiei. 
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und das Nülzliche, 213. KuDiUrieb jedes Menschcu, 213. Ein 
Ganzes der Kunst und der Kunstwelt ist nur durch geselliges 
Streben der Menschheit möglich, 213 f. Idee des Einen Kunst- 
bundea auf Erden, 214. Er umfasst alle Menschen in Kunst- 
bildnng und Kunstanachaunng , 215. Erwihlte des Kunstbundes, 
ihre Bestimmung und ihr Verhältnis zur Kunstgemeine, 215. 
Verfassung des Kunstbundes ^ 215 f. Dessan Werkthätigkeit : 
Erkenntniss des ürbildea der Kunat uild der Kanstweb , der 
Ktinstgeschiehte , und des Kunstlebenplanea , 216; fiegelsterung 
für die Kunst, 217; Ausübung der Kunat ^ Vertheilung der Ar- 
beiten und der Arbeiter , und Leitung, derselben nach dem Ge- 
setze des Ganzen, 217. DarsteUuqg' der Kunstwerke, 217 
Prüfung des ganzen Menschheillebena nach der Idee der Kunst 
und des Kunstwerkes, -218. Bildunganstalt des Kuns^bundes, 
218. Eigenthum desselben , ^tB. 

Der Bund für WisBcnscliaft und Kubst in ihrer Ver- 
einigong^ (der Vereinbond' fiir Kunst uod Wissen- 
schaft). Wissenschaft und Kunst sind sich wecbaelseits zu 
ihrer Vollendung wesentlich , 218 f. und sind beatinmt , auch 
wechselseitiges Vereinleben zu bilden» 290 fi'.:: 

Der Ganzbund (iir die Grundwefke als Ein Werk. 

Wissenschaft und Kunst sind an sich selbst betracbtet Ein Grund- 
werk, 221. Als solches yerlangen sie daher, gebildet zu wer- 
den , 222. Idee des Ganzbundes für die Grundwerke , 222 ; 
seine Werkthätigkeit , 223. . \ . 

Die selbstwerktfaStige Geselligkieit,' oder d6r Bund für 

Menschheitbildung, 223 — 234. Begriff der Bildung im 
Allgemeinen und der menschliclien Bildnng insbesondere, 223 f. 
Die Bildung des Menschen und der Menschheit kann nur in 
Harmonie mit deli bildenden Einflüssen der Vernunft, der Natur 
und Gottes gelingen, 225. Hauptpunkte der Bildungkonst, 225. 
Die Bildung umfasst, als ihre beiden Haupttheile, die Erziehung 
und die Ausbildung , 225 f. Dem Gegenstände nach bezieht sich 
die Bildung auf den ganzen Menschen, auf den Leib, auf den 
Geist und auf das Wechselleben beider, 227. Sie ist femer 
allgemeinmeuschliche und indiyiduelle , 227 f. und nach allen in- 
neren Gegensätzen der Menschheit, nach der männlichen und 
weiblichen Natur, dem Stadtleben nnd Landleben etc. Terschieden 
weiter bestimmt, 228. Gegenstandliche (objectiTe) Grundgesetze 
des ganzen Bildungganges nnd der Lehrmethode insbesondere, 
228 ff. Idee des Bandes für Menscbheitbildung, welcher sowohl 
Erziehung als Ausbildung umfasst, 230 f. Dessen Gemeine, 231 f. 
und Verfassung, 232, Werkthätigkeit, 233 f., nnd Guter, 234. 

Weehselwirken aller einzelnen werkthätigen Gesellschaf- 
ten unter sich in Einem Ganzen als in dem Einen 

Werkbunde , 234 — 240. Grund dieses Vereinlebens in Ei- 
nem höheren Gänzen, 234 f. 

Wechselverein der Bunde fiir die Grundformen^ für 
das Grundwerk und für Menschheitbiidnng. Vier 
HaupUphären desselben ^ 235. Idee desselben, 235 ff. 

Der Ganzwcrkbuud. Seine Nothwendigkeit, 237; seine Auf- 
gabe ist: dass das Eine Werk der Menschheit organisch gelinge, 
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fis Ein woMgegliedeiiea GtQies, mch Eineni Plane, in Einem 
GeUte, 237. Schiid«niiig seiner Gemeine, Verfisflung und 
Werklbätigkeit , 237—240. Er bewirkt suhftchBt die richtige 
^ und gl6ichr4rn*ig|l YerUasupg und Auiliildung der Berafsllndet 
239 , und gleichförmigen Aniheil dar männlichen und der weib- 
lichen Menschheit an aller Werkthäligkeit , 239 f. 

Weekselwirkniig der werkthätigen Gesellschaften und der 

Grandgesellsäaften , S41 — 857. Grund und Natur dieser 
Wechselwirkung, 241 f. Sphäre dieser Vereinigung iu der Familie, 
241 f. 245. in der FrevndMliaft , 245 f.; in der freien Geselligkeit , 246, 
In den Grundgesellsohafken der höheren Ordnungen, 246 — 249. 

Die «nssere GeselUgkeift der MeQScUieit, S49 — S70. 

Weehselleben der Menschheit mit Gott. Urwesentliche 
Begründung des Lebenvereines Gottes und seiner Geschöpfe in 
dem gottiniiigen Selbstleben derselben, 250 — 252. Innere Be* 
dingangen des Lebenyereines des licnschon und der Menschheit 
mit Gottt 252 — 254. Die Innigkeit und Liebe Gottes tu allen 
seinen Wesen, 254 f. Nicht yemunftloser Glaube, nicht yer- 
alsndloss Bewunderung, nicht dumpfes Hinbrüten fcreinen mit 
Gott, sondern freier Vernunftsebrauch , in Harmonie mit schsrf- 
nnaigem, alldnrohd ringenden Verslande , und mit reinem, klaren 
imd erleuehteten Gefühle fuhren lu Ihm, 255. Drei SphXren 
4er Lebeneinheit mit Gott, 256. Leben des Menschen und der 
Menschheit in GoU, als dem Urwesen, 256 f. 

Die iiassere Geselligkeit der Menschheit mit der Natnr. 

Gottihnige Anschauung (Ansicht} der Natur, 257 — 259. Sphire 
de9 Lebenrereines der Menschheit und der Natur, und Werke 
desselben, 259—263. 

Die Sinssere Geselligkeit der Menschheit mit der Vcr- 

nnnft. Goltinnige Anschauung (Ansicht) der Vernimft, 263. 
Sphären dieses Wechselvereines , 263—265. 

Die «nssere Geselligkeit der Menschheit mit der Tcrein- 

ten Natar nnd Vernunft. Gottinnige Anschauung der unter 
sich Tereinten Vernunft und Natnr; — welche Vereinigung sich 
nieht blos auf die Menschheil beschränkt, die nur ihr innerstes 
Glied ist, 265 f. Sphäre dieses Wechselvereines, 266 — 268. 
*]Ne imere Geselligkeit der Menschheit ist selbst Theil dieser 
Sphire , und der Gegensatz der inneren und der Süsseren mensch- 
■Hchen Geselligkeil erscheint hier an seiner Stelle als ein in dem 
Ganzen des Sinen Wechsellebens aller Dinge in GoU blos unter- 
geordneter, 267. 

Wechselleben der Menschheit mit Gott als dem mit sei- 
nen inneren Wesen Tereinten Urwesen. Anschauung 
Gotlea in diesem Lebenyerhiltnisse , 268. Sphire dieser Weoh- 
selwirkong, 268 — 270. 

Wechselverein der jpneren und der äusseren menschlichen 

Geselligkeit, 270 — 277. Ewiger Grund dieses Vereines, 271. 
Die iiiasere Geselligkeit wird in die innere aufgenommen , 271 — 273, 
und die äussere nimmt dagegen eben so die innere Geselligkeit in 
sich auf, 273. Verherrlichung der inneren Geselligkeit durch die 
tussere, 274^.277. 



Uberbliek des bit hierher AbgehandeUen , 2T7 — 279. Ef ist oooh 
- ^brig^, die Menschheit als Ein geselliges Ganzes über ond vor allen 

ihren inneren Gegensitzen, als Ein Ganzleben la betraehtett, 279 f. 
Der Menschheitband, als der Bund (iir das Ganzleben der 

Menschbeit, 281 — 316. Erinnerung an die ewige arwesentliche 
Einheit der Menschheit, 28L Die ewige Einheit ist das Schaffende, 
Bindende, Erhaltende, Vereinende ihres ganzen inneren Lebens, 
und wird auch im Leben zeittich ToUkommen dargestellt, wenn sich 
in ihr alle Menschen desselben Lebengebietes rein als Menschen zur 
Ausbildung des Menschheitlebens ihrer Aller, als Eines organischen 
Ganzen, gesellig vereinen, 281 f. Diese Lebenvereinigunff aller Men- 
schen in der Zeit ist zuhöchst ein Werk Gottes, im iVeltall wesent- 
lich, unrergänglieh ) daher in jedem Menschen das Streben, sich mit 
allen Menschen, so wie sie in Einem ewigen Wesengansen ewig' ver- 
eint sind, auch in Ein zeitlebiges Kraflganzes zn verbinden, 282. 
Hierauf gegründete Idee des Mensohheitbundes , 282—285. Leben- 
gesetae seines Entstehens und seiner Ausbildung auf untergeordneten 
Ganzen des Himmelbaues, 285 — 287. Der Menschheitbnnd, indem 
er selbst das höchste gesellige Kunstwerk ist, übt die gansa Leben- 
kunst der Menschheit aus, 287. Er hält sich rein im Guten, 288 f. 
Er erkennt alle Menschen desselben Himmelwöhnortes, vom ersten 
bis zum letzten Paare, als wesentliche Theile und Organe einer Mensch- 
heit an , und als seine eignen Mitglieder , 289 f* Der Mensehheitbund 
umfasst alle MenscHen , als völlig gleiche Wesen , und' vereint sie zu 
Einem Leben , 290 f. Die Menschen sollen sich bloa doreh entgegen- 

Sesetzte, gleich würdige und vortrefliche Ausbildung ihres ewigen 
lenschthnmes , als des ihnen Allen gemeinsamen ewig Wesentlichen, 
in eigen thumlicher Gute und Schönheit, wie innig vereinte Glieder 
desselben Wesens , von einander unterscheiden , 290. Völlige Gleich- 
heit rein als Menschen bei ureigner Lebengestaltung jedes Einzelnen 
I jat das erste gesellige Kleinod der Mitglieder des Menachbeitbundes, 
,291. Hierauf gründet sich dessen Allgemeinheit, er umfasst die 
Menschheit des Weltall und jedes einzelnen Himmelwohnortes, 291. 
jeden einzelnen Menschen, als solchen, 292. alle Grundgesellschaften 
und werkthätigen Vereine, 292 f. Männer und Weiber, Kinder, Er- 
wachsne und Greise, 293, und alle Diese sowohl einzeln» als alle 
mit allen vereint , 293 f. Er fordert zur Erreichung seiner eigen- 
thümlichen Bestimmung einen inneren Berufstand seiner Erwählten, 
welche jedoch der ganzen Gemeine , als deren Theil , untergeordnet 
sind, 294.-296. Verfassung des Menschheitbundes, 296 — 304. Daa 
Allgemein wesentliche einer jeden gesellschaAlichen Verfassung, 297. 
Die Formen der Verfassung des Menschheitbundes sind Freiheit, Of- 
fenheit, Gerechtigkeit und allgemeine Mensohmliebe ; 297 — 303. 
Freiheit, 298; Off'enheit, 298 — 301; Gerechtigkeit, 301 — 303; rein- 
menschliche Innigkeit und Liebe, 303. Gesetzgebung, Urtheil, Aus- 
fl&hrung , und Regierung dieses Bundes , 303 f. Aeussere Bedingungen 
seines Lebens, seine Güter, 304 — 306. Die WerkthUtigkeit desselben 
306—313: Erkenntniss der Menschheit, Buch der Menschheit» allar- 
tige Darstellung des Menschheitlebens, 306 — 308. Gesellige Begei- 
stung für Menschlichkeit und Menschheit in einem innigen und schö- 
nen Knnstleben, 308 f. Geselliger Wille, ond Vertheihing der Arbeit, 
309. Er vollendet als die Ganzkraft der Menschheit das Leben der- 
selben als organische Einheit , 309 f. Reinmenschliche Bildung , Er- 
ziehung und Ausbildung, auf seinem Gebiete, 310 f. Unter- and 
Beiordnung der einzelnen Theile des Bundes , und ihr Lebenverein ; 
311 f. Ein Heiligthum des Menschheitbundes auf Erden; und ihm 
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liolergeordneie Heiliglhämer der £rdlheihö1ker, der Völker, der 
Stämme, der Freund neiten nnd der Familien, 312 f. Bürgschaft des 
Entslehent des Menschheitbundes, im Leben der einzelnen Menschen 
und Vereine, 213 ^ Unerschöpflich mannichfache ureigne GestaUung 
dieses Bundes, 314 f. Er ist ein ewiges geselliges Werk der All- 
nenschheit, 314 f. Ewig begründete Hoffnung, dieser Bund werde 
auch auf unserer Erde geschlossen, ausgebildet und auf eigenschöne 
Weise rollendet werden , 315 f. 

Die Betrachtung der menschlichen Geselligkeit ist mit der Er- 
kenntniss des Menschheitbundes, als ihres höchsten Gliedes Tollendet, 
316. Allein auch dieser Bund steht, als solcher, allem anderen Ein- 
lelnen in der Menschheit , selbst als Einsehies, entgegen; das Mensch- 
heitleben seihst aber umfasst, als höchstes Ganzes, ihn und alles an- 
dere Einzelne. Es zeigt sich also hier die höchste Aufgabe: die 
Menschheit als Ganzes im Sein und Leben, und alles ihr Einzelnes Jift:rt<^ 
im Ganien aufnifassen und darzustellen, 316. Um hierzu Torzuberei- ^'£.'1^ 
ten, ut ei nötiug, sich an die Grundgesetze des Seins und Lebens der Ih^lii^ 
Menschlieit in Gott zu erinnern, und danach den Grundriss der gan- %.' 
len MestehheUlebre vorzuzeichnen , 317. 

Die GeieUe, nach denen die Menschheit ist und lebt, ahmen die 
ewigen Gesetze alles Seins und Lebens in Gott, dem Eigenwesentli- 
eben der Menschheit ffemfiss^ nach. 317. Erinnerung an diese Ur- 
formen und Gesetze: Urwesentliehkeif, 318. Eigenwesentlichkeit, 31& 
Ursitze IrieWiber, 319 f. Einheit, Vielheil, VieleinlMit, 320 f. Ur- 
sächlichkeit, 321. Leben; und .CUgensati des Ewigen und Zeitlichen, 
321 — 323. Nothwendigkeit, Wirklichkeit, Möglichkeit, 323. Zweck-^ 
massigkeit und Endursachlicbkeit , 323 — 326. Warum diese Grund- 
formen und Urgesetze hier dargestellt worden sind, 326. Warnung 
Tor Missverstfindnissen , 326 f. 

Hierauf gegründeter Entwurf der Menschheitlehre, 327 — S30. iiU 
Einladung an den Leser, das Ganze der Menschheit und d^ •L«bM|»^iv ' 
■cfaöne aller ihrer Theile einst gesellig zu überschauen. 
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loii zu deQk^n.aodrsp'tmpQQd^a ist dais Uieuerste Kleinod 
des Menscheo. Ip harP90pischeai Zusammenslimiiien des Gei- 
stes and des Gemüthes wird, Gott ihm gegenwärtig, jdass er 
in Gottes Licht und Liebe lebe. In Gottes Kraft erblühet 
jeder Verein; der Familien innige Bande kettet Gott, auf ihn 
stützt sich der Staaten Kraft und Macht. Im Anschaun Gottes 
bildet sich die Wissenschaft; in ihm entspringt sie, bleibt in 
ihm, und kehrt zu ihm zurück. Des Künstlers Begeisterung 
ist göttlich; Gott und das Göttliche ist das Wesen echter 
Kunst. Der wahre Mensch dankt die Würde seines Lebens, 
die Fülle seiner. Thatkraft Dem, dass er mit Geist und mit 
Gemülh an Gott sich innjg hält. Dem kindlichen Verstände, 
so wie dem reifen Denken, ist d^e innere Harmonie in Ver- 
nunft und in J^atur, und der Verein der Seele und des Leibes 
nur durch Gott begreiflich. Der iuoere Umgang des Menschen 
mit Gott, Religion, wird da belebt, wo Gott der allbeselende 
Urgedaoke, wo seine Liebe das innerste Leben des Gemüthes 
ist; JReligioQ vereint die Menschen in Einen Lebenbund mit Gott. 
Ist die urwesentliche Anschauung Gottes, als der Üridee, 
in das Gemiiih jBufgenommen, und. im Herzen tief gewurzelt, 
dann erwacht .die Liebe, und in ihrem Lichte eröfnet sich 
Erkenntniss der Natur d^r Diuge, und Freudigkeil des Lebens. 
Nicht durc)), Lehrbeweiss 9us noch höheren Wahrheiten wird 
die Ueberzeugung Tom Dasein Gottes genommen;, denn sie 
ist selbst die erste Wahrheit, dem Geist in unmittelbar^ An-^ 
schauqng gegenwärtig, aller Wahrheit Anfang und Ürgehalt, 
so wie die Liebe Gottes das Urleben des Gemüthes isL Des 
reinen Herzeqs /Glaube scheut des Verstandes Prüfung nicht; 
denn Eiiisicht und Gerüfil sind Eins wie Licht und Wärme. 
Der Glaube lebt im liebten Schaun der höchsten, ganzen^ 
Wahrheii, die alle Wahrheit allharmonisch in sich fasst;* 
drum stimmt Erkenntniss überein mit echtem Glauben, und 
unvertilglich lebt in jedem Geiste Gottes Uranschaun; im 
Gliedbau der Erkenntniss wird der Glaube selbst verklärt und 
verstärkt, und in der Harmonie des Glaubens und des Wis- 
sens wird Gott den^ Menschen neu vergegenwärtigt. Wohl 
dem Menscbf^n,' wohl der Menschheit, die zur Harmonie des 
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Gemüthes und des Geistes, der Religion and des Lebens ge- 
langt sindl nur in dieser Harmonie können sie ihre Bestim- 
mung erfüllen. Nur Der darf in den Angelegenheiten der 
Menschheit mitzusprechen, mit freudigem Gewissen, wagen, 
der sich dieser Harmonie im eignen Innern theiiweis erfreut, 
der an der Menschheit, mit ihr als ganzer Mensch yerbunden, 
den Antheil reiner Liebe nimmt. 

Wie nun wir im Einklang des Verstandes und des Her- 
zens Gott empfinden und erkennen und in seinen Werl^en 
ahnen, dess.Erinnrung wollen wir in uns ernenn, und u^ 
ihidiH^tfh ztih) AnkcKa^fi^d«)^ MäliMhU^t - Md ihi^U ^Lebehff if^f- 
b^reit^; "aüF das^'^'wh^ ihr fiWiippi^^li^nicbcs erkenneiiV Qtotl 
ihr Drfcild Würdig 2äichi)en; dei^ 'iafüich wir itn Lthen fql^h 
nidgeth'' = ■■• ;■ "•'■■_ "■"•■ " ■•• • • ' '•; 

'" 'Dnd so beginnen wir mit Gotll • 

;^'bas Gem&th (Empfindet, und der Gefst bekennt: Ss ist 

eiii'ürwesen, unendlich und eirig, ^-^ Gott; und die Welt mit 

mi\&it ihnto intitirfi Wesen und Harmbnieen ist göttlicli,* ein 

VtirdJgjes ' Werk und Ebenbttd Gottesi 'Aos der Flilie^i der 

eWig;Ön Macht utid 'Weisheit und Gfit« stamitit altes* was'hl^ 

%ne8^ 8«ttier WMt ist«tftteä wardig tmd-wffd' es. ^^ihalfe 

i^ jedeä Ges^(;^<^elb8f$tfindig, deiü Gaiii^im Veseht4ieb|,' iättd 

seinem' Wbsen i^ch oftrergfinglich, -^ es trXgt das -gdtlfiche 

EbenbiM' auf eign^ Weise' in' sich.' Alles ist and lebt' inyiiiill 

tihil , daV*ch «dth^ K^^ ist Gott, äiisser 'allein Gdtf. 

Aber was Gptt'^selbät lewig sthüf, das ^chuf (er ii^ «ieb "selbst, 

anvergänglidi , ' %ü sehiem Gleichtii Di« We\i itt hUM 

ausser Gott, däiiii etist ATles, was istt sie fst eben s<y %enig 

Gott selbst^ stind^n in Md dnrcli Gott. Was Gott 'in ifrwiger 

Folge, ti4idö Zeit and Mer aller Z^ erschuf, dd^ offehbarf, 

^-fewigett^^e^t^btii^eitewi^' lebend, das ihip'iroa Gott ürata-^ 

fti^ätamnit^ Vf^^titirö^^^ in istetig nea^it^ G^staHüiig; and Gott, 

Sofern ^iib^'illeh^^^^^ andf-übek* ülter^-Zeit 

ist/'^MLet '^t^l^ efi^: in diä^ Leben allerDiage, ^ekfbe^^ eirfg 

in miCntod' iiüi^h fbn«ls Em Allieberi besteht.' Ilfie W^lt ist 

•Meli> 1^ ^tt M^cht des iSehöpfers^l er fatfrt iÜ^hl a«fV ^eiH 

Werk'2iiliöbetf,-iu Erhalten, und zu bHderi.'' ' ' : oiv/ o-. 

'"'• • Gett iit das'eüni unendliche lirWesienv'rfhei' j^dei WesWfc 

in'liiiii i&t-^näiii;lt,'b6sehfgnkt;' bdäi W Bndliebii^iii ille^t 

. 'Schl\s<ihlseiri ; B^cfii^änkCsein nicht tAVoflkoiiinrterisefä. y Denn 

'dlle Wesen 'haben Thteil an Gottes Wesen '«ieahmeh' -Gottes 

AUvoHkommenheit in ihren Grenzien nach; doch 'dm ianf ^fgiie 

Weise daran TheM zu haben^ sind sfie ih bestiimmtek' G^stäM, 

Grenze und Beschränkung. - Diess verdirbt keines Weg3 da^ 

Göttliche in ihnen,' sie gewiniieDi daduft^b Ei^enthütiilicfak^t, 

Schönheit, Stärke. In diesen Schranken sich' harmonisch tu 

"gestalten i'iii üifnen"^in göttHcbi» L^eh tu leben, i^i jedes 



Weseäs Urbefitknmung. Die «iHIe gestallrbioh» PflaBao^:4ai 
heilere lebeovolle Thier, jedes innerliek, gesiidde Wesen lieb! 
die Schranken. seiner Natur nnd die. Gestalt y. die es in ihnen 
dnrch die Fülle 4er ionern Drkrafl einpr> es lebt in reiner 
Unschuld nach Gottes Gesetz. Auch der Mensch» im Stande 
.der Unschuld oder ans innern. Sanieren dahin zurückgekehrt, 
liebt die Schranken seines Weatti^y-er strebt, sie lebendig, sd 
erfüllen und schön zu gestalten, um. so das ihm adgeschaffene 
göttliche Bbenbild in- Wort nnd Werken zu veAünden. Der 
Mensch empfindet und liebt Schönheit; Schönheit aber ist 
Göttlichkeit der Form , in schönen Gestalten spiegelt sieh 
Gott und seines Wellbaues Gesetz. :Die Formen des mensch- 
lichen Geistes und Leibes sind die reichsten., vielseitigsten» 
iningsten yon allen,, dafber der meisten undi-tiefsten^Harmo^ 
nieq, der vollständigsten Schönheit fähig nnter allem Sohödon. 
Sich selbst und alle Wesen in den Schranken endlicher Natuc 
zu ehren . and zu lieben ist von religiöser Sinnesart unzerrr 
trennlich..: Alle Wesen achten wir als gleichwesentliche Glie^ 
der jener ; ewigen Schöpfung; wir erkennen in jedes Dingea^ 
eigentbümlicher i Gestalt und. Leben den gegenwärtigen Gott» 
der sieh ia jedem seiner Geschöpfe abbildet und dadurch den 
Menseben zuisich zieht. . Auch die Zeit wird von einem telif^ 
giösen fiembtfa: geehrt; denn sie ist die Form des Lebena 
endlicher Wesen und seiner Harmonie. Die Schranken jedes 
Wesen» sind,- an sich betrachtet, eines unendlichen .Reich- 
thnma'yon Gestalten Rbig; allein das Wesen kann sie nicht 
alle ngleich in sich aufnehmen und an sich tragen, denn 
jede schliesat di« andere aus wegen ihrer entgegengesetzten 
Beslimmnngen. Der Säugling hat eine andere Lebendigkeit 
and Schönheit der Gestalt^ das Kind eine andere, eine anderä' 
der JüAgling/der Mann, der Greis. Jede ist in ihrer Art ein: 
vollständiger' Ausdruck des Lebens nnd der Schönheit; es ist 
derselbe Menscb^ der sie. alle nach einander an sich trägt, 
aber in demselben Moment zusammengedacbt löschea sie sich 
Wechselseils aus. . Doch liegt nnr im wirklichen und statiged 
Zugleichsein aller Gestalten, deren jedes Wesen an isich .fähig 
isii' die Vollständigkeit seiner Natur and: seine ganze* Aehtan 
liohkeit mit Gott; derselbe Mensch, als Säugling,. Kind, Jni^;^ 
ling,- Mann and Greis gedacht, giebt erst das Bild des.Mea^ 
sehen selbst Damit die Wesen charaktervolle Bestimmtheit 
der-Geetalt nnd des Lebens mit Vollständigkeit und Aliseili|^. 
keil deraelben vereiden möchten, und so das ganze göttliche 
Etienbild' jedes nach seiner Weise empfangen könnten, Ter- 
hÄ ihnen Gott stetige endlose Gestaltung, Leben in der 
Zeit; worin jedes Geschöpf, gemäss der göttlichen Barmonie 
der Welt» in schöner Ordnudg sich, von Gestalt zu Gestalt 
foytbildal» bis es sein ganzes Wesen innerhalb aller Seiner 
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giebratik«ti-^bef#iediglt bat, l^^R Kiels 4ei M^icbeh Ltbßi^k 

8e. ät das Lebea jedes 1i¥eft«iisi an iicfi mir eis H^ment^ «^ 
wirklicbes Ziigl«ichseiiii 'flUeft*^6$S0i¥, (-was es trürdigtes juiU 
gÖlÜMhes IQ si€h KälL ^ ; ^^ . ..,: 

' So:Äreeheint dimv Rc(Kgid60n jede» Weeen in eigentküni-» 
Heber Unsdiold, Bttlie und FreudiglMit^ mit' ihm >zugleicb iil 
Gott Iii' allen Dingen sii^abit seinem reinen Aage die Gtniüd- 
forin des- »Weltbaues, Einheit, Vielfaeit und- Barmönie lenliger 
1^; diese findet er ift' den Formen seines inherep nnd äase-r 
rbn Lebens wiedery er lieblin thneii die Zeifgen der göttt&beii 
Liebe^ die Grondzifege der Unscb^ibbeit. Er preisst sich sislig'^ 
ein' geistiges Auge tiiid' ein geistiges X>br empfangen xu haUeit 
um EU empfiddefn'nnd su erlcennen;; wie 'Gott sich, seihst yeh e i i 
voll in allen: seinen GMchöpfen darstellt,' und jede» Wesen 
xn' einem bleibendenv^sprechenden Denkmal seiaer: Weisheit 
und Güte macht Und treffen Töne der grossen Welthariiionie 
raub oad dissonirend sein Ohr,: so weiss er und .glaubtieMwb 
im Schmers, dass sie in der SynipbQniealle^ Lebeaa4cböb 
l^lösst sind, wenn auch ihre AufUisang jenseit disr fitiii|ifiu)g** 
Uobkeit seines Ohres liegt. - Wer- wollte iweifi8h^,.':idäa!i>'G^(t 
die Welt nach ewigen, unwandelbaren -Gesetzen beielH^<nnd 
regiert, und dass ibnl* sein Werk im Grässten fwieiin KJeiü't 
sten- stets -gelingt?:" I .'•'■:. r - Ij:* ; , .' \^.'. -W'^m 

Erfrena wir unsern. Blipk an.ider Lebeasfiille der.xNaiW, 
öder wenden wir ibn in das innere JSeiliglhum des'Geiatftt 
zurück, erheben wir ihn zu: Gott , oder lassen ^ir'jbn äiat 
Welt und lienschbeit ruhen: wir: finden Eine > göttliche Oild*| 
nün^, dieselben Gesetze in Allem. 'Nicht blos.irebeB!:eiäanH 
der ' gereiht und einsam sind die Wesedy sie : l^ben ün- lillscfititf 
ger Geselligkeit, .streitend und liebend.: Nicht: jedes Wesens 
Sphäre: reicht unmittelbar an Gott-^ ; denn iramfer -eügere ttnd 
engere Sphären ziehen sich ziisammen, upd.- bilden. iEinen 
grossen Gliederbau der Welt»,! worin einige Gliedisr beben 
einander; andere^ unter einander stehen,: wie am eargania^ben 
Leibe. Diesen grossen Gliederbaa der- Welt v das eigeHlbboiüi 
liehe Leben und die Stelle jedes seiner Gliisder dnd ihr eHh-i 
seitiges Wechsellebed zu. schauen, ist Einsicht und Wisnen^i 
schafl; sich selbst als Glied desselben an gehöriger SiKlip^nn 
würdigen, das Ganze und sich in ihm zu lieben^: iindioto 
Gesetzen der Gesundheit des Ganzen und jedto: seiner^ ;GIie?) 
der gemäss za wollen und zu leben, ist Weisheit' .und iWri 
gend. Aucbdie Lebenssphäre des Jtfensohen ist e)ne jUHIetH 
geordnete, es sind noch weitere und höhere zwischen iJbin' 
und Gott Aber das Untergeordnete ist darum nicbl des,G»r.. 
ringere, es verliert dadurch nichts, ail Lebensfülle; iund Wlirdfi« 
Der Mensch ist ron.: äuseren Lebei(^spbäreii abhängig! iUedi 



mit ihnen gesellig vereint Aber in vermähltem Leben geht 
da« eigenthämlicfae der sich in Gotlei Kraft durchdringenden 
Wesen nicht unter; ihre Eigenthümlichkeit und Freiheit ver- 
klärt sich vielmehr, und hilft eine h(>here Lebensaphäre schaf- 
fen, welche in den vereinigten Wesen Gottes Ebenbild voll- 
ständiger und inniger darstellt. So ist das Weltall ein an 
freien selbständigen Gliedern reiches organisches Ganze, 
worin alle Glieder allseitig wohlgeordnet und wohlverbunden 
sind, — seines Urhebers würdig. Auch der menschliche 
Leib ist ein würdiges, in seiner Art vollständiges Gleichniss 
des Weltalls; "— ein religiöser . Sinn hat ihn mit Recht die 
kleine Welt genannt 

Der unbefangne Blick jedes Menschen kann die Grundzah- 
len des Weltbaues und die Grondverhältnisse seines Lebens 
in äuserer und innerer Erfahrung wieder finden , und fand 
fie von. jeher. Was der Grund aller wahren Wissenschaft 
und das oft verfehlte Resultat der tiefsinnigsten Metaphysik 
ist, liegt offen und rein vor jedem Auge da, das sehn will. 
Vernunft und Natur sind das erste, höchste und umfas?- 
sendste, was wir nächst Gott anschauen; und wir erfahren, 
dass diese beiden Lebenssphären sich vielfach lebendig durch- 
dringen. Die innigste Vereinigung der Vernunft und der Na- 
tur sehen wir im Menschen , in welcbej?i die innigsten Werke 
beider, Geist und Leib,, stetig zusammen leben. Die Natur 
verkündigt ihr JLeben und ihre Liebe und Schönheit in den 
Sinnen d^ip Geiste, .der ihre Miltheilungen innerlich in leben- 
diger Phmniasie sichaaeignet, und sie der Natur durch gei- 
stig freie Seliiünheit verherrlicht zurückgiebt in den Werken 
der Kunst. Auch die Natur empfängt nicht achtlos und un- 
dankbar die Werke, die Liebe und Schönheit des Geistes; 
dem Eqrscirenden enthüllt sie ihre Geheimnisse , dem Suchen- 
den eröfnet sie die Fülle ihrer Guter. Der religiöse gesunde 
Sinn des Menschen. erkennt in Vernunft und Natur, deren Le- 
ben in ihn allseitig einströmt, die beiden höchsten Hemisphä- 
ren xler Welt seU>st, wie sie selbst in Gott, heiter und 
machtvoll', (iottes wirkliches Ebenbild und Gleichniss sind. 
Dem Menschen, der seiner eignen Natur treu lebt, ist die 
Natur so heilig ^^ so würdig, so göttlich als die Vernunft; der 
Leib ist ihm so lieb und so zarter Pflege werth, als der 
Geist. Sein reines Auge steht allem Leben, aller Schönheit 
in Natur und Vernunft gleich offen; durch beide wird, er 
gleich stark, und durch ihre Harmonie am innigsten gerührt 
und beseelt; sein sittlicher Sinn und seine Gerechtigkeitsliebe 
erweitert sich für alles Lebendige und Schöne um ihn her. 
Ihm erscheint das Leben der Vernunft nicht gesetzlose Will- 
kühr, das Leben der Natur nicht todte Noth wendigkeit; in 
beiden anerkennt er göttliche Freiheit und Schönheit Ist er 
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sic|r fjfieAjkh nar där-'äiitlicben yernönftfreiheiV' in der Herr^ 
Schaft der Itfäen selbst beiwassf/ ad findet uü& ebrt er doeb 
in den erbabiieh und zarten \W«rken der Natur eine tiieht 
weniger g&ttticbe, noch ungenannte^ Freiheit der Nator , äh 
organisch? Herrschaft des Individuellen. Aecht religiös ist die 
Freude des Menschen, die. er in seiner Liefbi^ s^r •Natctf ilbd 
im. Umgange des Lebens mit ihr empfiridet, ntid ehrenvoll 
dieün Qeiste ist die zarte Sorgfalt und Pflege'd^^Leibes, wo- 
durch er 'die Gute der Natur erwiedert. So zef^b sich Gott, 
Vernunft und ' Natur in ihrer Selbstständigkcfit iinfd in ihrer 
Wechselwirkung- als die faöchstlBn SpUäreii der Wesen und des 
Lebens; und Selbstständigkeit, Gegensatz' mU deiii höhlten 
und mit dem N^benwesen!, und Yereinigung dieses Gegensatzes 
in harmonischer Wechselwirkung lAls die Grundformen des 
Wettbaues und aller Schönheit; ' ;^ 

. Der ReliglÖkb bewahrt aüdh reinen Sinn und GÜubeil fUr 
die Wechselwirkung Gottes mit der Welt und jed^m-keJiiet 
Geschtipf^;^ Torzügticb mit d^ Menschen, seinrein Misifiter- 
werke; i^r glaubt an den üofgäng =der Geschöpfe itiit Gott, 
öb'nie durch vorkitzigen Wniiderglttobetl -die AHschauHtig der 
ewigen Weltordnung und diä pfiirvertflglicbe freie Sckönfaeit 
der Ge&chöpfe zu verKtkeD. Gott hat' 'sein Werk nicht in 
der Zeit geschlossen, noch e's als fertig ausser sieh hfifgesetzt; 
eir hält die Welt in Jedisiii Mondent in Seiner Hand, sein Auge 
hihl niit. Wohlgefallen aäf ihr,^ nnd imitier neue Sträitie des 
Lebens, der Liebe dnd dei- Sehöilfabil ergiesken sieh itf sie, 
und durchdringen at|e ihre Iebendfg^tt''TheH^. ' Sd'^bel'afeogt, 
lebt der religiöse Alönsch mit Gott, itiit sieh selbst 'Uiifd mit 
allen Dingen lidbevqll befreundet, heiter und freudt^''er ge- 
staltet si(ä gelbst ; Gott nachahmend, 'in Lebön ;nnd;6cböbheit; 
er möchte die Liebe Gottes yeräieriefi ,' 'clr ist dcf hyheren 
Eihfiösse in stiller Ruhe deis Gemllths^ gewiss, ohne fefkih der- 
selben f&r würdig zu erkläret) , und oh'fie sich'ihyer zu r^ifren. 
Diirftti wir in der Wbrde unseres Vorhäbeifs^ Entsebuldi- 
gung finden, dass wir die Uelierzeugungeti' und Gefühle des 
religiösen Menschen laiit bekennen, und die Reiliglfa&mer des 
Gemiiths öffentlich machen? Wir lieben die Mitwelt, wir 
ehren das lebende Geschlecht als das grösste und thaten- 
reichste, und für alles Erhabne und Schöne empJFanglichste 
unter allen seinen Vorgängern. Was wir sagen, ist ja-, wie 
Wir glauben , was wir ihm verdanken , was es uns gelehrt hat. 
Warum solchen Zeitgenossen nicht laut bekennen, wess das 
Herz voll ist? warum verhehlen, wovon Irir glauben , dass es 
gißsagt zu werden heilsam sei ? So wagen wir es, noch titosere 
innigen Grundüberzeügungen über die Vernunft, über die 
Natur und über, die Harmonie derselben unter sich und mit 
Goit, darzulegen. 



9^ 
akid- GÜfiterreich. • 

Licht ttber sein smgen Wäsen in ; haben, sich selbst in 
sich selbst, irie im- Spiegel «xn schaaen , verlangt der Geist 
Von Selbstbeobachtang 'and Sdibstkennlniss :geht alle Einsicht« 
alle Tagend ans. An die Hanplpünkte der Seihstkenntniss und 
der Selbstbeobaehtan^ xu' erinnern, and dab'Utlen Geist rein 
ia sieh selbst za betrachten, «ei das nächste Geschäft. Der 
Geist kann . sich iselbst beschanen und bilden, er ist sich seiner 
selbst bewasst; er ^qii jede seiner Thätigkeiten wieder vom 
Gegenstand noch liöherer Tbätigkeit erheben , er kann sich 
selbst beherrschen- und regieren. Freie Thätigkeit erkennt er 
als sein Wesen,' und Bewdsstsein als die eigenthümliche Form 
derselben. Vieles,. ja bei weitem das Meiste, geht in den 
Tiefen des Geistes vor, ohne als Einzelnes ins Bewasstsein zu 
kommen, wenn untergeordnete Thätigkeiten des Geistes als 
einzelne wirken; erst wenn der Geist selbst mit seiner ganzen 
höchsten Thätigkeit in seine untergeordneten eingreift, tritt 
Bewasstsein , and wenn er sich in ihnen und im Werke selbst 
beschaut, tritt Selbstbewusstsein ein. Je inniger ein Geist sich 
in sein Werk and ins Schaffen vertieft, je Hehres wirkt er 
bewasstlos; und wenn gleich das Bewasstsein «letig und un* 
onterbrochen ist, so erwacht doch das Selbstbewusstsein nnr 
in der Ueberlegung, und wenn der Anblick des gelungenen 
Werks den Geist überrascht. 

Jeder Geist ist sich bewnsst, Ideen zu haben, so wie er 
auch in sich selbst eine räumliche und leibliche Welt bemerkt, 
die ihm eigenthiimlich ist. Wer nun sich selbst beobachtet, 
wird finden, dass sich seine ganze geistige Thätigkeit ursprüng- 
lich einzig damit beschäftigt, diese beiden Innern Welten an- 
zuschauen und in wechiselseitige Harmonie zu setzen. Denn 
von der einen Seite strebt der Geist Wahrheit zu erkennen, 
und sie vielseitig als Wissenschaft zu gestalten. Jede Wissen- 
schaft bringt irgend eine Idee nebst den ihr untergeordneten 
Ideen ins Bewusstsein, indem sie mit der Anschauung der 
Idee eine stetige Schöpfung individueller Gebilde terbindet, 
welche der Idee zur Verklärung und Gestaltung dienen. So 
entwickelt die Naturwissenschaft die Idee der Nälor in ihrem 
Innern Organismus, indem sie dieselbe in bestimmten nach 
der 'Idee gewählten, und gebildeten individuellen Nalurbege- 
benheiten vor Augen stellt; und die Mathesis bedient sich 
bestimmter Figuren und Schematen, um die reinen Ideen, der 
Formen aller. Dinge ins Licht zu setzen. Auf der andern 
Seite, gegenüber der Wahrheit und der Wissenschaft, bildet 
der Geist Individuelles in der Innern natürlichen Welt in rei- 
chem Leben nach Ideen, er dichtet. So wie bei Erzeugung 
der Wissenschaft die Ideen das Individuelle, so regierl. \^ 
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der iDoern Bi<^(tag :i^M|^0hrt^fi& Iig^W^^H^^^^^^ Idee; so 
wie dort das Individuelle zur Verklärung der Idee, so dient 
hier die Idee zur Belebung uiulYersGliäsnung des Individuellen. 
Der dichtende Geist irill entweder, ^in individoell Schönes, 
ein : Werk der Innern Poesie ! des Geistes.,, in wet&her auch 
jedes äusseriich.idärgestellte KopsiWieFJKi zuerst enapfangeü sein 
muss; oder eki'fi'ei nach den inaern fieseteeh diar iiatürHchen 
inik'ern Wdt Lebendiges. Und W£MS( der Geist in fi(6ineai Jnaern 
so erkennt and dichtet» das vereinigt er, und dess erfröut er 
sich in einem freien teichthewegten Spi^e- geistigen Lebeiis^ 
in Momenten, wo er weder Einsicht in bestimmte Ideen » npcb 
Bildung eines bestimmten Individuellen beabsichtigt. Diiose 
freie. selbstthätige Unterhaltung- des* Geistes mit sich selbst i&l 
desto inm'ger, reichhaltiger und schöner,. je mehr der Geiat 
ia Wissenschaft und innerer Kunst vermag, je mehr er erkeniiA 
und dichtet. Der Geist iU.reinß Tfaätigkeit, und nur die Thä4 
tigkeit ists, welche dem Geiste selbst gehört, wenn er ec-> 
kennt, dichtet oder sich harmonisch mit sich selbst beschltfkigt. 
Dia Ideen aber und die Welt des natürlich Indiyiduellan in 
der Vernunft sind' die seiner Thätigkeit stetig offen stehenden 
Cregenstände; beide erscheinen als dem Gebte untergraben^ 
um von ihm in. ein stetiges Wechsellehen gesetzt zu werden; 
Weder die Ideen , noch das leiblich Individuelle der Welt der 
Phantasie kann der Geist schaffen, noch ihnen Gesetze vorn 
schreiben; er findet beide schon vor, mit ihrer ganzen •oa-* 
veränderlichen und ewigen Anordnung und Organisation. Die 
Wissenschaft muss bei ihrer Bildung und in der Reihe ihrer 
Anschauungen die : ewige Ordnung und Verkettung der Idedn 
treu befolgen und nachahmen; sie kann nichts zu. ihnen bin* 
znftigen, nichts wegnehmen, nichts in ihnen ändern; sie kann 
nur zuschauen und die Idee durch tlie ihr entsprechende Bii*- 
derwelt anschaulich machen ; sie erkennt die Idee, wie sie vor 
aller Erkenntniss ewig ist; nur so fasst sie Wahrheit. . Die 
Welt der Ideen besteht ewig ohne Zuthun des. Geistes,, j^e 
Idee ist noch unendlich, und alle Ideen bilden ein nach allen 
Seiten hin unendliches Ganze; das ganze Geisterrßich kann 
selbst in endloser Zeit die Welt der Ideen nicht allseitig er- 
schöpfen und ins Bewusstsein bringen. Wer sich nur in et|l6 
einzige Wissenschaft je vertieft hat, versteht gewiss unsere 
Meinung. Eben so wenig wird die innere, der Phantasie yorr 
schwebende Weit des Individuellen durch den Geist geschaffen 
oder neuen Gesetzen untergeben. Sie kommt ins Bewusstsein 
im Trauma, in der Entzückung, in der geistigen Vertiefiuig 
jedes Erkennenden und Dichtenden, und zwar rein und ab- 
gesondert von allen Aussendingen, und folgt hier ihren eige- 
nen Gesetzen. Könnte sich der Geist nicht in ihr frei bewe- 
gen, und ihre Erzeugungen nach Ideen leiten, so wäre es 
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auch oniD&glich^ die Nalbr aü erKbanen-and id derselbeb ad 
handeln^ denn die Bilder in den äiiserii Sinnen treten darcb 
diese iünere Welt der Phantasie herein vor den Geist. ' Aocb 
kann derüeist io gewissen Zuständen: dem freien Leben dieser 
Innern natürlichen Welt blos zaschaden, nm sich an ihm za 
weiden," oder- weil er selbstthätig einzngreifen s# eben nicht 
Temag; Dies findet statt in dem unwillkühTlichen Spiele sich 
selbst darstellender Bilder, im halbwachen Zustande, und 
wenn sich der Geist dem freiwilligen Gedankenspiele willig 
ttberlilsst; dann rufen die hont vorüberziehenden Bilder und 
Ideeb sich selbst,' begleiten sich, bilden sich aus und vertrei-> 
be» sich. Ja selbst beim Dichter, wo doch die Bilder durch 
Ideen beherrscht werden, so wie bei. den Constructionen der 
Wissenschaft wirkt die innere Gesetzmässigkeit der indivi-^ 
dnellen Bildungen stetig mit und hat Theil an jedem Werke 
des Geistes. 

Die unmittelbare Erfahrung an sich selbst lehrt jeden 
Geist die Einheit und Untbeilbarkeit seines* Wesens; ein Grund«« 
geitthl drückt die Einheit aller geistigen Thätigkeit aus. Aber 
die eine Xhätigkeit des Geistes hält in sich einen Organismas 
mehrerer untergeordneter Thätigkeiten , welche sich in die 
Henrorbringung der- Tom. Geist erzeugten Harmonie der Ideen 
und der Welt des Individuellen symmetrisch Iheilen. Die 
obersten besonderen Thätigkeiten des Geistes, sind Verstand, 
im edelsten Sinne dieses vieldeutigen Worts, und Phantasie, 
und über beiden sie beherrschend und leitend die gemeinhin 
sogenannte Vernunft; welche nicht init jener der Natur ge- 
genüber stehenden: Hemisphäre 'der Weit zu verwechseln ist, 
die wir mit demselben Namen bezeichnet haben. Keins die- 
ser drei Vermögen ist je allein, sondern alle drei sind in 
jedem Momente zugleich thätig^ sowohl im Erkennen, als im 
Dichten, als auch im freien IJmgatoge des Geistes mit sich 
selbst,, nur dass bald die eine bald die andere die herrschende 
ist, bald anch ein* schönes Gleichgewicht der beideb ersten 
eintritt; je nachdem to auf Wissenschaft , oder Dichtung, oder 
freie harmonische Unterhaltung ankommt. In jedem Falle 
muss die Vernunft Verstand und Phantasie leiten und in 
schönes und richtiges Verhäitniss setzen. Nicht immer kommt 
jede' dieser Thätigkeiten ins Selbstbewusistsein. Sich selbst 
ins BewvtsstseiB-zu fesseln und davon zu entfesseln, zu rech^ 
ter Zeit 'Zum: rechten Werk, ist ein erhabner Theil der 
Selbstierziehnng« . 

Die Menschen fordern von einander geistige Uebereinsüm-r 
mnng' über! das Wahre, Gute und Schöne, unter der Bedingung 
vernunftgeniäsber Thätigkeit und Anschauung. Diess Vertrauen 
beraht adf der üeberzeugung, dass die innere Welt der Ideen 
für alle ! Geister die eine und gleiche sei, und dass sich die 
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innere Welt des Indii^iduellen für tUO'.GeisteiE niioh:.fleidiea 
G^etzen. bilde'» ducbrallld .fibister: iöitie«*leii(kgäni8iiibd. delr 
gmügen Thäiigkeil Jbaben; . D^ unMidlkbe! Raum ifti, eben 
weil er uDendlich. ist^ Bitr eimniäH^die .inneraiSdidpfQiigea 
der. Pbantasie aller Geister! sind itifigek^inimt inildieseuiimeii 
Räume» tun» Tbeil offenbar all ideiiselbon Stelle^ :iiHe.dijd.:ini- 
nem Ai^ebanüi^eii einfcr an: demsdben Orte vecsamoMlteB 
Heege^ fobae «id^^eta durcBdriifgen oder zn stören^ Sie^aind 
selb»! iü deinselhefn JEinen Räume, welcben die Susere Nainr 
erfilUt^' ebne auob: diese' su 6t(^en oder, m durchdrioged-So 
a^ie.sich oun der orgadiscbe iLeib eine bestimmte :leiUiobe 
Spbäre^io der äusem .Natur aneignet» .obne dadureh : euMn 
andern Leib- iEu:.$töfeti,ino0b. den .grossen Näturlaof . ingeifcd 
zu bemmea:*:SO! .tba»rein Aebnltches die Geister innecbitfb 
dae einen, ibtaengemeinsamebinnern leiblicbeja Welt;ipeiyeb 
nacb den dem Geiste und dieser leiblicbeu Welt selbst' eigaeki 
Geiselzen.! So erscheinen : uns die Geistor alle auf einem ge- 
meiosameln Gmnd und Boden des Weit der. Ideen ntid-des 
individuellen: geschäftig; Jeder Geist bUdeC leine selbatstäddige 
freie Reibiä geisligiBii . Thätigkeity welcbe', eioä : entsprechende 
freie Reihio der Erkenn tniteidet Richtung -nnd des f re ie n- 
innem iLebens tkervörbriogL -« Die fil(>giiiehkeii»dasf- die: Ideen 
und da& lodividttJoUe'. durch die;. Geistec harmonisch -vereiliigt 
lü^erdea können, beruht darauf», dasis. de imde.zwei! sieh ent* 
gegengesätzte . ; ionere Sphliren eiiies^ hiKhecan: : Wesens ! find; 
nehmlioh der. Vernunft belbst Und die GeisLerlkl^nteä; ntoht 
alle gleichartig auf dieselben beidbii innere Welten der .Ver^ 
nunft,sie yerliindend» einwirken , ^ären. feie nicht dem Wesen 
und der Zahl nach wirklich eine . Tbäiijgkeil» als : Slrahleta 
gleichsam einer, und derselben geistigen Sopne. . : Und : diase 
eine böchsie geistige Tfaätigkeit, deren :eir|[anisicihe:.Theile' die 
Geister sind» könnte nicht = unmiltelbaü .nuf die Ideenwelt ' uiid 
die natürliche Welt in der Vernunft selbst ein wirken »..wenn 
sie nicht diejenige Tbätigkeit eben dieser, einen Vernunft- selbst 
wäre» welche die Vernunft in sich selbst durch, die Värinäh«- 
Inng ihrer t)eiden innem Wellen vollendet. \\%. 

So fuhrt schon unbefangene Selbstbeobachlong den Geist 
zur wahren .Selbstkenntniss , welche die Rathsel Seine» Idäe^ 
reh leicht und .befriedigend im aligeraeineil lösst; wenn gleLcb 
der Geist in seinen Innern Tiefen immer inene Gekeimoiase 
bewahrt. Der Geist' lernt sich selbst und' alle Geisterials in»t 
nere Theile einer einzigen Substanz» der Vernunft-^; ibetratih^ 
ten» .welche -frei und selbständig der Natur : gegenüber« itleht. 
Er erkeniit die. Welt der Ideen und des Jndividvtilen lala.; ihre 
beiden^ Innern Sphären an, und alle Geiisterais'; Glieder. idas 
einen Gänzen derjenigen Thätigkeit in der Vbmiinfty: w^be 
über den Ideen und dem Individuellen, schlrebend, beide M 
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stetigem Weebsellebeh v'ereniigt Und hierin DÜnint dieVer- 
nanil selbst ihre ianern Welten in sich selbst als wahres 
Ganfle- corilok, bnd ahmt so das YerhäUniss Gottes zn Ver- 
nanft' and Natur in ihrem' Inner« nach. Der Geist erhebt sich 
ferner- )^nr Idee eines Geisterreichs ,' das ist aller Geister als 
eines lor Herstelhing :der innern Barmonie in der Verirasft 
woblgWrdMten-Gaoien,. worin die Fähigkeiten und die Ge^ 
Schäfte an die einzelnen Geister symmetrisch nod eurbythmiseh 
verlheilt sind. Jeder Geist ist frei, selbständig , eigenthüm* 
lieb, es ist keiner dem endern gleich, and das Eigne jedes 
Einxelnen bat absoluten Werth ; aber keiner kann abgeson- 
dert Yon allen andern Geistern leben ; Trennung Toro Geister» 
reiche wäre geistiger Tod , so wie Trennung eines Gliedes 
vom Leibe dessen Tod ist. Alle Geister schöpfen Licht und 
Kraft aus derselben geistigen Lebensquelle , und nur in schö- 
ner Geselligkeit blikht die Gesundheit jedes einzelnen. Har«- 
monische Ausbildung des eignen selbständigen Lebens, liebe* 
ToUe Geselligkeit mit verwandten Geistern , die ihn durch hö* 
heres Geschick umgeben, und Harmonie mit der Vernunft selbst, 
isit Wurde und Seligkeit jedes Geistes. 

Die Thätigkeit jedes einzelnen Geistes nimmt eine einsei- 
tige Riißhtong, denn er bildet eine Zeitreibe mit BeWusstsein; 
allein diese Einseitigkeit ist nicht tadelnswürdig noch an sich 
bdssliqh, wenn sie kraftvoll und lebendig ist. Denn es ist 
auf alle mögliche einseitige Richtungen zugleich im Geister- 
reiche gerechnet, damit das Ganze, worin sie alle und alle 
ihre einzelnen Werke wohlgelungen und harmonisch verbun- 
den sind» desto herrlicher und reicher werde. Aber auch 
einseitig kann der einzelne Geist nar darum thätig sein, 
weil er auf seine Weise den ganzen Organismus aller Yer- 
nunftthätigkeit und die geistigen Keime aller vernünftigen 
Bildung in sich trägt. Denn das Wesen des Geistes ist un- 
zertrennlich und organisch. Aber in jedem einzelnen Geiste 
überwiegen zur Verherrlichung des Ganzen einzelne Vermö- 
gen, und alle die andern finden sich in ihm in abnehmender 
Stärke und Gewandtheit, so wie sie sich von denjenigen ent- 
fernen, die in seiner Individualität die. herrfcbenden sind. 
Und diese gleichsam perspectivische Symmetrie und Eurhythmie 
der geistigen Vermögen so wie ihrer Werke, die jedem ein- 
zelnen Geiste wesentlich und unveräuserltch ist, kann wiederum 
^er Einzelne nicht sich selbst verdanken, sondern er kann 
sie nur gewinnen in freier allseitiger Geselligkeit im Geister- 
reiche. Denn was er wegeii der Schranken seiner Individua- 
lität picht selbsttbätig hervorbringen kann, das empfängt er 
setbstthätig^ von andern, die es aus der Fülle ihres Eigen- 
thUmlichen miltheiien. So liegt der immer neue Reiz und die 
Nährang des eignen Lebens, and die mögliche Ünlversallttt 
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4er'Bildang itideir CReselligkeit d^rGaUtei^ tmlcbr.-sicb. 'l^enn 
miti^leich eiou^ unebdlichfe Aozabl von :G0i8tei)i aB^undiiflien 
{(^ivKthigt fliod, also da». Geisterreich selbst aus «oendlich 
Vi^eiü Kiicg^oi'o'} besteht:: .60 kMü: dook.iaaeb; eine bestimnito 
^odliohüi AnsaEbl Gastet ein vellstäddiges fiild 'des eioea no^ 
/^adlicIi^nGeiat^rreiGbs'sebi^ weiuA 4i0.bestiittmteB.Anlageii,ond 
■Ipdivkbialit&teD ihrer. Gltedidr sieh symmetrisch. iui!d.;pirOpor-- 
.tiotial:in die ganxe innere geistig^ SestiilimuBg theilen. . Und 
ea.;Ifi8St\sicb voti A^t allgemeinen: von. Gott gestifleleaJBbari- 
mkHiie d^i! WeU eirwarten,' dass das ganze unendliche Geisler- 
neich, nach höheren un» unbekannten. Gesetsen , in bestünmle 
•sich' Gunter. und nebengeordnete ^orgatiiscbd endliche GeisUXr 
Gesellschaften getbeilt sei; Hier, ist .die Grenze des . Wii9s<inf , 
'«ber jaicbt der religiösen GQw$ssheit4 So ewig als Gott c.nnd 
die Vernunft,, iind so unvergäi:iglich dds Sein und Leben jedes 
eiuEelnen Geistes ist, so ewig nnd stetig und gleicbfür^ig 
muas a.uch der Umgang der Geister unter, sich und die yer«- 
fassung des Geisterreichs sein. UeberaU aber geht dcpc Katur 
nach das. Ganze allen, seinen Theilen v^r und beherrscht ^9^ 
ohne dadurch die Selbständigkeit oud da» eigenthnqMiQhß 
Leben der Theile zu yerletzea oder zu. s<)h wachen. .:;¥iben 
daher ist auch. dasiGeistfureieh selbst, sein Gesamilebl^n -und 
jede in ihm: eptbaltene Geistergesellsclieirt ^r. .und bßhAr.i^li? 
jeder einzelne. ;Geis];;ii^enn gleich das eij^enlhümliche.l^inui 
jedes einzelnen- Geistes frei und ungestört im Ganzem bj^st^t* 
Sofern also, die menschliche.. Gesellschaft: auch einiThc^Ji }d^s 
Geisterreiehdisty so istt das Ganze der Menschheit. höh^r uqd 
eher,, als jeder einzelne Men^^h; und .das Ganze istjWüfdilg, 
,den einzelnen Menschen zu regieren. 

Als. so ein organisches Ganzes steht die Vernunft« der 
Natur /selbständig gegenüber, geschickt und bereit, mit ümt 
vereinigt zu: werden.:: .Um nun die GrundzUge des Wecb^lr 
lebens beider uns vorzuzeichnen,. fordert noch .die JNfatnr 
eiutge aufmerksame BUcke. 
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Natur uml organische Gattung.^ 

'■■■'- '■:■' ■'•'■; 

In den. Sinnen des Leibes spiegelt sich dem Geiste .i^ 
Natuf. . Gegen ihre böhern Lebenssphären,. schon gegfin,;die 
£r.d0, verschwindet. die Grösse und die Kraft des L^bef,..nnr 
nicht die Bai^monie; und Schönheit seiner JBUdung, nicht 4i^ 
Zartheit des. Auges, dieses Organs, für den Himmel gescbaJCfen. 
Im Auge zeigt uns die Natur die Gru^dzügedes Himmejtsbaues 
so wie die :Structor: des Infusionsthieres;.: während^ wir ufipifi 
Nebelflecke, Milchstrassen und Sonnensysteme ejfkenneny ,bilf 
gen wir mit demselben Ange der ^atur in die zartef^len jif^fgftae 
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des kleinsten Geschöpfs. So zeigt uns die Natur die ganze 
Stufenfolge ibrer innern Lebenssphären , die aaf eine ähnliche 
Stufenfolge ihrer Lebenskräfte seh iiessen lässt. So regellos 
uns auf den Wellen des Lichts das Firmament erscheint , so 
empfindet doch der Geist, vermöge des höheren Sinnes fbr 
Schönheit und Lebeuy an ihm eine unnachahmlich schöne 
Symmetrie und Eurhythroie; Der Anblick des Finmaments, 
wenn er die Brust mit reinen und erhabnen Gefbblen ermUt, 
«erinnert den Menschen, seinen Geist nicht an sieh selbst und 
diese Erde zu fesseln; und indem dieser Anblick die Unmög- 
lichkeit lehrt, in die Tiefe des Himmels mit Bestimmtheit zu 
scharuen, ermahnt er zugleich, aus allen Kräften fikr dieses 
Leben zu leben und ein wührdiger Bikrger dieser Erde zu sein. 
Je weiter die Naturwissenschaft fortgeschritten ist, desto mehr 
hat sich die Aehnlichkeit des Lebens der Nalur mit dem der 
Vernunft, und desto deutlicher der Parallelismus ihrer Kräfte 
und Werke gezeigt Dieser Parallelismus ist nothwendig und 
unvergänglich, weil beide, Natur und Vernunft, dasselbe Wesen 
der Gottheit darstellen. Auch die Natur enthält zwei höchste 
Sphären in sich, die den Ideen und dem Individuellen in der 
Vernunft entsprechen, und die Eine unvergängliche Thätigkeit 
der Natur selbst vereinigt beide von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Die Naiturwissenschaft und das allgemeine Menschengefühl für 
Harmonie und Schönheit stimmen ein, wenn wir die organi* 
sehen. Reiche fiir das innerste Heiligthum der Natur erklären, 
und in .menschlichen Leihe die höchste Bluthe aller Orgäni* 
sationen erkennen^ 

Das organische Naturreich der ganzen Erde beweist sich 
als ein einziger uniheilbarer Organismus, als Ein grosser Leib, 
der sich im Reichthame aller Pflanzen und Thiergattungen als 
in seinen freien Gliedern verherrlicht. Eben so ist auch die 
Lebenskraft der Natur, die diesen grossen Organismus schafft, 
nur eine, und die freien selbständigen Lebenskräfte, welche 
jede einzelne Pflanze, jedes einzelne Thier erzeugen und bauen, 
sind die organischen der ganzen organischen Lebenskraft un«- 
tergeordnelen wesentlichen Theile derselben. Die ewige Le- 
bensquelle der Natur, welche jeden HiromelskörpiBr, sobald 
er dazu reif geworden, mit dem bunten Teppich der Pflanzen 
schmückt, und ihn mit dem freien Leben der Thiere erbei- 
tert, auf. jedem Himmelskörper dieselbe und doch nach der 
Eigenthümliohkeit desselben individuelle Schöpferin,— steht 
frei und selbständig jener einen Thätigkeit in der Vernunft 
gegenttber, deren einzelne Slralen die Greister sind. 

Die einzelnen Werke dieser einen organischen Lebenskraft 
der Natur, auch ihr geliebtestes , der Leib des Menschen, 
werden schnell vorübergeftibrt im Wandel der Zeiten; aber 
ihr wahres Leben und' ihre wesentliche Schönheit empfangen 
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sie iiiicli]i;y9[ii dep.iZeitv:ino(&:gelHen jite;:iQ^;ibr m: Toi^t ^-^ 
'iftdu: 1d jbdcu» :MÖ0iwtei:£rttgt:'«{a : l^bwder Xi^ib ^4: Ewigr 
kait iD: sieb , ^wi ' games : hobw^ ui Eine sjl>etige Qegenwurt 
d^s. e^if^ W^sfiQÜicbaa. - Und >ilb^rideiti Leibß, im Ldbm aqd 
im Iq4A; ]ii«iieit: frei [und jui0t«rblic^: die! orgf^niijcbe^l^^ 
i^rafty. dteiikA j^rbaot, 'aJ's- ein'iwateaUteber Theil :det.r6Ui0D 
QirganiMbeti Iiebeiiskrltrr.dW'iNatitif^iiD'.wia frei : midi jiinvei^ 
gSo^ich der; GiBiaty.Biii:«rfcn8ftiger.ätcilidec einen. YenMinlb- 
Ibätii^ü., über.iaeineil riooei^a .WitirkeQ ides :A¥i«senachaft» der 
TbfJktnk kiDd; der freien. Harmoniefldbrselbeo. se^webU • :Die -BTa*- 
ttürijBelbat Mdet.in. dtaL.eiiiea.')^cuiisM Gcanzen . ibfe^ iHrgtinir 
aeheti Lebenft^i. alle .mögliche, ititore .GegeniäUe - und. J^eor 
thümlicbkeiten des Lebens ; .etacU>pfend , Reiche ^ Klasaea, 
Gattungen, Familien , Individuen. .Und was sie alles, frei /und 
■aelbsiäftdfg Jn besonderen Bildungen* darslellle; das Versam- 
läelt sie wieder in schönem: Ebetiniass und ' isioherem Gleidi- 
gewlchii in Einer [höchsten^ ;«lisQitig gebÜK^en, Gattung; in 
ihr H&bi:^ie< Natur. :siohi Yallständig.im' barmonifichen gloich«- 
föraaigen! Weohselspiei.:aUer; ihrer/Kräfte .zu. gestalten, und 
mit einem reinen and' treuen Bilde ihrer selbst ihre indem 
Schöpfungen zu besobliessen! ond zn. bekrödODä Und so bringt 
sie. in dieser köchsteü organilehen Gattung der Vernunft ond 
der Gottheit den reinstenSpiegel ihrer selbst, der unendlichen, 
dar; so bereitet sie beiden eine würdige Stätte» sich mit ihr 
liebend zu vereinigen, und sie lebendig zur Darstellung^- der 
innigsten. harmonischen Verhältnisse im Weltall zu darehdrin- 
geo. Alle Individuen dieser einen höchsten organischen GaU- 
lung sind ursprünglich und stetig als eift höheres.' Indivi- 
duum , ein ganzes Geschlecht. Alle einzelne Mehschenleiber 
verblühen,, aber die Lebenskraft des ganzen Geschlechts er«- 
bält in jedem von ihnen . den organischen i Gegensatz des 
Mannlichen und, des Weiblichen; und.wo: dieser, in seiner 
Reife ausgebiidet, in schöner Geselligkeit organisch, vermählt 
wird^ da wirkt- die Lebenskraft der ganzen Gattung urkräfiig 
ein zur Erzeugung, aufblühender Individuen; in denen ^ sieh 
jener Gegensatz aufs neue wiederholt, und das Löhea der 
»Gattung sichert« Aus inniger Geselligkeit blühn die Ifeuf^ 
bofarnen hervor ins Leben, nur durch liebende Sorgfalt.* der 
Erzenger und des ganzen Geschlechts gedeiht ihr Waiobsthliin 
und ihre organische Ausbildung. . Jeder einzelne Leib trügt 
in Gestalt und Bewegung und in allen. Aeuserungen< des Le- 
bens in sich das Eigenthümliche des gisinzen Geschlechts,: des 
Stammes , der Familie und der. Erzeuger, welches, nach dem 
eigenthümlichen organischen Charakter- des Individuum, ausge- 
bildet, nicht hindert, dass jeder Leib einzig und. selbst: Ar 
die Ewigkeit in seiner Eigenheit nicht noch einmal erreiche 
bar sei. -Doch kehren am Menschen, in . einem unglaoblicliito 
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fteicblliiiina der IndfTidiialiUU» dieselben Geetaltok in den 
' veiiBcliiedenttte' Z^ten undin verschiedenen SkttnmeBi and 
Familien wieder, ftbnlich in Wesentlichen, doch .nie indivi- 
dtoell gleich; and ans ihren dorch Gescfalechtsliebe scheinbar 
regellos gemischten Verbiadangen verjüngett und erbalten 
sich denn<N:h alle diese immerwiederkehrenden Grandformen 
der :iviidnschiichen: Leiber. Die Natur folgt' bierin tiefeti, har- 
rnjoni^ehen aad schönen GeseUen , sie bildet -die menschlichen 
Leiber nach anzäbligen bestimmten individueHen. Idealen des 
Lebens und der Scbünheit mit untrüglicher Sicherheit. Und 
ist auch der Geist des Menschen noch nicht r^, in diese 
•I^Cenzn dringen, so ermuntert doch die unleugbare That- 
sachft. SU immer tieferen Forschungen. . Durch Frevel, welchen 
die Menschen verstandlos gegen diese ewigen GrCsetze .fiben, 
köjDn^n, ganze Familien., ganze Stämme ond Völker organisch 
zerrlkttet werden an Gestalt und Lebensäuserung. Wird , hin- 
gegen die Geselligkeit der Geschlechter naturgemäss gekettet, 
so blttht ein gesundes, kraftvolles, schönes Geschlecht auf, 
and ein .'gesunknes verwelktes wird neu gehoben und yer- 
jüngt, 

Aach, in der Bildung des menschlichen Leibes bewährt 
sieh die Natur als flin Ganzes des Lebens; aoch hier setzte 
sie das Ganze seinen innem organischen .Theilen vor; sie 
will die. Gattung, das ganze Geschlecht» und in ihm nach 
dessse« Gesetzen frei belebt den einzelnen Leib. Auch hier 
will di^ Nator eine stetige , gesetzmässige und allseitige Wech* 
sei Wirkung des höheren Ganzen and aller seiner Glieder; des 
ganzen Geschlechts, der Stämjeie,. der Familien und der ein- 
zelnen Leiber. Der einzelne Leib lebt nur in der Gattung, 
nur in ihr kann seine £igenthämlichkeit . und Schönheit ge<* 
deihn; das eine nntbeilbare Leben der Gattung ist's, was 4» 
jedem einzelnen Leibe sich eigenthümlich gestaltet. 

Sofern daher die Menschheit organische Gattung ist, ist 
sie als . ganze Menschheit höber und eher als der einzelne 
Mensch; dieser hat nur Leben und Würde, wenn er. sich 
mit der ganzen Menschheit gesetzmässig verbunden whält. 



Verniinft und Natur yereinigt durch Gott; . 

und Menschheit. 

m 

ml.. 

. Venianfl und Natur, diese beiden Hemisphären des Welt-^ 
alls, leben nicht einsam und getrennt von einander, sondern 
GoU, ■ der sie beide schuf und beiden inneres^ freies Leben 
verlieh, bereinigt sie beide gesellig zur höchsten vollständigen 
and. allstimmigen Harmonie in ihrem ganzen Wesen, ewig 
nach anwändelbaren Gesetzen. Aber nnsre Augen sind^nicM^ 

K r a a M e't Urbild d. DfenscUeit. 2 
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itählgj in «die Geheimoisiie der Welttegebenlieitefi höherer 
OrdBaDgea lu dringen; es ist- vergönnt, sie raligiös i u ahnen 
and im Qeniiitfa sie kn achten, aber ev wKre yerinesgen, über 
sie hestimmt entscheiden zä wollen. Doch vermögen wir den 
innigsten Tbeil dieser Dnrchdringang der Vernanfl nnd der 
Natar klarer xa schaaen; denn wir gehören selbst zn ihm, 
und äHe unsere geistigen nnd leiblichen Kräfte sind ihm ge- 
weiht« So w.ie nemlich Geist nnd Leib die Meisterwerke' affd 
die innersten Heiligtbümer der Vemanft nnd der Natur sind, 
so ist aach die lebendige Einheit beider, der Mensch, der 
innigste und h<$rrlichste Theil jener von Grott gestifteten Har* 
monie der Vernunft und der Natur. Auch das Bündniss "der 
Geister und der Leiber knüpft nnd erhfilt Gott; ohne ihn 
blieben beide einsam , sie suchten sich nicht und fänden sieh 
nicht und vermöchten nicht ineinander* einzuwirken; nähme 
Gott seine Kraft, die beide lusammenhält, in isich snrttck, 
so zerrisse plötzlich das Band des Leibes und der Seele. • Der 
Mensch ist nicht blos Geiste noch blos Leib, noch auch bei- 
des zusammen blos neben einander gedacht ^ sondern er ist 
ein neues aus Leib und Geist durch Gott gebildetes Weseti, 
bestimmt, das Leben der Natur und der Vernunft als ein ge- 
meinsames auszubilden und dasselbe durch das harmonische 
Wechselspiel aller Vereinigten leiblichen und geistigen Lebens«^ 
kräfte in gemeinsamen Werken darzusteHen. Geist und Leib 
sind daher im Menschen gleich urspränglich, gleich lebendig, 
gleich göttlich , sie verlangen gleich rein utad heilip eriiaken, 
gleichmässig geliebt Und gebildet zu werden ; es miiss eine 
gesunde Seele in einem gesunden Leibe wohnen , wenn der 
■Mensch ein vollständiger Mensch sein und seine ganze Be* 
Stimmung erftillen soll. Der Geist des Menschen wünscht und 
fordert von seinem Leibe, er solle ihm in allen seiheu gel** 
stigen Bedttrftrissen helfend und liebreich entgegenkomtnen» 
seine Einsicht erweitern, seine Kunst ausüben, ihn durch 
Sprache mit andern Menschen vereinigen; und die gütige 
Natur täuscht diese Erwartung nicht, der Geist ist ihr tfaeoer 
und werth, sie überhäuft ihn mit Liebe und mit GrUtern. 
Aber eben so theuer und werlh sei dem Geiste der Leib; er 
achte ihn sich selbst gleich, verehre ihn als ein gleich grosses 
und reiches Werk der Macht und Liebe Gottes; er imterstiltze, 
helfe, erfreue den Leib ip seiner organischen Ausbildung zur 
Gesundheit, Kraft und Schönheit; er bilde ihn zum Spiegel 
einer sphönen Seele, er weihe und heilige ihn zum freien 
Dienst nur guter und würdiger Vemunftzwecke. 

Jeder Geist kann nur dadurch als einzelner Geist beste- 
hen, dass er Mitglied des Gj^isterreichs ist; diess gilt daher 
auch von allen Geistern, welche, mit organischen Lbibem 
vereinigt, Menschen sind. Einsicht und Glaube haben uns 
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veranlagst, Bio GeisterreSch ancunehaieii , weldiM ans toH'^ 
ständigen in steh befriedigten einzelnen Geistergesellschaften 
besteht, die in ihren einzelnen Bargern alle einseitige Anlagen 
and Bildungen überwiegend so enthalten, ^ass alle Theile der 
inoem Yernanftbestimniang symmetrisob und harmonisch ond 
in gleichfömiigeni Wachstbnme erreicht werden kennen.- Bin 
Aehnliches glauben wir auch aus gleichen Grönden ron der 
4jreistergesellschaft, welche in einer stetigen Reihe kommender 
-nnd scheidender Seelen die Menschheit auf Erden bildet. Ohne 
in dsis Wie und Wohei^ voreilig eindringen zu wollen, glauben 
wir, dass die einzelnen Glieder der Menschheit aller Zeiten, 
jedes mit seinen eigenlhümlichen Anlagen nnd mit seiner gan- 
zen Individualität nach weiser Vorsehung wohlberechnet, zur 
Menschheit hinzutreten; in welchem Zusammenhange aber die 
als Menschheit lebencfen Geister mit der Geistergesellsohaft 
gestanden haben und in Zukunft stehen werden, aus welcher 
sie genommen sind, wagen wir nicht zu entscheiden. ])fe 
Leiber der Menschen auf dieser Erde leben ursprünglich als 
Eine individuelle Gattung mit bestimmter planetarischer Eigen- 
Ibümlichkeit und jeder einzelne Leib hat in Gestalt nnd Leben 
ein ihm Wesentliches , Eignes , was der ewigen Natur ewig 
tum zweitenmal unerreichbar bleibt. So sind, diesem Glauben 
zufolge, einzelne Geistergeseliscbaften für etncelne organische 
Geschlechter auf einzelnen Erden , einzelne Greisterfamilien für 
einzelne Lei berfamilien , ja einzelne Geister für einzelne Leiber 
durch die sich entsprechende harmonische Individualität be- 
stimmt, und ein lebendiger Gedanke- an Gottes Weisheit und 
Güte überführt mich, dass er nur entsprechende Geistergesell-» 
Schäften mit entsj^recbenden organischen Geschlechtern ver^ 
einige, ja dass er. jedem Geiste einen mit seiner Individualität 
harmonischen^ Leib zuführe. Ohne diesen Glauben, dass jene 
Begebenheiten höherer Ordnungen, in deren Geschichte kein 
sterblicheiB' Ange einzudringen vermag, nicht durch Zufall, 
sondern durch die Güte uiid Weisheit Gottes regiert werden, 
fielen alle Hoffnungen, die uns über die Menschheit beseelen, 
als eitel und leer zusammen. Eine Geistergesellschaft hinge- 
gen,- welche mit einem ihr angemessnen organischen Geschlecht 
auf einer Erde vereinigt als Menschheit lebt, kann sowohl die 
Eigenthümlichkeit, welche dieser Menschheit als Geisterge- 
sellschaft bMrachtet ankommt, inniger und höher ausbilden^ 
nnd der Eigenthümlicbkeiit der organischen Gattung ihre Voll- 
endung geben, als auch |ein wahrhaft individnelles, höheres 
Ganzes' als Menschheit bilden, insofern sie die geistige Eigen^ 
thümliobkeit der Geistergesellschaft mit der leiblichen, Eigen-' 
thttmlichkeit des Geschlechts harmonisch vereinigt, beide durch 
einander erweckt, erhebt, bereichert nnd beide wechselseits 
in einander darstellt in der Welt der SinnenanschAüüngen int 
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.QoUle,; und- juid^r Walft d«)c Kun^t iiq Leibe, and i» der.ganr- 
9&eiisttm|[ebeDdßn:'NaLMTft ; QakAon aueh der einv^lDe.Heofl^b 
.^ipeeigDd geUtige.vqd leftbli^sbe £ig0«t|iQBiljcb|£eitt jede fiir 
•sjich lind ihre, Hampoia; fcur. Reife briqgen, und sjch als. ejn 
li^ürdiges Glied an- initner h<Uiere uqd böbere Gänse geistiger 
uod leibliefaer und barmopi^oher Geselligkeit anschJiesseD« Die 
Menflcbbeii ao 'belracbtel, «eben ^wir im.M^nscben aus dem 
Innersten aller Spbärep Lebensstralen sich sammeln, pnd in 
der Menschheit : allseitige Wecbseleinfllisse die innigste Har- 
.monie aller Dinge voliendeH* Denn in der Menschheit. finden 
wir allseitige freie JSinwicknng der Geister auf Geister, dv 
Leiber auf Leiber» der Geister auf Leiber, der Leiber. auf 
Geister, und dabei die vollständigste Wechselwirkung der Bio-* 
«einen unter lipb »: der Einzelnen mit allen bdhern Leben«* 
Sphären, und ; aller dieser höbern Labenssphären . unter sjeh 
«elbst Ursprünglich findet sich zwar jeder einzelne G^ist nur 
mit seinem Leibe vermählt, allein durch diesen Leib theiU er 
sich liebend und lebend einzelnen Geislern, die als Menseben 
leben, mit, ßo wie der ganzen als diese Menschheit lebenden 
Geislei^esellscbaft^ und empfängt von eben daher immer peuen 
Reia; und ne^e Nahrung seines ionern selbständigen Lfsbens. . 
Mit seinem Leibe unzertrennlich und innig vereint bildet 
ihn der Gei^t vem gc^istigen Kunstwerk., zum treuen Ausdrock 
und. Ebenbild seiner geistigen Gesundheit und Yortreffliehk^^ 
Aber auch mit den Leibern anderer Menschen kann der €reist 
geistig umgebq, er kaon &ein. geistiges Leben auf die Yaredr- 
Inng und Erhaltung der ganzen organischen Gattung erslredieiii 
ja selbst roi( der f^anzen organischen und unorganischen Na* 
tnr auf der Oberfläche der Erde kann der Geist dureh den 
Leib in lebendigen, luid mit deni |[anzen Sonnensystenney ja 
mit Systemen v.09 Sonnensystemen . in geistigen Verkehr 4ar 
Erkenntniss treten;, und aus allen Lebenssphären der ^alqr 
empfängt er ihre Liebe und Gunst zurück in. den Empfiödpn-«- 
gen des Leibes, welcher der Sammelplatz aller ihrer Wohl- 
thaten ist. Eben, so frei und. allseitig ist auch . der leiWiebe 
Umgang des Menschengeschlechts unter sich zur V^hierrli- 
chung und Verschönerung der Gattung so wie des ^^i^elnen 
Leibes. Auch die Natur tritt ihrerseits selbstthätig* durch den 
Leib mit dem Geiste , sowohl mit dem einzelneu aU mit . der 
ganzen in ihr lebenden Geistergesellschaft in allseitigen, freien 
Verkehr. Endlich als Mensch kann und soll der Einzelne sijph 
gesellig mit Freunden, Liebenden , und mit immer höberei^.Gj^ 
Seilschaften vereinigen, ja einige Wenige können durch urkräftigo 
Gedanken und durch erhabene Thaten der ganzen Menschheit 
vorzöglich gehören. 4eder Mensch empfängt die Schätze def 
ganzen Mepschheit , so weit er es fähig i^t , durch Erziebui^g 
und geselliges Leb^ePy ond J&t. bestimmt, aus dem $clifit9;e 
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seioes df^co geiMigeii/ leiblicheo bml «nVasoblichea Lebens 
dankbar auch seine <Gabe.aiiF dem Allare der MenscÜheii 
darzobringen. ' Dnendliciieg empfingt er, ara^h Vermdgen kann 
er nur Weniges,, aber Schönes undUnrergiiBglicbes gebetoJ 
Als lebendiges Gliddi der ganzen Menschheit gewinnt and er- 
füllt; und verschönt 'dar Mensch ^em eigenstes selbständiges 
Leben; Tiefe dnd Würde and 'Selbstgenttgsarakeit er#irbt er 
nur im ' lebeiüigen Verkehr ibit dem bewaadernswürdigen 
Gatoken 'ddr? "Menschheit y dessen ^^ lebendiger, würdiger Tfaeil 
zu sein V teini eihiiger Stoli: ist. So ist auok: die Menschheit 
auf Erden: ursp^önglich and zahöchst als Ganzes da, und all« 
menscbUche^.GeselbchJBifren-'nnd einzelne Menschen , als ihre 
organiacbe'^! fveilebefadigiB , in sich selbät würdige' aber nnter-* 
geiordüele: Theile , deren' Gesondbeit lind Würde es ist, dem' 
Ganzen doröb ihr eigenthüreliches Leben za dienen and ihm 
sieh ^gasz' za iweibn. Die Menschheit Ut' ond soll sein.'aU 
£ia grösser ;Men*cb' auf. Erden ^ -gleichwie ßn gesander .dad 
schöner Geist. iitt' ^Einern gesimcien und schönen. Leibe;' Die 
MeiDichheit dsi'das Gäfize ist arsprikbglieh. nicht, das ihrei^ 
letalen Theilan , den . einzelnen .Meriscben,: zusamaiisngeseizt,' 
sondcim<:fie ist v^her als alle ihre- lebendigen Theile, sie bil-H 
det, bUiJi beherrscht jeden derselben, «ie schenkt jedem^ 
Meascbeni «IgneSj «eibstfindiaea Leben, ^welches er. nur bet-^ 
ter and frei lim Ganzen Tühten kann» Es ist idiie höchste 
Würde del'.einzeioen: Mienschen, als freier, inniger Theil der 
ganzen Menschheit za leben und sein im Ckinzen gewonnenea 
ond erböbies Leben «dankbar der ganzen Menschheit darza-< 
bringen.' (Das! 'Wesen aod die Bestimmung -der .Menspliheit 
näA -des iMenichen. sind nrsprünglicb eins, sie sind nur wie 
Leib nnd Gliedier geschieden, um Ein Leben za sein. Def* 
Mensch and die Meoaohheit können- hur inr,. mit und durch: 
einander, in gleichförmigem, stetem Fertscbritte ihre Bestim-ü 
mniig. eihreicben ; die Bestimmnag jedes Einzelnen ist ein ach^ 
tungswürdiger Theil der Bestimmung der ganzen Menschheit: 
Und da die MeaschheU eher und höher als jeder einzelne. 
Verein', als jeder einzelbe Mensch- ist, aber jeder ihrer Theiie 
der Gesandelt: und' Schönheit des Ganzen wesentlich giehört^ 
so iat es die thäoerste und heiligste und erste .Angelegenheit 
des menschlichen Geschlechts auf dieser Erde, sich als MenschKH 
heit Ztt Gonstitbiiiekiy! immer mebc.unä i<iehF als 'Menschheit, 
als.£ill^faavn4ni8Qhei^ gescfalossnesGiantesv aofzutreien. .-Did 
Gr0sebi|?hte,.der!Mbiiachb^taof Erdeil kann nar dann hhmor; 
reiiiheri<ati Lehepr- an: Würde und ^Schönheit werden, weni^ 
dia.'lleBscben lieh Von. allen Seiten «inniger and inniger: an 
einandie# anschüesseii,.; am Eine Menschheit, Ein Kind Gottes 
zu werden nnd so den: WUlen Gottes, der Vernuiift und der 
Mtiw äad daa Sehnen der eignen' Brdsiza^ erfüllen.: ' > i'ji|p||^ 
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sfe dto 9^ös8eiLeli6ii!dePi£hi8clikM dliroh das: jeUl IdteM* 
Sefcbh^ aaiAQtprecbtn' Dndv'!HrirklieIiS'«i( fnacheo finml* 
jelxC: witerne&oM. . In G^ste dieser WahfheiL so denken ond 
zo iiaodehv.ist d« Zeitgeist jelbsl, es iat das Wesen-äuöli 

unaeree Lebensv.^Die Idee .der Medscbheit isla ^ der^tJüioÜpel 
dorüh die Vöraeik genährt Und gescbiiNlk, Jetit - inr! scUded 
BliUhe der HdoiaMtMt «afbriGht; die Idee der Meniobbeit iit»^ 
die : aucb diess ansero Werk beseeU. Diese' igöttliebei'iidecf 
begründet jetzt ibre :Herr8cbaft.iai flanzea^lvie in deoi.tfceij» 
leb; sie . IDQSS , ja si^ "iiird in WisSünsckaft ond ift»Kiuisi^iM 
in- fiilleii geselligen. VerhäUnissen des: LebluiAi' im-Slsiat^ iBüder 
Kirobe, im Bciideibande. der Uebe,. i&'dec' faaiiiUei!''Hii>fdsHi 
Freiindsefaafteai'ttild in der freien Gisselligkeil das Herrsehimde^ 
das Bteeelende V da& Sobäffende iwerden. Die Idee ^dcc Menjioh-' 
beit,' die du« 6 göltlkber Stifter der Religion der Ltdb«*«ria^ 
Mt, alr. einen Fjinlrän'UdimliselärWeisbeii.in^ die ^ieder4 
gebornen Heraen urarfst , sie ist jetzt inr lebendigeD, leneh*« 
tienden Flamttie' geworden,; in ibrem Lichte; wird aneh> deinls 
ewige Stiftimg > wiedergeboren werden , :. und > neoea liebifti^ 
B^ue ' beseligende Kraft^ewinnen. Das beiligie FenerV'^waa 
jedes Herr erwärmt, die reinis Flamme ,: •die>M( detas AUite 
jeder Familie lodernd, das Hans erhellt und «rb«iterly'«aM 
die liinimliacbe Glnt, die ^om Altäre der Ilenacbhtnt ausatfO*^ 
mend das ganze Geacblecbl durciidnDgty sie «ind das> eiil4 
ewige Lieht, die.eine innige Wftrme der Macht uiidLiöbe GoHea^ 
wie sie Yon: ihm aus i 'über alle Weuben'iUcb ergiesseay ab Ider 
eiRrig'JBBgiB, freudige Quell alles Labens und aller Liebe. •. ^ - 
Diese Wahrheit xa fassen «nd in ihr zn leben ist ' niobt 
das* Vorrecht ^ des Wissenscbaftskandigen , sondern das Bigän*« 
tbiiin jedes- sinnigen, religidsen Menschen. An diesen wenden 
wir Uns, wenn wir. jetzt' noch an die iimern räd äosem TImI^ 
sacfaeu erinnern , welche: es bewähren, dass die Mensehen 
flihig und bestimmt sind, in allen .ihren Bestrebungen Eine 
Menschheit zu sein; Thatsaohen,. weiche aüob jeden Einzelnen 
unablässig aufrufen, sich- als Mitglied dieses grossen Ganzen 
zu erkennen, zu lieben und auszubilden , und ihm, wenn 
Gott and Pflicht gebeut, Leib und Leben willig zum Opfer za 
bringen. .....;• 

. Jeder Mensch ist ein freier- und aelbstindiger Geist tind 
Leib, und trägt die Keime aller menschlichen Yortrefflichkeft 
in sich. Alle Menseben haben einerlei leibliehe und geii^tige 
Grondanlageo, bei jedem finden sie sich alle, aber bei'jed«» 
sind sie in ganz eignen Verhältnissen der Innigkeit, der Stärke 
und der Aufeinanderfolge Yorbanden^aDd fänden sie sich -aaeb 
von Natur im Gleichgewichte, so könnten sie doch wegen der 
verschiedendb Lage:Jede8-Binaeinen'jn<'der Natnr üwd iii'«der 
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üoselUühaft nicht alle gieicfaföriiiig aod in keinem ai|f gleiche 
Art HQgleiQhfdrmig aasgebildet werden. Schon ans diesen 
Grunde kann kein Mensch lugleich alles mögliche leisten, 
nnd.aoch das, was er zn leisten an sich Ahig ist, nicht fnr 
sich allein ohne Geselligkeit. Selbst wenn nur eine einzige 
Anlage yonngsweise entwickelt werden soll, so Termag auch 
hierin der BiBEelne für sich allein nicht alles» was ihm in 
Gesellschaft möglich isL Denn jeder Gegenstand , worauf sich 
irgend eine menschliche Anlage bezieht, ist so wie diese Anlage 
selbst wahrhaft unendlich, beide stehen in wesentlicher Wech^ 
selbesiimmung mit unendlich fielen andern Gegenständen und 
Talenten; -nur daher, wenn dem Einzelnen eine Menge Dinge 
schon fertig Yon andisrn sugeführt werden, nur wenn für alle 
seine übrigen geistigen und leiblichen Bedürfnisse die andern 
arbeiten , kann er sich der Ausbildung eines einzelnen Talents 
überlassen; sogar aof dem diesem Talent eigenthümlichen 
Gebiete bedarf er noch fremder Vorarbeit, fremden Beispiels 
und fremder Lehre, um in der kurzen Lebenszeit zu einiger 
Vollkommenheit, zu gelangen. Die Unendlichkeit nnd allseitige 
Wechselbestimm nng aller Dinge und aller menschlichen Be- 
strebungen zeigt sich allenthalben in Wissenschaft und Kunst 
nnd im geselligen Lehen. Jedem kann eine ruhige und nn- 
partheiische Prüfung, wie viel er durch sich und wie viel er 
durch, die Gesellschaft geworden, davon ttberftlhren, dass ihn 
weder Natur noch Vernunft als ein einzelnes Wesen zn bilden 
noch lu- behaupten unternimmt« Die reine Wissenschaft, aof 
unsere obigen Behauptungen gestützt, leugnet geradezu, dass 
ein einzelner Mensch als einzelner sein und gedacht werden 
könne» Nur Geselligkeit kann den Krankheiten und Schwä- 
chen des Geistes nnd des Leibes vorbeugen, die den Einsamen 
unvermeidlich treffen und in Verzweiflung setzen milsslen; 
nur in Gesellschaft wird dem Einzelnen die Perspective ver- 
Bildlich , worin sich ihm sein eigen Wesen , Gott und die 
Welt darstellen. Daher hat die höchste Weisheit und Gute 
Sehnsucht nach andern Menschen, nach Umgang und Liebe 
in jede Brust gelegt, nnd schon dieser nie auszurottende Ur-^- 
trieb ist Bürge, dass die Menschen nach Gottes Absicht als 
ein geselliges Ganze da sein sollen. 

Aber auserdem, dass der Einzelne als Einzelner erst in 
Gesellschaft vollendet wird, leistet auch die Gesellschaft Dinge, 
welche der Einzelne nicht einmal zum Theil leisten könnte, 
woia er vielmehr nur gesellig vereint mit andern auch seinen 
Theil beitragen kann. Wir reden von allen der Gesellschaft 
eigenthümlichen Werken, welche ihrer Natur nach gewinnen, 
je mehrere und je tauglichere Mitarbeiter sich finden, und 
welche nur dann ihren Glanz und ihre ganze Würde erlangen 
können y wenn sich zu ihrer Schöpfung die Menschen in Eine; -^^ 
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Mäwsobluut veraiDigt haben. Bei ibnto n« iit entweder das 
fiebM; des kzu LeUtenden filr den Einxetnen la weit/ufid aas 
Itfadgel! an Zeit und Kraft anbezwinglicb, so dass vielleicki 
des EiozelDen Bioilrag so wenig ietwas austragen würde, als« 
ein' Tropfen im Meere; oder die Tbailnafame der Eiikselnen 
ist. der Arl und Geschicklichkeit nach so rerscbieden ; :däsä 
ersti^ie verschiedenartigsten Arbeiten, nach besdoiiatei» Ge^ 
setzen.: regiert und vereinigt, das Werk geben/ Bei jedem 
eigenlHeh gesellschaftlichen Werk ist immer beides angteieh 
der Fall, ndr dass bei einigen die Grösse und I>aaer der 
Arbeit, bei andern die Manüichfaltigkeit^ der Arbeiter Hber*- 
wiegt, bei einigen aber beides gleich bewundernswürdig Jaü 
Von der ersten Art sind vorzüglich dieKnilur des Erdbodanr 
und alie solche Kunstwerke, an denen Erhabenbeit das Hert'^ 
sckeDbde ist, deren Vollendung mehr als ein MenschenalteV' 
fovdeü. Zu der andern Art gehören alle gesellige Darstel-^ 
langen der Wissenschaft, der Kunst und der Religiosität, 
welche vielleicht in wenig Tagen ^ Jähren, Stunden-, wohl gar 
Ifindten zu Stande gebracht werden können, bei denen aber 
verscbieden Artige Talente, harmonisch sich vereinigten und ge^ 
gen einander verständig und knnstreieh gemässigt sich änaeni 
müssen^ um das Werk heivustellen : wie eine Symphonie^ ein 
Tanz, eine Qper, ein Gespräch, eine gesellige religiöse Hand-: 
lung. ' Die bewunderaswikdig^teil Werke der Geselbchäft isind^ 
die. Sprachen, die Yolkscbaräktere, die. Heisekunst zu Wasser 
ilM zu Lande und in der Luft> (Ue Wissenschaften nnd die: 
Kiuiste überhaupt^' die Familien, die Staaten, die Freund^ 
sohafteo, die Kunst. des geselligen Umgangs, der Bruderbund der' 
Liehe; und. die Religion vereine. Sie alle sind noendlich, sie. 
atte gewinnen mit der Anzahl und den Talenten der einzelnen 
Arbeiter.^ sie alle können nur organisch und schön vollende! 
sein, wenn, alle Yölker auf Erden sich in. Eine . Menschheit: 
vereinigt haben werden. 

' Vereinigung der. Menschen in immer höhere gesellige 
Ganze, in so umfassender und vielseitiger Geselligkeit .als. 
möglich, wird eben so durch die Vernunft von den Gdst^rn^i 
alb durch die Naiur von den Leibern, als auch durch beidiai 
von den ganzen Menschen gefordert.. Sa wenig ein Qeist 
bestehen kann, ohde in der ganzen Vernunft zugleich mit 
allen Geislern, gehalten, zu sein und ohne die Würze :.aod< 
Nahrung seines Lebens aus dem Umgamge mit andern Geislem 
zu ziehen,, eben so wenig kann sich der Leib aus der ^azen- 
Natur, aus seinem Himmelskörper, als dem näcfasiböhnren 
GanzQO' seines, Lebens, noch auü seinem Gascblecht berajis?» 
reissei^, er. besteht nur in Füllet und Schönheit, wenn . alle, 
seiiie Verhältnisse zu allen meinen höheren Lebenssphäreo 
gesuad.'siod; Ohne Ge^uodheji beider,.. deS: Loibe». und.des.; 
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Gei8tiwyr4aiui «udi das aus beiäen bestehende Wesea, der 
Menscliy nicht; geaniid sein; und Mch dieser kann bei geson-^ 
dem CrdMe nnd :bei gesandem Leibe nicht beslehen, noch 
weniger ToUendet werden , wenn er sich nicht als Mensch 
harmonisieh ah alle höhere Ganze ihenschlicher Geselligkeit 
und io dieeer Yielfachen Geselligkeit an alle höhere Lebens* 
gUkzt'f an Gott ond die Welt, anschliessL So sind die Men>- 
sdies durch Gott, durch die Natur und durch die Vernunft 
beetimmt aufgefordert , Eine Menschheit zu bilden. 

Denn -betrachten wir die Erde als ein Ganzes, so ist die 
EäUe und Schönheit und die reine Harmonie ihres Baues und 
ihres Lebens unverkennbar. Wir werden in der Folge noch 
linger auf ihreai erhebenden Bilde verweilen. Ihre Erzeug- 
Hiaee siod^ aiif sie selbst bezogen, und von nsenscblifchen 
Bedürfniteen abgesehn, in unergründlich mannichfaltigen, scbö*» 
neu, rhythmischen, ich möchte sagen, musikalischen Verhfilt« 
aiaa^ihv auf ihr vertbeilt und geordnet. Die Erde selbst ist 
beachäfUgt^ eine ialtseitige Wechselwirkung derKlimaten, eine 
wechselseitige Mittheilong und Verkettung ihrer unorganischen, 
und rorgaBiscfaen Produkte und dadurch eine . gleichförmige 
Verbreitung des Lebens, besonders des Pflanzenreichs und 
des • Thierr eichs., auf ihrer ganzen Oberfläche hervor zu brin^ 
gen. Aber weit eilt der Erde selbst in diesem Streben der 
Mensch vor, der jaller andern irdischen Dinge zu seiner 
Erhaltung und Labung bedarf, und seine Liebe und c Sorgfalt 
auf alle Erzengaisse der Erde erstreckt, deren Schönheit und 
Lebendigkeit ihn röhrt; ihn' treibt der Geist und ein nicht 
vorsehingstoaes beschick um die ganze Erde , sein Geschlecht 
breitet sich bia.nahe an die Pole aus, damit ei! auch hiehin 
LeheB -und Freude verbreite, und auch hier noch die Natur/ 
mit ihrem Meisterwerke und mit Denkmalen des Geistes 
schmücke , wo sie sich selbst und den Menschen ^anz ver<^ 
gessen zu haben scheint. Der gesellige Verein der Menschen 
arbeilet unennädet daran, die klimaliscbto . Vdr^chiedenheiten 
der £nistriohe|i wo sie schön ond nützlich sind, ausidbiiden 
wo sie aber widrig und schädlich werden, aufzuheben oder 
uBischjKdlich zu machen; er sucht die kaiteri durch Anbau zu 
wftmieB und. zu veredlen, die schönsten und nützlichsten 
Thiere «ad 'Pflanzte überall bin, wo guter oder auch nur 
erträgliöhto Boden ist, gleichförmig zu verbreiten, ja ihnen 
oft durch Kuns^ ein^n tadglichen Boden mühevoll zuzuberei* 
leo. Und so yerschönl; die Zanbergewalt des Geistes., nicht: 
ohne Grdtt, die Erde selbst als Ganzes und sichmückt sie über- 
all mit ihrem »chöndten,. leben vollsteu und - dankbarsten Be- 
wohner, d^m Mensdhen. Könnte sieb die Natur ihrer selbst 
biewasst werden, sie müsste entzückt sein, sich von der durch 
Goiimil;:ifar' vermählten ..iGeiaterwelt.. so mm aofgefasst«; so 



2ft 

wiihbwffBtaodeil^iSd iiliiig gdliebt und dürcbdrangm: ^a «dhlMi, 
Qnd dqrdi den^Mcfifidtoa. die Harmonie iilures.allfieitigeb-iieia^ 
keiM: nach lärenMeignea ! GeseUeo geförd^rt^ ja rieh seUial 
iber gtcb selbst ' «rbii^n : la - finden. Aber diesa Mies ▼erinö^ 
fett Mb ' Menscbed nar in Gesellscbaft. S# ' fordert ' die« Nator 
die: if edscben um der :Scb6abeit udd Ffille ihres beidemeilih^ 
genlond ihre» harmonischen :Leb6ns> willen anf,: sich: ihr :alt 
Bin : geselliges, harm<Niisohe8 Ganzes, als Eine MenscirfMil 
darzustellen/ um dadurch auch ihre höchste Gonitrxagmw^ 
neii, und ven; ihr dankbar mit allen Naturgbtärm itteraU 
gletchförmig, öhd nach Bedürfoiss und: EmpffingliehkeitübiiiH 
flüssige beschenkt EU werden. "tal' 

Gott selbst hat unsere Menschheit durch. Nata^rem^ 
doffch öie= Abgeschlossenbeit der Erde ie sich selbst, '^MOh 
allen übrigen Bfienschheiteh des Weltalls , welche die' 'EHü^ 
höchste Menschheit sind , vollkommen abgesondert Hat .¥oa- 
ihin lässt es sich erwarten, dass sich jene schon erwähnia 
qrmmetrisehe nndenrhythmische Vollständigkeit der.Cb'airak** 
ttre nnd der Gaben des Genius anch in unserer Mensohheil 
gerecht nnd zweckmässig Yertbeih und in der Naehkonttien«> 
Schaft Stetig verjQngt ond erhöht finden werde. Botch das 
leibU^he und geistige Sehaen jedäs Menschen nach* Liebe: and 
Geselligkeit und nach üöberto Ergänzang des eignen Wesens, 
undipdem er. der Meoschlieit einen höchst bdehten ' panMK^' 
sischen Wohnplatzberisitetev welcher von aUen -andern Siib-'* 
melskörpern abgesondert sich selbst fegnilgtv bat. Gott die 
Menschen selbst ^aofgefordert, sich zu' Einer iMeasdibeit anf 
Erdefav al$ zu einem vollständigen, in allen seinen* Ttteiteor 
sich • Wohlverhaltenden, gissnnden und sohönen Ganzen'! co^ 
vei'einigeh und auszubilden. Dieser der Menschheit würdige* 
W6hnplatz, die Erde, die Mutter und Pflegerin aller ergadi^t 
sehen Lebens, ist durch das wunderbar verschlungene Netz, 
und die harmonisch bestimmten Höhen der Gebirge, durch 
das Weehselwirken der Gebirgsbildung < nnd d«r Wasserstrd*^ 
•raung in Tiidkanischen Kämpfen, nnd in sanften und gewall*- 
samen Durchbrechungen jenes Netzes durch lebendige Flnthen» 
in eine unübersehbare Menge charaktervoller neben nöd in 
einander enthliltner Gebirgs- und Flussgebiete gelbeilt, weloKo 
bald von Meeren umflossen sind, bald inländisdbe Meere c^n^ 
centrisch umgeben. Der umfassende, und klare Anblick der 
gesetzmässigen Schönheit, der so vielfachen Symmetrie nnd 
Bdrhythmie der Höhen, der Flüsse und Thäler, des fest«a 
Landes und des Meeres, in Cmriss nnd Gestalt und in ihren 
mamiigfacfaen Prodoeten, wird kommende Geschlechter noch 
mehr als nns entzücken, wennsie dnroh Hülfe 4es. Staats^ 
und durch planmässige, omfbssende Reisen zn Wassdr^mid 
za Lande und iw der Luft dahin gekomifren sein werde» (• wt>*< 



naek si^h jetzt >die^ einsafliien Forscbiv and die' gebiMetertUi 
Völker vergeblich sebneiii Jene gröflsereo und kleineren, ;diiroh 
Klima und Läge verschiedenen Gebirgs- und Flnsigebiete bie- 
ten des sich ausbreitenden Metischengeschlechte eben so viele 
besondere« in sich befriedigte und ganze Wohnplätze aA» 
worin sich'^e sich trennenden Volkschafien theiien und sidk 
eigenthömliob nach- Massgabe ihrer geistigen Anlagen und der 
sie umgebenden Natur ausbilden und nach und na<di fShig 
werdeö . kfoneii , in kleinere und grössere, neben und unter 
einander itehende,. sich wechselseits dienende und belebende 
Vfilkerhündnisie durch Menschenknnst und Recht vereinigt au 
werden. Und diese einzelnen engeren oder weiteren VerbiU"^ 
düngen 'der Völker köilnen endlich im Alter der mündigen 
Natienen in das harmonische höchste Ganze Einer Mensch- 
heit durch Liebe und Recht verbunden werden , in welcher 
höchsten Einheit dann auch jedes Volk, das die Selbständig-<i 
keit ernngen hat, seine Eigenthömlichkeit reinigen, erhalten, 
und- gesellig ausbilden kannl 

Wäre auch die Menschheit nicht durch Gott und durch 
die Natur ibreis Wohnplatzes angewiesen, sieh auf Erden aia 
Ein höchstes ^ geselliges Ganzes auszubilden , wurde sie auch 
nicht durch Naturbedürfniss und Naturanstalten aufgefordert« 
bestimmte Sphären der Geselligkeit abzuschliessen, welch.e 
zwischen dem Einzelnen und die ganze Menschheit vermitteldd 
treten : so mässte schon ihr innerer rein menschlicher Zustand 
die Henscfaen antreiben, allseitige, geistige und leibliche und 
menschliche Gtaelligkeit mit so Vielen Inditiduen zu sur^. 
eben , als nnr möglich ist. Denn jedem nur einigermassen 
ausgebildeten Menschen leuchtet es ein, dass die menschlir 
che' Bestimnhung nach unendlich vielen Seiten hin nnendlich' 
und eines. nnendliohen Reichthums charaktervoller Indiyiduar^ 
lität in der Thätigkeit und in den Werken fähig und bedurft 
tig ^t; jeder, der zum währen Selbstbewusstsein und zur 
wahren Selbstschätzung gekommen ist, fühlt, wie wenig er 
für sich allein, wie weit mehr mit andern vereint sich selbst 
und der Menschheit genügen kann. Ich gebe es gern zit, 
dass auch eine geringere Anzahl Menschen unter einer MengA 
günstiger Voraussetzungen, mit Ordnung und nicht ganz err- 
folglos für die ganze menschliche Bestimmung leben könne. 
Ein gesundes und kräftiges Geschlecht auf einer einsamen 
Insel, in schöner, freigebiger Natur, ungestört von Stämmen, 
welch« eine wildere Natur wilder erzog, wenn auch nur stets 
ans einigen hundert Individuen bestehend , würde froh und 

([lilcklich in beneidenswerther Unschuld leben, und zwar 
angsam aber sicher fortschreitend seine Kräfte insoweit aus* 
bilden, als es derGenuss der Segnungen der Natur gestattete, 
und ds^in^iWö Liebe und Freade es i^fte. Ganz anders indess, 
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ond'irÄff «K^iöMr tmi erhabeoar i^ 1m4 eis» dtd^eMge Wmatmit 
gW«}U,<^mkiM idas tieislerieicbT^ierl, die Erdädlgriladlel ämS 
Vtnkclieb' biMei; m<zwi»gt!das'}werid«^Mens€iiAn|^chleeUi 
dorch tragische MUtiBl'^urwgielbaläeffri^boi^ :^AW8breituiigi 

alftf defe" ' gMaea Erde und '3ar\^Ü8bBlddog' allev'. Taienteysiii! 
•imgt id ihiti, wenn tfeina ;KuUiir «veit^ /rMirgcUehflHAeoii iaiy 
da» Varlaogan ; die Hoffnung: md die Kii^f£,)fdie<!iBenaidtiial|tt 
OisMlii^eil ta ▼eiTieUälUgeny sie sedier dnd «ntfnsfaiiiaB i»- 
ffläoben. Aüd* Völker» . welche auf dei' Erde, lebeii/t smkiMm 
ji^ler'Zeit einiger geselliger Verbäitnidaa fSUg-und ivtknligi^ 
Md könnreo es darck die Brsiebaiig 'der^sohon' nübdi^M 
Volker idimek* mehr '-werden; * Briitibnng^ der »Geeelliffkeikiw 
iiehi'und'mit^ amkren (Völkern ist (B«diii^ung'ldie# KbUnrsfnA 
der Lebendigkeit jedes Volks J Gdil nnd Nätiir'und VenMtaft 
bdtfiinsligen die Darstellung iniai^''böhebcr Meriseked orid riei 
HOohfiitett'aar Erden DalfstellbAren; der MeasdbUeit; udd^iäHtf 
iAiiiMr<mebr»sioh entwiekelndd-Naiiilr desGciistea' «iMnail mä 
in diess grosse Bestreben. Hierauf <leht:obsei:« HoflUuttg; fts^ 
aboh die Völker dieaek Erde weriden einst :fiind in ibrMi In- 
ni^n Tielfaeh'ndd^bermanisoh geseUlgiB-llenircMeiti seiftu/ lH 
dtteb diese Idee jete<ii4«b..incht'^9oI)ke«iinen: wirklich igb1rer4 
dett', sot terdieDt ' es eine* gesdMfaÜiehe = Virüfiiiig ,' welcher f die 
F.dekel dee Wisisenscfakft voiieabbten nvss, ob djo Menaibeul 
bis jiatBt 8 tetig und : tnbwillköfliett tod zi» Tkieil gUcUidb^ lau 
der- Darstellung aller Völker eis Eihier Mensdibeit • geavbai'H 
ie«::haben; - Böwäbrtiiaidi diese, iso kaiih : ^las dee^^aedlinb^ 
tnisten, das8:dfe'Giesebicbte «nockiflichi.gedoMobseBl ütl^^daea 
anckf wir Mitlebende älif ein« Kraft 6i4lbM sind; -anddaift 
ttäbb ims leben vellia Gesehleohter konimiett^' weldie uln;äer- V4>lift 
krombnener «sisin« ndd jenehii gneslEleft Ziele lüiUier |Ttt€k9en.'iWdrdei^t 
je mebr 'Wir innere Väter zn «bertretfiBniBttd dasgrosaei'Wbiik 
ditir Menichheit, da wo jene es* lleeen'v -i^a: Cöfäera.: s«Bcbftli4 
Diese HY>finnng setzeti wir gewiss nicht grundlos in. wsefi 
Zeitalter , welches * die - ganze- ' mcinscbtiehe Beaümniung^i <or^ 
sprilaglich als die Beslimmäng . des Enten f[rosaebi Mensch en# 
der ganzen: menschlidien GeseUschafI alier! ZeitaMrrianiMPii 
kennt, leelehes die Kräfte,, die der Menechheit in jedem Volkd 
und in jeden. neugebohiTuen Erdbürger geschenkt : w^rdoPi 
richtiger und mensdslicher zu schätzen versteht, 'als alle y%tiri 
gen'2^italter. Möge der Zeitgiaist mit. Glück, in dem B^tnH 
ben liOTtschireiten, die Kräfte jedes. Einzelnen uild jedes j^Vfl^ 
kies mit Uebe nnd. Weisheit niäcfa der Idee; -des 'Ganieti>['iMi 
bntwiokeln lind sie gerade,, wenn uiid' wohibpsie taugen-, «-.an 
dar^grosse Werk der Menschheit ansulegen;. -Mögen 'iiibralla 
Menschen immer inniger so vefisinigeni^ :dase ifiir'ldlerTikieild 
nriedtoUidier Böstimnnng vwii innerlioh) berofiieD'Arbeiianifiii 
.gehiöfiger<:Anzabl .KU TBciiter ikä> mä.mmÄtdchi^t^vOlgm teil 
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■Freuden synpjHaeUifiGh^ und barinonisch gearbeiiel werde: »o 
werden baUt alle Mepscben uad alle: Yölkejr» gleicb^ei eU 
.Glieder eines. prganUcben Leibe«., eine vabre in allen ihren 
Tbeilen.aaigebüdele, geBunde nndscböne Menscbfaeil «ejo; sie 
werden: dann in den Augen der GoUbeit «ts ein fröbliob waob- 
Sjender. Mensqb 0r$cbeiaeip, ;der mit allen gleicb grossen. An- 
lagen igebofen;, aie alle mit gleicher Liebe und Treue ausbil- 
det» und iBo das Werk, wonach alle seine Kräfte streben, 
gleiobmässig , schön und kraftypU zu Stande bripgL 

Wir haben bis jetzt das Wesen des Mensphen und der 
lienschfaeit und sein YerhäUniss zu Gott und zur Welt dar- 
einlegen g^su^bt, und wenden ons dabin, die Bestimmqng des 
Menschen und der Menschheit im Grundriss zu zeichnen. Hier 
npn ist zu untersuchen » was. zu thun ist,, mit welchen Kräften 
und wie e« gethan wird. Deshalb richten wir die Aufmerk- 
samkeit zuerst auf die Werke der Menschheit, sodann auf den 
Orgenismns ihrer Kräft^,- und endlich auf die yernunftgemä- 
sben Formen aller meni^chlichen Wirksamkeit. 



Die nnprünglicheii Werke der Menschheit. 

Bei der Betrachtung der Werke, der Kräfte und der Ge- 
selligkeit de§ Menschen müssen wir auf die Bestandtbeiie sei- 
nes. Wesenii sehen. Denn er ist kein einfaches Wesen , son- 
dern ein harmonisches ; er besteht aus Seele und Leib, und 
in der. harmonischen Vereinigung beider> Zur YoUeodung 
aller seiqer Werke wird Thätigkeit des Geistes,. Thätigkeit 
des LeibeS: und gesellig vereinte Thätigkeit beider erfordert. 
Wäbrend der Geist sein inneres Leben denkend und dichtend 
freithätig fortrohrt^ ist auch in jedem Momente unabhängig 
von iboi der Leib geschäftig ,; sich zu beleben und zu gestal- 
ten, wfi4 «vgieicb ist auch der Geist im Leihe und der Leib 
iiß Geifte, mit thätiger Einwirkung gegenwärtig. Diese letz- 
tere Wechselwirkung findet, stetig durchs ganze Leben statt, 
es ni$gen gemeinsame Werke gebildet werden, oder solche, 
welche dem Geiste oder dem Leibe eigenthümiich, gehören. 
Alles was ■ die Sinne des Leibes empfinden , gelangt durch die 
Weit der Phantasie unverfälscht berein vor den Gei^t , wenn 
es nach nicht immer und nicht vollständig zum Bewusstsein 
konmit; und alles, was die innem Sinne des Geistes wabrr- 
pehmen, spiegelt sich in den Sinnen des IfOibes und wird vom 
(•eibe . empfunden. In diesem bewundernswürdigen Verkehr 
gewinnt der Geist zm seiner innern Welt noch eine, äusere, 
den. Leih und die ganze sich in ihm darstellende Natur, und 
eignet sie sich, i^n njach den Gesetzen seines eignen Wesens. 
Er./qaacht den Leib zum Bilde des Geistes, .und zum Voll- 



«treoker seines WiHens in der Nb(iff.= Ited^lmi'io dflfpR^gt 
dlsr Leib in ^eib organitfdhes Leben eine Ihm äasere Welt^dtt* 
Phantasie des in thm wohnenden Creistes/ und ei|;ftet «ich s6 
das Innere Wesen derVernunft' aif in Gestalt nnd BeWegnni. 
Das Leb^n des Leibes und dd^ Geiste sind weebselsettB afi 
einander geknüpft y sie leiden atfd freaen sieh losammeDy sie 
erkranken and genesen^ sie erstarken und versiechen tbit ein- 
ander. Geist und Leib, als Ein Mensch/ wirken stetig gemein- 
sam mit den in ihren beiderseitigen Organismen entspreebeh^ 
den Thäligkeiten , wenn sie za gemeinsamen Werken cdsam- 
menstimmen , und wenn ein Wörk des Geistes oder des Lei«^ 
bes gebildet wird; denn anch im letzten Falle kann keimfr 
von beiden eine bestimmte Thfitigkeit wirken lassen,' ohne 
dass die ihr im andern ähnliche Thäligkeit mit anspricht. 
Geist nnd Leib können sich weehselseits hemmen nnd er- 
wecken, sie haben Empffinglichkeit für einander nnd Kräfte, 
ihren Einwirkungen den Innern Folgen' nach weehselseits sa 
widerstehen; aber sie können sich einander keine Tbätigkei- 
ten anschaffen oder vernichten. Und gleichförmig verkettet, 
gleich wesentlich und mächtig ist die Wirksamkeit beider in 
D^wtellnng solcher Werke, welche eben so der Yernanft tils 
der Natur angehören; wie bei jeder Kunstübung , die ihr Werk 
in der Natur darstellt und her jediem Experiment. 

Noch inniger ftlhr den Geist sind die Bande des Leibes da- 
durch gekettet, dass der geistige Theil des Menschen, die' Beeile, 
fkicht individuell mit Geistern umgehn kann, aus^r mit solchen, 
die gleichfalls Menschen- sind, nnd dass diess«ur mittet sl des 
Leibes möglich ist. Denn nur durch den Anblick derXeiber, 
durch wechselseitiges Wahrnehmen seiner Bewegungen, nbr 
durch Sprache der Töne nnd der Schrift können sich* Seelen 
geistig nrittheilen, ohne leiblich sich zu berühren und zu gOM- 
sellen. Ob geistige' Geselligkeit, ohne des- Leibes nnd der 
Natorkräfte nnd einer leiblich dargestellten Zeichenwelt zu 
bedfirfen, unter Menschen überhaupt, oder doch einst in fei^ 
ner Zukunft möglich sein werdet ob einzelne Spuren reiq 
geistiger Mittheilnng , die sich in einigen psychologiseheii 
Phänomenen zeigen, ob die Ahnungen rein geistiger' Sympa- 
thie der Geliebten und der Freunde nicht trögen? ob vielleicht 
unser Gesdhiecht noth nicht reif ist, rein geistig mit Geistern 
umzugehen? — diess erlaubt uns der Zweck unseres! Werks 
auf sich selbst bernhn zulassen. Doch hat der einzelne Grist^^ 
wie wir sahen, nur ei|^enthnmliches Leben als geselliges Glied 
einer Geistergesellscbaft, und nach dem' jetzigen Zustande der 
Menschheit ist ihm keine andere als die der Mitmenschen 
^gängig; imd in ihren Leibern erbliöken sich Geister, erklBli^ 
neii sich und gewinnen ^ich iieb. Leib und Natur beide' schien 
an sich der Ehrfurcht und Liebe des- Geistes würdig, ei%<^ 
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teo daroh iiBse Beziehang aaf dessen eignes, inneres- Leben 
eine neoe Heiligung. 

Eier^ wo ein menschlicher Geist zn menschlichen Gei- 
stern spricht, mn eine reine Begeisterung Dir die erhabnen 
Angelegenheiten der Menschheit za verjüngem, ist es vorztkg^ 
lieb .daran gelegen, za erkennen, was die Geister der Men- 
seben znr Vollendong der einzelnen Menschen und der gan- 
zen Menschheit durch eigne Kraft oder durch die ihnen ge- 
horchenden Kräfte der Leiber bewirken können und sollen. 
Doch wirken anch die Leiber der Menschen an sich selbst 
nnd durch ihre Einwirkungen in die Geister, die ihnen gehor- 
chen, das Ihrige unausgesetzt für die gesammte menschliche 
Bestimmung. Diese menschliche Wirksamkeit der Leiber , die 
wir an ihren Wirkungen erkennen , und auf die wir zufolge 
dieser mittelbaren Erkenntniss selbst wieder geistig wirken, 
fallen als solche ausserhalb der Sphäre des Bewusstsein. Wir 
können zwar den Leib unser nennen, denn wir sind mit ihm 
wahrhaft Ein Wesen; dennoch sind wir selbst, als Geister, 
nnr der eine Theil des Menschen. Geist und Leib sind Ein 
Mensch, aber diese beiden Theile zerrinnen nicht in einander, 
die Sphären ihrer Thätigkeiten lösen sich nicht in einander 
auf, sondern sie durchdringen sich' blos und wirken gemein- 
sam und unzertrennlich. Könnte der Leib Ich zu sich selbst 
sagen , so wttrde auch er seinerseits die Seele zu sich rech- 
nen, insofern er Mensch ist, und sich doch, als Leib, yon 
dem Geiste unterscheiden. 

Daher kann in keinem Theile der menschlichen Bestim- 
mang der Geist dem Leibe, noch auch der Leib dem Geiste 
blos untergeordnet und blos dienstbar sein. Die Vemnuflt 
nimmt mit der Natur, der Geist mit dem Leibe eine gleich 
hohe Stelle im Weltall nur in Gott ein , und beider Leben 
hat gleiche Innigkeit und Schönheit. Beide sind an sich selbst 
wttrdig, und eben dadurch sind sie anch fähig, sich wechsel- 
seitig zu dienen, doch nicht als Knechte, sondern als Freunde. 
Zwar hat der Geist Kraft und Befugniss , die Triebe nnd Freu- 
den des Leibes yom Menschen abzuweisen und zu beschrän- 
ken , die das innere Leben des Geistes hemmen, zerrütten 
und yemichten könnten; überhaupt anch den Leib in dieje-^ 
nige symmetrische und eurhythmische Stimmung tm setzen 
und in ihr zu erhalten, welche dem innern Leben seiner gei- 
stigen Individualität zusagt. Aber eine ähnliche dieser ent- 
gegenstehende Macht und Befugniss hat auch der Leib , seine 
Gesundheit, seine Kräfte nnd seine Sdhönheit gegen die selbst- 
süchtigen Anmassungen des Geistes zu retten ; welche vielleicht, . 
was den Geist betrifft, sehrlöblich und vortretflfch sein mögen, 
aber, wenn sie den Leib verderben , auch dem Menschen ver- 
derblich sind, dessen Vollkommenheit in der Zusammenatimmnng 
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leiifer wohlfo^rdDeien SeeUmH eioeoi ^eblgeoi4neleB iLcilie 
besieht. Und wenn aach die Natar und der Leib bei gewii- 
«eo Serioddo päd hei gewi^seo Yölkem,: verachleL Verden, 
and der Wilrcle nach «nfier dem Geisto,: ja.wohigtfrdea.Gei- 
fllee unwürdig oder veoigsteiiB . blofl für den. Geilt üe^tiiMit 
arscheioen; b6 häUen wir dieM.tilr. einen Ja der Sutwlckltag 
des MeoscbengeschLechts luiTerineidlichen aber" Torübergekeii- 
4e!i JrrthUHi. Die Menschen müssen auch hierin wie. .die Kio^ 
der werden, welche Leib und Geisi mit gleicher Neigong^m* 
falsen, iadem sie beide gar nicht «terseheiilen; iwieLiebepde 
wd Frennde, die von der Scbänheit.'.des Leihea jondtdes 
.Gisistes gleich stark gerührt werden^ und wj6 die GrißUhitD, 
deren: hohe Vortreffliebkeit jniKunit und.Wissenschaft'^iinifd«!! 
Gleichgewicht 1 das. geistigen und leiblichen Lebens erwaebs. 
liit. der Anerkennung der gleichen Würde des Leibea und 4^ 
Geistes, und mit einer, hierauf, gegründeten harmonifi^h.vtrr 
einigten Wirksamkeit beider, beginnt ein> neues Leben«. ia der 
Geschichte. 

- Von den Werken, den Kräften und ddr GeseUigk^U der 
Menschheit gehört daher eben so Vieles und eben 90 Gatis 
der Natur und dem Leibe, als der Yernunft und deof Geiale 
an. Die dem Geiste eigenihümiicheki Werke, Kräfte; uiid Yep- 
eine» welche in die Sphäre der Menschheit fallen,- sind wohl 
zu unterscheiden von den gegeoüberstehejnden , die dem lieibe 
rein gehören, und beide sind zuförderst für sich.ro'b01r|tiekt 
ten. Sodann können auch die , beiden gemeinsamem Weink^ 
Ki^äfte und geselligen Verhältnisse wohlverstanden. /werden. 
Wir überlassen der Natur und dem Leib Tür das Jhrigje.io 
sorgen« — sie haben dem Geiste, der yemuoftgemäs^r^uf sie 
faawirkt, noch nie versagt — , und reden kier-.blos. V:Oi|'d«ili, 
was die Geister Tür sich und in Gesellscjkaft mit 'ded-;t;eihem, 
Menschliches vollenden oder wenigstens :b^fÖr^i!n- .kSpi^n, 
um zu dem Einen Ganten menschlicher YortrefflicIdMii, .^relobe 
nur: durch vereinte Bemühungen der Geister und der Leiber 
geUngen kann,. ihren Theil ia schönem Pleisse heizutcstgeQ«^'' 
ladem wir nun die Werke betrachten, welche i^lteiii 
menschlichen Streben als Ziel vorliegen, gedenken. wiK. ziiersl 
der Wissenschaft. Dean sie ist. das göttUche licbtV: walciiea 
hei allen andern menschlichen Werken vorleucbtet^iMind IÜmSc 
sie ein eigenthümlicbes geistiges Kolorit: verbreitet, i'i:) In..- 






Wissenschaft. 

• . ■ . • • ', ■;:■,'.; ;■ 

UnwIUkühriich denkt der Mensch in jedem Moment, er 
strebt 9U: wissen; und in jedem Momente sind ibni Erkennt- 
nisse schon gegenwärtig, im Wachen wi^ im Tränni«i|^:i# 
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wisienschafllichen Nachdenken wie im Spiele des leichtesten 
Schenes, Hit dem ßteigenden Selbslbewasstsein, mit der 
wachsenden allseitigen Vollendang seines Wesens wächst 
sein Durst nach Wahrheit und sein Eifer nach ihr zu forschen, 
and in der Freude der Befriedigung erneut sich stets die 
Lust des Suchens. Denn erkennen, Wissenschaft bilden, ist 
die eine Grundverrichtung des Geistes als das stetige Streben, 
Ideen durch individuelle, lebenvoile Bilder der Phantasie ver* 
klärt, ins Bewnsstsein zu bringen und in ihm zu befestigen. 
Der. Geist öffnet innere und äusere Sinne den lebendigen 
Einflüssen Gottes und aller Dinge; aus allseitigem, geselli- 
gem Leben gewinnt er der Ideen Verklärung; aus dem Leben 
geflossen, kehrt die Wissenschaft in das Leben surück, ein 
Quell der Schönheit und Stärke. 

Das Erkennen ist stetig und unzertrennlich mit der Phan- 
tasie im Bunde. Die Idee ist für die Erkenntniss das Herr- 
schende; sie selbst in entsprechendem individuellen, als in 
ihrem Bilde zu schauen, ist das Ziel des Denkens. Die Welt 
der Ideen ist eine selbständige, ewige und freie Wiederholung 
des ganzen Weltbaues innerhalb der Vernunft Sie ist un- 
endlich^ vollständig, vor aller Zeit, und nur einmal, allen 
Geistern zur Vermählung mit der Welt des Individuellen offen. 
Ihre Organisation ist Gott und dem Weltbau gemäss. Eine 
Idee, die Dridee Gottes, ist ihr ganzer Gehalt, in dieser ru- 
hen als ihre freien Theile die Ideen aller Wesen, in dersel- 
ben unwandelbaren Ordnung, als sie Gott gebildet haL Unter 
den Ideen ist kein zeitliches Eher und Später, sondern ein 
ewiges , gemäss .der inneren wesentlichen Natur des Weltalis. 
Die Idee jedes Dinges ist das Ganze untheilbare ewige We- 
sen desselben, nebst allen seinen ewigen, inneren, wesentli- 
chen Theilen, der Gegensatz des Allgemeinen und des beson- 
dem so wie die Vereinigung dieses Gegensatzes fällt selbst 
innerhalb der Idee. Im Anschaun der Idee geht also nie die 
Anschauung ihres inneren Reichthums an Wesen und Leben 
unter; vielmehr fordert im begonnenen Anschaun die sich 
verklärende Idee selbst den Geist auf, das Bild ihrer ionem 
Fülle SU vollenden; und ist eine Idee, so wie sie an sich 
selbst ewig ist, in ihrer Wahrheit vor das Auge des Geistes 
getreten, so erscheint sie als ein geschlossnes , an inneren 
Gliedern und Leben reiches Ganzes. So ist die Idee der Na- 
tur nicht der reine Allgeroeinbegriff des Körperlichen , son- 
dern die Anschauung Einer unendlichen und ewigen Welt, als 
eines organischen Ganzen , im ganzen Reichthum ihres ewig 
neuen Lebens. Die Idee des Staats verklärt sich im Anschaun 
einer bestimmten Gesellschaft von Menschen, welche vereint 
das organische Ganze des Rechts darstellen. Die Idee Gottes 
nmfasst Gott und seine Welt» in seiner Einheit,. Dnendlich'- 

Kra«a«*s UrbUd d. Measelikcit. 3 
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keit and Lebensfdlle ; als Allgemefnhegriff hingegen erkaltet 
sie in dem Mos förmlichen Begriff des Dinges überhanpt. 
Doch ist die Welt der Allgemeinbegrriffe ein wesentlicher, 
aber untergeordneter Theil der Welt der Ideen. 

So wie alle Dinge in Gott sind, so enthält auch die Idee Got* 
tes alle andere Ideen als ihre untergeordneten Tb eile in sich. 
Alle Erkenntniss daher ist ein Bewusstsein des ewigen Wesens 
GotteSy alles Nachdenken ein geistiges Yergegenwärtigen dessel- 
ben; nnd in Gott schaut die Wissenschaft das ewig Weseiit^ 
liehe aller Dinge nnd ihres harmonischen Wechsellebens. 
Gott, Vernunft und Natur und ihre allseitige Harmonie «ind 
die unerschöpflichen Gegenstände des Wissens. Soll die Er«- 
kenntniss Licht, Fülle und Wahrheit haben, so mnsa der 
Geist die ewige Ordnung der Ideen in der Zeit naehahmoi, 
er moss von der Anschauung Gottes ausgehen , sich immer 
in dieser Anschauung erhalten, den ewigen Weltgesetien foi^- 
gen, und so über Vernunft und Natmr sich verbreiten und 
beide sowohl in ihrem innera selbständigen Leben als in 
ihrer Harmohie unter sich und mit Gott erkennen. D«d so 
wie Alles in Gott und Gott in Allem, und die Ordnung der 
Ideen unendlich vielseitig ist, so vermag auch der schauende 
Geist die Stufenleiter der Wesen aufwärts und abwärts in 
steigen und nach allen Seiten. So trägt der Geist Gott and 
die Welt und sich selbst in einer zweiten Schöpfung in eich 
in der Welt der Ideen; so ist er in sich selbst über sich selbM 
erhaben. Das Leben Gottes , der Vernunft und der Nator, 
wo es auch lebt, ist gemäss den Ideen, und dient, wo sich 
auch der Geist seines Anschauns bemächtigt, die Idee zu ver* 
klären und die Erkenntniss zu verherrlichen. So wie die 
Pflanze und das Thier und jedes lebendige Wesen mit Sinnen 
und mit Empfänglichkeit begabt sind, Einflüsse des Lebens 
von oben und von ihres Gleichen zu empfangen und zu er- 
wiedern, so hat auch jeder Geist Sinn und Empfänglichkeit 
für geistige, natürliche und göttliche Einflüsse. Und so wird 
das hohe Wunder begreiflich, wie der Geist sich über sieh 
selbst erheben und ausser sich selbst versetzen ködne^ tun 
neben sich in andere Geister und in Natur, und über sich 
in Vernunft und Gott, mit menschlich beschränktem , -lAer 
religiösem und sicherem Blicke zu schauen. 

Das erste dem Geiste sich darbietende Gewisse ist er 
sich selbst mit seiner Persönlichkeit, die erste Erkennt«iBS'ist 
Selbaterkenntniss. Sie tritt ins Bewusstsein ein, so oft der GirisC 
das- Bild seines eigenen Lebens an die Idee eines individoel'^ 
len Geistes hält. Diese Selbsterkenmlniss ist das äaseiie «Bind 
aller anderen Erkenntniss; doch führt sie ihre Natur nsfch'^dtoa 
Erkennenden über seine Persönlichkeit hinaus. Denn in der 
Selbsterkenotniss liegt so wohl 4as ewige Wesentliche der 
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Person y als ihre indiTidaellen Schranken. Es wird, im An- 
schaon der Idee des Geistes, jeder geistigen Person klar, 
dass ihre individuellen Schranken dem Wesen des Geistes 
einseitig I aber nicht allseitig, genügen. So wird zonächstdie 
Idee eines Geisterreichs gewonnen, nnd der Geist wird ge- 
sehickt, die Lebeosäaserangen anderer Geister wahrzunehmen 
und zu erwiedem. Indem nur der Geist bald erkennt, dass 
die Schranken des Geistes sein Wesen nicht erschöpfen, so 
erreicht er die Idee der Vernunft. Beschränkt er femer 
das Wesentliche der Vernunft auf die entgegengesetzte Art, so 
gelangt er hierüber zur Idee der Natur; und wenn er endlich 
aach diese Schranken als solche erkennt; so werden ihm 
Vemiinflt • nnd Natur als innere Wesen des unbeschränkten 
Gottes anschaulich; und so schwingt sich der Geist zur rei- 
nen Idee' der Gottheit empor. Wäre nicht in allen Dingen 
das eine und dasselbe Wesentliche, wären nicht alle Dinge 
ein endliches Gleichniss Gottes, so vermöchte der Geist nichts 
anser sich zu erkennen. Reine Erkenntniss Gottes, ohne in-^ 
diridnelle Offenbarung ist dem Geiste nur durch das ihm 
verliehene göttliche Ebenbild möglich. Aber mit dieser inneren 
Anerkennong Gottes, der Vernunft, und der Natur, ist dem 
Geiste noch keine Anschauung des eignen innern, in sich 
wirklichen, individuellen Lebens derselben verliehen , welches 
sie anser dem Geiste, unabhängig von ihm und von seiner 
Erkenntniss ewig führen; eben so wenig als er ohne Spra- 
che individuelle Gedanken nnd Vorstellungen eines andern 
Geistes erfahren kann. Der Geist kann aus seinen, eignen 
Tiefen kein Anschauen irgend einer individuellen Begebenheit 
anser ihm hervorzaubern ; aber in jener innern Anerkennung 
aller Wesen durch die reine innere Erkeontnissqueile öffnet 
sich sein innerer Sinn, er wird allseitiger Erfahrung nnd all- 
seitigen Wechsellehens empfänglich. 

Erfahrung überhaupt ist Anschauung von individuellen 
Dingen und Begebenheiten, welche als Theile des Wesena 
nnd des Lebens äuserer Gegenstände, in treuen Bildern, in 
die Welt des Individuellen in der Vernunft hereintreten, und 
vom Geiste immittelst der schon begonnenen Anschauung der 
ihnen entsprechenden Ideen geistig anerkannt und begriffen 
werden; Der Geist fasst die Idee seines eignen Wesens an 
seinem innern persönlichen Leben, doch kann er sie nicht 
erfüllen nnd vollenden , ohne durch Erfahrung die Individuar*. 
litSt anderer Geister hinzuzunehmen. Ohne individuelle Offen- 
bamngen Gottes selbst kann der Geist nur das aligemeine. 
Wesen Gottes schauen, ohne in individuellen Aeuserungea 
seines ibersinnlichen Lebens Gott wieder zu finden; von ihnm 
mttsste eine eigm) Erfahrung zeugen. Geister, welche ohn.e 
Leib lebten^ könnten nnd müssten die Natur ihrem Wesen 
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naefa inoerliefa anerkennen and io iUrer Innern leiblichen 
Welt, naoh Yorschrift der Idee, darstellen , aber von den in- 
dividnelien Werken und Lebeniäoserangen der Nator köno«- 
ten sie gar niehts wissen, auch nicht einmal ahnen. Wie 
reich hingegen und kraftvoll strömt das Lehen der Natur dem 
Geiste in den Sinnen des Leibes zul Myriaden ihrer mannich- 
fähigen Werke, in der ganzen,., von keiner Erkenntniss er« 
reichten , Fülle und Frische des Lebens , werden dem Men- 
sohen gegenwärtig, sein Blick erhebt sich zum Anschaun^ des 
ganiein Hfmnafelsbaues. In jedem Sinne zeichnet sich die Na- 
tur selbst, und ihre Bilder werden, so wie sie entstehen.'|^Io*<• 
bendig gegenwärtig in der Welt der Phantasie«. Hier empfindet 
und begreift sie der Geist > yersohmiht sie mit individoellefi 
inneren Bildern der Phantasie, welche gelehrig das äusere 
Brld aufnehmen, und bringt sie dann treu and voUstäiidig 
faiu zu den Ideen , um Erkenntniss der wirklichen Nainr und 
der Id6e der Natur zu erzeugen. Es ist die Natur selbst, 
welche der Geist in seinem Innern. sieht und hört und filhU. 

So ist das ganze Gebiet der Erfohrung ein theuree Ge- 
schenk der Gottheit) um uns mit den Schranken unserer Nälur 
auch in der Erkeimtaiss zu yersöhnen. So wie an sich alle 
Ideen, so ist auch alles Leben des Weltalls nur Ein Ganzes; 
Gottes Auge schaut alles Lebendige als Eine nntheilbare, ewige 
lind stetige Erfahrung. Kann auch der Geist nicht mit Gottes 
Augen schauen, so kann er doch alle ihm dargebotene Er- 
fahrungen als Aeusernngen eines grossen^ in allen Theilen 
gleich achtungs würdigen Lebens anerkennen und ausbiidea 
Um so wichtiger ist es dem Weisen so wie der ganzen Mensch- 
heit, den innem Spiegel des Geistes so rein, das innere Auge 
so lebendig und den Blick so unbefangen als möglich cu er-^ 
halten and dabei den Kreis der Erfahrung nach allen Seiten 
hin symmetrisch und eurbythmisch zu erschöpfen und zu er* 
weitern. Der Weise schöpft aus allen Erkenntnissqnellen, sie 
alle achtend, lebendige Erkenntniss, Verklärung der Weither 
Ideen; doch ohne die verschiedenen Erkenntnissquellen zu ver^ 
wechseln noch sie unbestimmt durcheinander fliessen zulasseik 
Und so gelingt es detn unschuldigen, ausdauernden Forsoher, 
das ganze System der Ideen auf seine eigenthümliche be- 
schränkte, aber lichtvolle und treue Weise zu sohaoen and 
seinen Geist z& einem Spiegel der Gottheil und desWeltbauas 
zu machen. : :! 

So wie nun alle Ideen die eine Idee Gottes sind-, ^ao irt 
an sich die Wissenschaft nur eine. Aber in der Urideeist jedi 
untergeordnete Idee an ihrer bestimmten Stelle selbsLändig, 
in sich selbst organisch beschlossen ; es bezieht sich also aaeh 
auf jede selbständige Idee eine besondere Wissenschaft , deren 
Umfang und innerer Bau sich nach der Idee richtet, . weldia 
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sie inft loüdmdseUen darstellt. Jede Idee hat in der Urid6e 
eine :ihr entgegenstehende, gleichfalls selbständige von ihr 
ganz .unabhängige , daher steht auch jeder besondern Wissen- 
schaft eine eben so selbständige gegenüber. Jede entgegen- 
stehende Ideen yereinigen «ich fomer unter sich, um das 
Wesen der höheren Idee> in welcher sie beide sind , auch in 
ihrer Harmonie auszusprechen; daher bilden auch jede frei 
sich entgegenstehende Wissenschaften eine dritte harmonische. 
Und da Gott, Natur und Vernunft die höchsten .und einzigen 
Ideen sind, so theilt sich, dem Gegenstande nach, die Wis- 
senschaft in die reine Yernunftwissenschaft von Gott, als den 
Urwesen, ia die selbständige reine Naturwissenschaft, und in 
die Wissenschaft von der Harmonie und dem Wecbselleben 
der Vernunft und der Natur unter sich, und beider, für sich 
und vereinigt, mit Gott. Um diese Wissenschaft in allen ihren 
Theilen gleichförmig, so weit es der Menschennatur verstattet 
ist , auszubilden , müssen alle Menschen aller Zeitalter ,ver- 
eini ans allen zugänglichen Erkenn Inissqnellen schöpfen. 

In jeder Erkenntniss werden die Ideen angeschaut durch 
Verbindung mit entsprechendem Individuellen; denn Idee und 
Individuelles sind im Bewusstsein bei jeder Erkenntniss un- 
zertrennlich. Aber dem Geiste stehen hierbei zwei entgegen- 
gesetzte, gleich wesentliche und würdige Wege offen. Ent- 
weder nemlich ist die Idee das Herrschende, die Gedankenreihe 
hält sich an das innere Wesen der Idee, die Beweisgründe 
sind aus dem innern Wesen der Idee genommen, und das 
Individuelle wird frei, gemäss der Idee, als deren Bild ent- 
worfen. Oder der Geist giebt sich der Beschanung des Indi- 
viduellen und dessen innerer Bildung hin und erkennt, welche 
Idee und wie sie in jenem ausgedrückt ist; die Gedankenreihe 
hält sich dann an die Gliederung und an den innern Bau 
des Individuellen und die Beweisgründe sind ans dem Indivif- 
duellen selbst entlehnt. Die erstere, rein ideale Erkenntniss 
wird gemeinbin philosophische, und die zweite rein reale Er- 
kenntniss wird Erfahrungserkenntniss oder empirische Erkennti- 
niss genannt, weil die Erfahrung die meisten Thatsachen fiür 
sie'^an die Hand giebt Aber beide entgegengesetzte Richtuoh- 
geii des Geistes kommen in einer dritten mittleren zusammen, 
wo die rein erkannten , und die im Individuellen dargestellten 
Ideen gegeneinander gehalten und in harmonische Einheit ge- 
setzt werden, in harmonischer Erkenntniss. Alle drei Erkenn t^- 
nisisarlen beziehen sich auf dasselbe ganze Gebiet der erkenn- 
baren Dinge, und alle drei benutzen zu ihrem Bau die un- 
mittelbare innere Anschauung des erkennenden Geistes in sich, 
und nicht weniger das ganze Gebiet der Erfahrung, jede nach 
ihrer eignen Weise. Ein Beispiel rein idealer Erkenntniss ist 
die leitherige Metaphysik und Mathematik ; letztere kann sich 
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nicht gestahen, ohne eine individoeUe BHdcrwelly obgleich 
die Ordnung md der Baa der Ideen die Ordnung ihrer Ge*» 
genstände bestininit , nvd die Beweisgründe steU ans der Idee 
selbst, nie ans den Individaellen Bestinnnungen der Figur enl* 
lehnt sind. Die rein empirischen Naturwissenschaften nnd 
ein Beispiel rein reeller Erkenntniss; sie geben sich rein nnd 
unbefangen der sinnlichen Erfahrung hin, und nehmen nur 
Behauptungen auf, welche die Natur selbst ausgesprochen 
und bewiesen haL Vortreffliche Werke über Philosopftie dinr 
Geschichle und der Religionen und über Politik beweisen, 
wie schön und beglückend die yon uns harmonisch ;geiiaiinte 
Erkenntniss isl, und wie sehr sie.ei verdiene, von denlilliif<^ 
tigen Geschlechtern über das ganze Gebiet des menscbttchfiki 
liVissens gleichförmig verbreitet zu werden. Diese harmottisobe 
Erkenntniss sucht den Widerstreit der Idee nnd deis Leben^ 
digen in Gedanken zu lösen, und beide in Harmonie zu setsen; 
sie entwirft von der mit dem Realen, Individuellen, in Har- 
monie gesetzten Idee ein individuelles Bild, Ideal g«uinnt; 
(de Yeisetzt den Menschen in das Herz und Gemütb alles Le- 
bendigen, sie schaut wie Gott und Vernunft und: Natur in .der 
Zeit ewig die Ideen darstellen, und entflammt das Gemftth, 
auch seinerseits, reines Herzens und aus allen. Kräften, in 
die Symphonie der Wesen einzustimmen. Die harnuonisohe 
Erkenntniss ist Tbeodicee, und bescbeidne, innige AbMng 
der Zukunft. 

So ist die Wissenschaft an sich Ein orgianisches Ganzes. 
Nach den Gegenständen ist sie Erkenntniss Gottes,, der Ver*- 
nnnft der Natur und ihrer Harmonie. ' Nach den Erkenntniss- 
quellen ist sie geschöpft aus unmittelbaren Anschauungen im 
Innern des erkennenden Geistes, oder aus Erfahrung, <kler 
aus bdden Erkenntnissqnellen zugleich. Endlich naob der 
Erkenntnissart ist sie rein ideale Erkenntniss, oder rein. reale, 
oder harmoniscbe. Jeder Mensch muss streben, von dfesem 
nnendlichmal unendlichen Ganzen so viel zur eignen' An- 
schauung zu bringen, als sein Geist und seine Kraft erfiassea 
können. Doch in höherer Vollendung ist sie nur ein geselligem 
Werk der Menschheit aller Völker und Zeitän. Die Wissen* 
Schaft ist ein Werk der Geschichte, aber auch eine. Kraft 
derselben. Mit jedem neuen Aufschwung der Wissenscb^ 
verjüngen und verschönen sich alle menschliche Dingß > auf 
Erden. Möge sie jedem kommenden Geschlecht am Horisonte 
des Lebens, eine immer mächtigere Sonne, stets reiner Aufgebnl 

Gleicb würdig als die Wissenschaft und gleich uneiHiUch 
ist die Knnst, ihre göttliche Schwester. Für sie glühten alle 
.die edelsten Völker in ihrer schönsten Zeit, für sie gHÜfeSO 
auch heute die gebildetsten Völker Europens. Sie isft.dai 
zweite ursprüngUdiei Werk des Geistes und der , Mensdibeil. 
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Die. Welt der Phßntasie, oder das leiblich Individuelle 
io der Vernunft , steht rein und selbständig den Ideen gegen- 
über. Diese Welt hat ihr eignes inneres Leben, die Vernunft 
bildet in ihr nach eignen Gesetzen , ohne des Einflusses der 
Ideen zu bedürfen; Aber der Geist bringt zu ihr das Gesetz 
der Idee, er schenkt ihr ein neues ideales Leben, er dichtet. 
Nor was in dieser Welt des Individueilen frei nach Ideen ge- 
bildet ist, kommt ins Bewusstsein. Die Natur ist, selbst in 
der organischen Welt, sich ewig gleich in unwandelbarer 
Folge der Erzeugungen, in jedem ihrer Werke sind die Theile 
fest bestimmt im Ganzen und durch dasselbe; sie bildet alles 
in einem Acte zugleich, den Theil mit dem Ganzen, die Ge- 
stalt nur am lebendigen Wesen selbst, die Menschengestalt 
nur am Menschen. Wenn aber der Geist das Individuelle mit 
den Ideen vermählt, so nehmen die Gesetze der Individualität 
die Freiheit der Idee an; jede seiner Bildungen ist selbstän- 
dig, erstes Glied ihrer Reihe, und nur, um eine freie Idee 
ganz darzustellen, machen mehrere solche Bildungen ein hö- 
heres lebendiges Ganzes aus. Der Geist dichtet in der Ord- 
nungy die ihm gefallt, den Frühling, den Winter, die Blume, 
einen Menschenleib, eine Sonne, eine reine Farbenwelt, eine 
reine Welt der Gestalten; der Bildhauer leibt die Menschen- 
gestalt dem Steine, der Maler macht die Fläche zum Spiegel 
des Lebens nnd seiner Formen; der Musiker leiht der Luft 
das zarte bewegliche Leben der Empfindung. 

Der Mensch ist in der Dichtung nicht auf seine innere 
geistige Welt allein beschränkt, er bildet aus ihr, was er will, 
hinüber in andere Geister und heraus in die Natur. Was er 
im Qeiliglhume des Geistes schöpferisch empfieng und gebar, 
das kann er fähig werden in andern Geislern nnd in der Natur 
darzustellen. Die innere Dichtung eilt als Musterbild jedem 
änseren Werke vor. Ein Meister der inneren Kunst kann es 
aacb in der äuseren werden, und die Hoheit und Innigkeit 
seiiier inneren Kunst ist die Grenze, bis zu welcher sich seine 
Ivnsere Kunst erheben kann. 

Ein Werk der inneren Dichtung, ein inneres Kunstwerk, 
ist vollendet, wenn es nach der Stufe seines Wesens und Da- 
seins leibt und lebt, wenn es wahrhaft gestallet nnd bis in 
seine letzten organischen Theile individualisirt ist; wenn es 
frei in sich selbst , ruhend sein Dasein der Idee verdankt; wenn 
es entweder selbständig , oder durch die Idee als freier Theil 
einem höheren Ganzen der Dichtung verbunden ist. Der dich- 
tende Geist schafft, frei der Idee und ihrer innern Ordnung 
folgend, im Ganzen alle Theile, er haucht jedem Theile das 
Leben des Ganzen ein, bis ihn das Ganze im Leben seines 
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ganzen Innern vollendet anspricht, fflbnlich dem Maler, dem 
stufen weis und frei das Werk entsteht. Wenn aber ein dich- 
tender Geist zu schöner Fertigkeit gekommen, so hilden sich 
ihm frische Gewächse der Dichtung wie aus eigner Kraft und 
freiwilligem Triebe. — Frisches , volles und gesundes Leben 
ist das Eigentbum jedes Innern Werkes der Dichtung , so wie 
jedes äuseren Kunstwerkes, was seinem innern Urbilde ge- 
mäss ist. 

Jedes Wesen stellt auf eigne Weise den Bau und die 
Grundgesetze des Weltalls dar als ein in seiner Art geschlossnes 
und vollständiges Gleichniss Gottes , gemäss der Stufe , die es 
in der Reihe der Wesen behauptet. Natur und Vernunft, Geist 
und Leib, die Idee und das Individuelle, alle tragen diess 
Siegel ihres göttlichen Ursprungs. Je reicher an Bildung und 
Leben ein Wesen ist, je mehrere und je innigere Gegensätze 
harmonisch in ibm vereint sind , ein um so reicheres und herr- 
licberes Ebenbild Gottes ist es; so ist der Leib, das Heister- 
werk der leiblichen Schöpfung, der vielseitigsten und innigsten 
Darstellungen der Grundharmonie des Weltbaues empfänglich, 
er ist das herrlichste Gleicbniss Gottes in der Natur. Diese 
reine^ klare und lebenvolle Gottähnlichkeit endlicher Natoren 
an ihrer Endlichkeit ist Schönheit. Die Urquelle aller Schön- 
heit ist Gott selbst und seine Kraft, in der alle Dinge sich 
regen. In der Schönheit der Geschöpfe schaut Gott sich selbst 
mit Wohlgefallen, und die Geschöpfe als sein würdig; in 
Schönheit bewährt sich die Welt als das Werk des ewigen 
Meisters. Wo sich dem Geiste diese göttliche YorireflFlichkeit 
darstellt, wird er innig bewegt und erhoben; ein religiöses, 
übersinnliches, heiliges Gefühl durchströmt ihn: denn er em- 
pfindet den gegenwärtigen Gott, und seine innere Einheit mit 
ihm. So empfindet der Geist mit Entzücken den himmlischen 
Wohllaut der Musik, wenn die Wellen der Töne sich in den 
Grundyerhältnissen der ewigen Zahlen bewegen, wonach die 
Welt in Gott gebildet ist und lebt. Auch die Ideenwelt hat 
ihre stille Schönheit, die den Weisen, wie die Wahrheit, 
rührt. Jedes Wesen empfangt Schönheit, wenn es nnschalds- 
voll, seiner eigenen Natur treu, sich bildet. Jedes freudige, rcAche 
und innige Leben ist von selbst schön, aber es lebt, um zu 
leben, nicht blos, um schön zu sein. Und Gott verlieh jedem 
Wesen nach seiner Fähigkeit, Empfindsamkeit und Verlangen 
und Kunsttrieb nach Schönheit; alle Wesen sollen nicht blos 
gebildete Theile, sondern bildende, handelnde Personen des 
göttlichen Kunstwerks der Welt sein. Die Schönheit wird am 
innigsten empfunden und geschaffen vom Menschen, der schön- 
sten Blüthe der Schöpfung. Alles was der Mensch Liebstes 
hat, kleidet er in Schönheit; je gebildeter ein Volk, desto 
allgemeiner und herrschender behauptet bei ihm die Schön- 
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heit ihre Rechte; die Wissenschaft, die Gesellif^keit , die Re- 
ligion, der Staat, alles verklärt sich in ihrem Schroacke. Das 
innere geistige Leben erhebt sich in sittlicher Schönheit und 
Graiie; Schönheit ist Qnell and Nahrung der Liebe. 

Aach die ganze Welt der innern Dichtang jedes Geistes 
ist eigenthömlicher Schönheit fShig, jedes Werk derselben 
and jedes höhere Gansse dieser Werke kann an ihr theilneh- 
men. Wenn nar der Geist frei nach der Idee die Bildong 
des Indiyidnellen regiert, so kommt, wie darch ein gütiges 
Geschick, die Schönheit von selbst. Aber auch in dieser 
Welt der inneren Dichtung waltet ein innerer Gegensatz , ähn- 
lich dem der idealen nnd realen Erkenntniss in der Wissen-^ 
Schaft. Der Grand desselben kann nicht Schönheit sein , denn 
ihrer ist, so wie jedes Wesen, so aoch jedes Werk der in- 
neren Dichtang fähig. Vielmehr beruht dieser Gegensatz aaf 
einem wesentlich entgegengesetzten Yerhältniss der Idee und 
des Indiyiduellen bei der Bildung des aus ihrer Vermählung 
entspringenden Werkes. Denn entweder ist das Wesen und 
der innere ewige Bau der Idee das herrschende, und bestimmt 
die Anlage, den Forlschritt der Bildung und die Vollendung 
des mit ihr vereinigten Individuellen. Oder das Wesen und 
der innere Bau des Individuellen beherrscht die in ihm dar- 
zustellende Idee , umzeichnet das Ganze , bestimmt die Anlage 
der Theile und leitet die Ausfiihrnng zur Vollendung. Im er- 
sten Falle wird das Individuelle als eine lebende Idee, and 
jeder Theil frei im Ganzen nach eigner Idee gebildet und 
durch die Einheit der Idee dem Ganzen verbunden, ohne die 
Individualität des Werkes zu schwächen und zu verletzen. 
Im andern Falle wird das Werk einem Naturwerk ähnlich; 
es ist ein ideales Lebendiges, wo die Darstellung der Idee 
der. Individualität untergeordnet und durch dieselbe bestimmt 
und gebunden ist; die Theile werden individuell aus dem 
Ganzen, ihrem innern Wesen znflillig, bestimmt, ohne jedoch 
die Idealität des Werks zu verletzen und der Idee zu wider- 
streben, welche darzustellen das Werk bestimmt ist. Die 
Werke der ersteren idealen Dichtung erfreuen sich einer freien, 
idealen, die Werke hingegen der realen Dichtung einer ge- 
bundenen, realen Schönheit. Die freie Schönheit der erste- 
ren spricht den Geist vernehmlicher und stärker an, da Frei- 
heit der Grundcharakter der Vernunft und aller Thätigkeit des 
Geistes ist; freie Schönheit ist geistige Schönheit. Daher 
wird die Ideale Kunst mit Recht schöne Kunst vorzugsweise 
genannt Und da die reale Kunst ihr Werk nach dem innern 
Gesetze seines selbständigen Lebens innig vollendet, und in 
innigem Leben die Idee spiegelt, so wollen wir diese der 
schönen Kunst würdig entgegenstehende die innige Kunst nen- 
nen. ■ So wie nun jeder Gegensatz harmonisdi vereinigt zu 
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werden verlangt, so schliessen aacb schöne und innif e. Kan«| 
einen allseitigen lebenvollen Verein; der Geist» ^der h^idt 
Kanslrichtungen. barmonisch vereint, bildet Werke, weleh4 
gleich vortrefiHicb durch Innigkeit und Scböoheit sind; dem 
beide stehen in ihnen im Gleichgewicht, fr^ndscbaftlich und 
weise zu höherem Werke tereinigt Eine . musikaliscb fReböne 
Sprache, ein inniger schto gestalteter und bewegter Leib, eia 
Werk der schönen Baukunst entzückt zugleich durch Innigkeit 
und durch Schönheit« Diese dritte, harmopische Kunst ist in 
der Kunstwelt, was die harmonische ^rkenntniss' in der Wis- 
senschaft. In ihr sind zwar die innige und die schöne Kapst 
in wechselseitiger Beschränkiing, aber auch befreundet in einer 
Wechselwirkung, die frqchtbQr an höherem Lehen ist. 

Der Geist dichtet nicht einsam in seiner inneren Welj^ 
er ejDipfangt als Mensch in den Sinnen das Leben der Geister, 
der Natur und Gottes, und die Werke ihrer Liebe und Kunst; 
er nmfasst die Welt im Gemuth mit Empfindung und Nßignng, 
er nimmt, was sie ihm offenbart, thätig in sein Inneres apt 
Er bildet das Empfangne, dessen innerem Wesen gemäss, mit 
der Freiheit der Ideen innig und schön und harmonisch aus, 
und erhebt es zu Werken der freien Vernunftkunst. Alles, 
auch er sich selbst, wird dem Menschen Gegenstand kttnstT 
lerischer Bestrebungen. Das Leben seines innig und .^^öd 
bewegten Gemüths spricht er aus in Wort, Geberde, Gesang 
und Tanz; alle seine Thätigkeit ist mit sittlicher Würde , An- 
muth und Schönheit geschmückt; alle seine geselligen Ver- 
hältnisse mit Gott und Menschen und mit der Natur #ji|d 
harmonische Kunstwerke. Selbst die Wissenschaft bildet' er 
in eigenlhümlicher Innigkeit und Schönheit. Al)> inniger und 
schöner und harmonischer Künstler tritt der Mensch selbstr 
thätig auf im Wechselleben der Schöpfung; nur von Leben und 
Schönheit umgeben gefallt er sich selbst und fühlt sieb selig» 

Wird die ganze Welt, ihr ganzes allseiliges Leben ip eis 
menschliches Gemüth gefasst, und mit Neigung und jLiobe io 
der Welt der Phantasie frei nach Ideen in charaktervpjler 
Eigenthümlichkeit der Person lebendig wiedergebohren , fo 
blüht ihm eine innige schöne Welt der Poesie auf, in d^^^ 
Bildung der Geist die freie Schöpfung Gottes nachahmt. Diese 
poetische Welt ist reich und unerschöpflich an freien, selb^ 
ständigen, schönen Bildungen aller Art. Denn Poesie ist die 
Zauberkraft des Geistes, womit er die Weltschöpfung in freier 
Schönheit wiederholt und das Leben aller Dinge in seip^o 
Innern jugendlich wiedergebiert. Die Welt der Poesie wird 
durch die fortdauernden Eipflüsse des Weltlebens selbst io 
den Menschen und durch ihren Umgang mit der Weltge- 
schichte stets befruchtet von Gott, von den Geistern und von 
der Natur. Was sich in ihr urkräftig bildet, das drängt sifdi 
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heraas ans Licht , gekleidet in das bildliche harmonische 
Kunstwerk der Sprache, in seiner ganzen Fülle und Innigkeit, 
erheitert im Wohllaut und Rhythmus der Töne. Oder es 
wird selbst in Wahrheit der Natur gegenwärtig als Bildwerk, 
als Gemälde, als Musik, als Mimik und Tanz; selbständig 
durch eine dieser Künste dargestellt, oder als ein gemeinsames 
Werk geselliger Vereinigung derselben im Gesang und im 
Drama. Und das durch alle Künste in die Natur ergossne 
Leben der Poesie tönt als ein Echo des Geistes in die Geister 
znriiek, welche sich den seligen Einflüssen der Schönheit 
hingeben, um sich selbst zu verschönen. 

Fasst der Geist das Weltleben in dessen voller, reiner 
Individualität und Lebendigkeit, und bildet er es innerlich frei 
nach in inniger Yernunftkunst, so entsteht ihm eine engere oder 
weitere Welt der innigen Knnst, worin alles Gebildete und Leben- 
dige in inniger Individualität geistig wiedergeboren wird. Alles, 
auch sein eignes Wesen, sein Gemütb, sein Denken, sein Dichten 
wird dem Menschen Gegenstand inniger Kunst. Der Geist 
erroisst wissend und bildend das Naturgesetz jedes Wesens der 
orgaqisdien und der unorganischen Natur, ja der ganzen 
Erde; er greift, als fremde aber befreundete und schonende 
Macht, ein in die Werkstätte der Natur und erweckt in ihr 
eine aweite innige aber naturgemässe Schöpfung; er verkün- 
det der Natur die Macht und Würde des Geistes in YoUen- 
dung und Veredlung ihrer eignen Werke. Er pflegt und er- 
zieht mit Weisheit die Pflanzenwelt und die Thierwelt und 
das Menschengeschlecht. Er handelt im Geiste der Natur 
selbst, im Ackerbau und in den Gewerben so wie in den höhe- 
ren Künsten der Chemie, der Physik, der leiblichen Erziehung 
und in der göttlichen Heilkunst. Die ganze Natur redet von 
der innigen Kunst des Menschen, denn diese sichert, pflegt, 
▼erbreitet, erhöht und vollendet alles Leben in ihr. Eis ist der 
Natur nicht vergönnt, ihre Kräfte aus den Banden des Gän- 
sen zor Vollendung einzelner Werke zu befreien: aber der 
Geist entfesselt sie; in den mechanischen Künsten, einem 
Theile der innigen Kunst, bemächtigt er sich selbst der Masse 
and der Elemente, er mässigt und richtet ihre Kräfte, wie 
und wohin er will, zur Erregung und Beförderung alles höhe- 
ren Lebens der Natur und für die höheren Bedürfnisse des 
Geistes. 

. So stehen sich die schöne und die innige Kunst gleich 
wttrdig und selbständig entgegen in einem vollständigen Pa- 
rallelismus der einzelnen in ihnen enthaltenen Künste, von 
der Bildung der einfachsten Dinge bis herauf zur Kunstge- 
staltung des ganzen Geislerreichs, der ganzen Erde und der 
ganzen Menschheit. Beide erfordern eine entgegengesetzte 
eigene Stimmung des Gemülhs und eine ansschliessende Kunst- 
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fertigkeity sie fordern, -wenn ihre höheren Werke gelingreä 
eollen, den ganzen Itfenschen allein znm Könstler; aber ein 
wohlgebildeter Geiit ' bewahrt und bildet den Sinn für beide; 

Wenn sich endlich in einem grossen Geiste die Welt der 
schönen Knnst mit der Welt der innigen yereinigt und darch« 
dringt; so entsteht, in der Freandschaft nnd Liebe beidd er- 
zeugt, eine harmonische Kunstweit; in ihr ist dais Schöne^ in- 
nig, nnd das Innige schön gebildet, sie enthält Werke; an 
denen sich, indem sie innig und schön zugleich siadv die 
Herrschaft der Idee, und der Trieb des innigen Lebens jgleioh 
mächtig zeigen. Der Geist selbst und der Leib und alle Veiv 
mögen und Kräfte desselben, so wie ihr Weehsellebeti im 
Menschen können und sollen in harmonischer Erziehimg als 
harmonische Kunstwerke vollendet werden; Jeder gesellige 
Verein der Menschen und zuhöchst die Menschheit aller Zei^ 
ten erlangen die höchste Wurde als innigschöne Kunstwerke, 
Die Sprache ist ein würdiges Denkmal der harmonischen 
Knnst des Menschen. Die Baukunst in einzelnen W^kea so 
wie in ländlichen Gruppirungen derselben und in ihrem höoh-^ 
sten Triumph, den scnönen grossen Städten; die schöne^Gai^ 
tenkunst in ihren einzelnen Anlagen so wie im reizenden An- 
bau ganzer Gegenden und Länder und Erdtheile; und diie 
höhere Potenz beider, die erhabne Kunst der Kolonisirmg 
der ganzen Erde; sie alle sind wesentliche und bewnnderiis^ 
würdige Theiie der Einen harmonischen Kunst. Der haroMi* 
nischen Knnst gehören die grössten und erhabensten Werke 
der Menschen in der Natur; um ihre Werke herzustellen, 
wird gesellige, wohlberechnete Vereinigung der yerschieden- 
sten Talente, der innigen und der schönen Künstler erfordert, 
vor allem aber ein grosses Gemüth, welches, harmonisch 
und allseitig gebildet, die Idee des Werks zü fassen, zo 
entwerfen, und die Arbeiter mit Weisheit zum Ziele zu füh- 
ren vermag. 

Die Erde und das sie als Menschheit bewohnende Geir 
sterreich umschliessen das eine höchste Kunstgebiet; welcheiB 
die schöne und innige und die harmonische Kunst^ in ihren 
Thäligkeiten und Werken, in Selbständigkeit nnd in alls^li^ 
ger Harmonie aller Theile, als Ein grösstes unserer Mensich* 
heit erkennbares und darstellbares Kunstwerk, enthält. ]>i6fl6 
wundervolle Ganze, so wie es die zur Menschheit geeellit[ 
und kunstreich vereinten Völker, ruhend und in schöner Be- 
weglichkeit als ein in jedem Alter inniges und schönes 
und harmonisches Gewächs, darstellen, empfängt stetig die 
höheren künstlerischen Einflüsse der Natur selbst, der Ver^ 
nnnft und Gottes. Es bildet sich frei im Schosse der Ewig- 
keit. In heiliger Stille umzieht es das Firmament. Ein treues 
Gemälde des höchsten Kunstwerks der Natur scheint auf »den 
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Teilen des LiohU herein in unser Werk auf Erden , es lasst 
Is die Stelle erkennen und die Würde ahnen, welche diesS 
Schste menschliche Kunstwerk ausxeichnen. Mögen die kom- 
enden (reschlechter sich inniger als Menschheit vereinigen, 
il immer steigender Kraft und Liebe das eine grosse Knnst- 
erk der Menschheit auf Erden stets schöner, inniger und 
*habner bilden: Mögen sie mit gleicher Liebe und mit glei- 
lenr Glück Kunst udd Wissenschaft pflegen, und zwischen 
esen ewigen Werken der Menschheit jene innige Harmonie 
ifken, welche der Stolz der Menschheit und die Wnrse des 
ibens ist. 

:'- Wissenschaft und Kunst, gleichursprüngliche und wür- 
ge Werke desselben Geistes, entspringen aus entgegenge- 
iMt/BU Tbäligkeiten. In beiden gilt es, die Welt der Ideen 
it der des Individuellen zu vermählen, aber die Wissen- 
faaft ist in dieser Vereinigung auf die Ideen, die Kunst auf 
la Individuelle gerichtet, Wissenschaft und Kunst sind sich 
ia Geist und Leib, wie Männliches und Weihliches entgegen- 
leetzt, und dieser Gegensatz ist ewig wie die Welt« Beide 
MT haben einen sich in allen Theilen entsprechenden Organis* 
OS, den wir hier nur in den Hauptzngen andeuten konnten, 
id sie sind , wie jede zwei wahrhaft entgegengesetzte We- 
Rp bestimmt, sich wechselseits zu durchdringen, und in 
aer harmonischen Einheit die Einheit des Urwesens aus- 
idrücken. Diese Harmonie der Wissenschaft und der Kunst 
i das dritte Werk der Menschheit, worin sich der Kreis ih- 
r ursprünglichen Werke schliesst 

[armonische Vereinigung der Wissenschaft 

und der Kunst. 

Heber Wissenschaft und Kunst schwebt frei der Geist, über 
IB sie erzeugenden Tbäligkeiten lebt ruhig der Wille und 
m Gemüth, bildend und liebend. Wahrheit, Innigkeit und 
dillnheit erfreun das Gemüth und gewähren dem Geiste reine 
rfHedigung. Im seligen Genuss des Gelungenen erhebt sich 
if« den Schwingen der Einbildungskraft die Lust nach neuer 
Mang. Der Geist hält seine Forschung und Kunstbildung 
1?^ venu und wo er will., und leitet beide mit Freiheit. 
•8 er in Wissenschaft und Kunst vollbracht hat, das steht 
m- nach allen Richtungen in Erinnerung zu Gebote, seine 
böpferische Thäligkeit wird schöne Fertigkeit, die Bildun- 
m zu wiederholen. Der Geist erkennt die innere Harmo- 
e der Wissenschaft und der Kunst, wie sie in ihrem ganr 
n Gliederbau für einander gemacht sind. Das Aebnliche 
beiden ruft und antwortet sich im Bewusstsein, und der 
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Geist bewegt sich frei aus der Welt der Wissensobaft in die 
der Kanst herüber and hinüber. Er betraehtet die Werke 
der Konst im Lichte der Weisheit und erheitert den- Bau der 
Wissenschaft darch Poesie; und in der Kunst des Lebens 
stellt er die Lehren der Wissenschaft weise and kaostreich 
dar. Das Leben jedes Geistes ist getheilt in Vertiefong des 
Gemüths und der Thäligkeit in Wissenschaft oäd ia Kunst, 
and in jene anstrengungslose gemüthliche Beschaunngi worin 
der Geist sein ganzes Wesen geniesst, and absichtslos ein 
freiwilliges Spiel schöner Gedanken and Anschauangea be- 
ginnt. Was er in Wissenschaft erkannt und in SLonst 
gebildet hat, das begegnet sich in diesem Ewanglosen Um- 
gänge des Geistes mit sich selbst zu geselliger Einheit« Ei«- 
nige Geister lieben überwiegend Wissenschaft zu bildeoi 
andere treibt Gemütb and angeborene Kraft aar Kunst ; noch 
andere sind berofen, sich in Wissenschaft und in Kunst gteich- 
förmig zu versuchen and eine innige Harmonie beider io ei- 
nem freien and schönen Wechselspiele zu helebeui Doch 
kann ein Geist nicht ausschliessend für Wissenschaft leben 
und die Kunst ganz yemachlässigen , noch amgekehrt der 
Künstler die Wissenschaft ganz verschmähen. Auch kton die 
Harmonie der Wissenschaft and der Kunst nicht ohne in betdea 
stark zu sein gebildet werden noch auch Wissenschaft oder 
Kunst oder auch beide blühen, ohne dass der Geist zugleich 
frei über und in beiden sich erhält, und ihre Bildungen har- 
monisch belebt. Denn das innere freie Leben empfängt alle 
Nahrung aus Wissenschaft und Kunst, und sowohl Wisaea- 
schaft als Kunst würden ohne freien Umgang des Menscheo 
mit sich selbst sein ganzes Gemütb nicht bewegen und deo 
ganzen Geist nicht beschäftigen. In dem freien Spiele der 
Wissenschaft und der Kunst ist der Geist eben so Weiser 
als Kunstler, und noch mehr als diess, denn er ist beides in 
Ebenmaass. Was jeder Geist in diesem freien innern Unh- 
gange sich selbst ist, das wird er auch der Gesellschaft sfMii. 
Wie erweitert sich das innere Leben des Geistes , wena 
er als Mensch mit Menschen, mit Natur und mit Gott umgehtl 
Er wird in allen Sphären menschlicher Geselligkeit stetig 
aufgefordert zu geselliger Darstellung seines inneren L^beoi 
und zu Vereinigung mit fremder Kraft zu gemeinsamen Werken. 
Die Blüthen seines eigensten geistigen Lebens, die Früchte aeines 
Erkennens und Dichtens, machen ihn der Gesellschaft wertb, 
der er sie mittheilL, diese Mitlheilung und seine EmpQuigUcli* 
keit ftir fremde Mittheilung bestimmen den Umfang, die Stärke 
und die Würde seines geselligen Lebens. Der Geist aprkht 
sein Inneres in Worten und Werken aus, und was ihoiaeine 
Individualität selbst zu erzeugen verwehrt, das empfängt er 
vollendet von andern Wesen, mit denen er umgeht; er liebt 
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diess sa erkennen and zn beschauen, nnd so sein eignes 
Leben zu erfrischen und zn verschönen. Indem der Geist die 
Einflösse alles Lebendigen aaser ihm empfängt, nnd in seine 
Eigenthümlichkeit gekleidet znrnckgiebt, gewinnt er Allseilig- 
keit, FlUle und Tiefe. Er wird sich seiner Eigenthümlichkeit 
bewnsst, wird mit neuer Liebe nnd Kraft für seinen inneren 
Beruf beseelt y und wird sich selbst und der Gesellschaft im- 
mer theurer. 

Auch in der geselligen Harmonie aller Wesen ist die 
Darebdringnng und das freie Wechselleben der Wissenschaft 
tuid der Kunst nur eine, nur ein Ganzes des Lebens, so wie 
auoh die Wissenschaft und die Kunst, jede für sich, ein sol- 
ches sind. Auch das innere Leben des Geiales, was aus der 
Vereinigung seiner Wissenschaft und Kunst entspringt, ver- 
•ehmilzt, ohne die Selbständigkeit zn rerlieren, mit dem Le- 
ben anderer Geisler, mit dem der Natur und mit dem Leben 
Gottes. Es bildet sich auf der Erde, dem allgemeinen Schau- 
platze menschlicher Wirksamkeit, ein charaklervolles , indivi- 
duelles Ganzes auch dieses harmonischen Lebens, welches in 
allen Zeiten dem Wesen nach bleibend, doch auch zugleich 
in jectem Momente individualisirt und von gesetzmässig fort- 
ffchreitender Bildung ist. Der einzelne Mensch zwar trägt auch 
hierin an seiner Eigenthümlichkeit die Perspective, das Hell- 
dunkel und das Kolorit seiner Familie, seines Volks und sei- 
nes Zeitalters. Aber das harmonische Leben der Menschheit 
ist nur eins, so wie die Menschheit nur eine ist. Je ioniger 
nnd fester der Bund der Menschheit sich schliesst, desto in- 
dividueller und doch allseiliger wird der Einzelne und desto 
organischer nnd herrlicher wird das gesellige harmonische 
Leben der Menschheit sein. 

Wissenschaft und Kunst nnd die freie Einheit nnd die 
Harmonie beider sind die ursprünglichen Werke jedes Men- 
schen nnd der Menschheit. Sie werden mit bestimmten Kräf- 
ten and auf bestimmte Weise hervorgebracht. Also rufen uns 
jetzt der Organismus menschlicher Kräfte und die Formen 
menschlicher Thäligkeil. 

■ 

Menschliche Kräfte und Formen derselben. 

Der Geist ist ein freies, in sich selbst gehaltenes, gapzes 
Leben der Yernunft, ein Organismus urkräftiger Thätigkeiten, 
er ist nnd wirkt seiner Natur nach in der Fülle seines ganzen 
Wesens p als ganzer Geist; er ist Seele. Aus der Seele geht 
jede geistige Thätigkeit und Schöpfung hervor. Je seelen- 
voller die Harmonie aller einzelnen Bestrebungen , je yielsei^ 
tiger die Ausbildung allev einzelnen Kräfte, desto voUkomm- 
ner ist der Geist« . 
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Der Geist wird sich seiner urspräogücben Kraft als eines 
Urtdebes bewusst. Urspclioglich nan ist die Eine Kraft des 
Geistes nach innen in die Tiefen der Yemunfl selbst gerich- 
tet , am als Einbildungskraft die nrspränglichen Werke des 
Geistes 2a erzeugen. Dann strebt sie auch nach aasen nach 
Vereinigung mit allem Leben; mit Gottes Kraft, denn der 
Geist ist ein Organ Gottes, er erkennt nnd ahnet Gatt; ^mit 
allen andern Geistern, denn sie alle sind an sich Ein leben«- 
diges Ganzes; mit den Naturkräften ^ denn Vernunft und Na- 
tur sind von Gott bestimmt , sich zu durchdringen. Die Kraft 
des Geistes wird vorzugsweise vernünftig genannt, insofiern 
sie als ungetheilte Kraft das Ganze ihres Werks ins Auge tämi; 
verständig, insofern sie durch ihre besonderen Vermögen, 
die Theile wohl im Ganzen unterscheidend , jeden Theil -des 
Werks ausftihrt; und harmonisch, insofern sie ihre einzelnen 
^Vermögen wohlgemässigt in ihrer ganzen Kraft wirken lässt, 
um alle einzelne Theile des Werks nach der Idee des Ganzen 
ebenmässig und zur Verherrlichung des Ganzen auszaftIhFen., 

Und zur Kraft ist der Seele der Sinn verliehen und Be* 
sonnenheit, sie ist fähig anzuschauen, die Gegenstände, wor- 
auf sich die Krfift richtet, im Geiste zu vergegenwärtigen. 
Aach der Sinn ist ursprünglich nach innen in die Vernunft 
gerichtet, um die Ideen, das Individuelle und das Harmonische 
in der Vernunft anzuschauen. Aber er öfnet sich auch Gott, 
der ganzen Vernunft, allen andern Geislern, und als äuserer 
Sinn dem Leibe und der Natur. Der äusere Sinn ist Empfäng- 
lichkeit durch äusere Dinge gerührt zu werden, und sie in 
sich selbst gegenwärtig zu finden, sobald sie sich auf Gottes 
Geheis dem Geiste darstellen. Auch mit dem Sinne,, so wie 
mit der Kraft gehört der Geist eben so sich selbst, als Golt 
nnd der Welt. Der Sinn ist umfassend , reich und harmonisch, 
denn er schaut das Ganze, dessen Theile und die Harmonie 
des Ganzen mit den Theilen und der Theile unter sich. 

Die Seele aber, als das lebendige Ganze, vermählt die 
Kraft und den Sinn, lässt sich innig durchdringen und unterhält 
ihr stetiges, regsames Wechselspiel. Sie bestimmt die Kraft 
durch den Sinn, und den Sinn durch die Kraft, und beschaut 
in dieser Wechselbestimmung sich selbst; sie istGemütJi. Ist 
die Kraft durch den Sinn bestimmt , so empfindet das Gemüth 
Lust und Schmerz; Lust, wenn die Kraft der Vernunft gemäss 
gerührt wird, Schmerz, wenn die Kraft in ihrer freien Bewe- 
gung gehemmt ist, wird die Kraft auf beiderlei Art lugHeidb 
bestimmt, so ist das Gefühl aus Lust und Schmerz gemiscM. 
Wird die Kraft durch den Sinn gerührt, so beruht sie nie 
im Leiden, sondern sie wirkt treibend zurück auf das, was 
sich ihr durch den Sinn darstellt: und das Gremüth empfindet 
diess Treiben der eignen Kraft, als Neigung und Widerstre** 
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Mf ab liebe md Haas. Neigung nnd Widerslreben bezie- 
ii sich nach ioaen und aiuen» auf alle Wesen, die sich im 
nie dem Geisle darbieten. Insofern der Geist durch seine 
laft sidi die Wesen anzadgnen, ond lebendig in sein We- 
a:. aufzunehmen y oder davon abzuwenden sucht, ist die 
■gang Begehrung, und die Abneigung Abscheu. Empfindung 
td Neigung sind die beiden entgegengesetzten Lebensäuse- 
ngan des Gemttths, und das ganze Gemütb vermag auch 
sse : wieder sich durchdringen zu lassen , so dass sie sich 
Nli^elseits. erhöhen und lindem und in eine gleichschwe- 
Bde Harmonie setzen. In dieser harmonischen Vereinigung 
r Sa^)findung nnd der Neigung ist das Gemütb Herz, wie 
dl die Sprache weise ausdruckt; denn dieses rhythmische, 
rmonische und melodische Spiel der Empfindung und der 
ngung im Gemüthe belebt und bewegt alle Kräfte des Gei- 
», als der Quell alles geistigen Lebens. Das menschliche 
m'- steht allem Guten nnd Schönen in und anser der Yer- 
mh offen, es schlägt für jedes Wesen, das harmonisch in 
a- Seele wirkt; es ist seiner Natur nach gerecht, voll Liebe 
idGilte nnd Freude. 

f :]>öeh ttber dem Gemüthe lebt und waltet die Seele als 
der, reiner, heiliger Wille. Die Regungen nnd Neigungen 
p: Herzens, seine Liebe und sein Hass; sind dem Richter- 
ikle der Seele, als des ganzen Geistes, untergeben. Der 
iat wird selbst als Geist Gegenstand seiqer eignen Thätig- 
k, är tun in seine eignen Sinne, wie der Leib, er hat 
ibstbewusstsein , nnd erhebt sich so zu seinem eignen Ge- 
h^jaber und Erzieher. Das Gemütb verlangt , dass die Seele 
«jadem Monmite die Kräfte des Geistes so richte und be- 
e^.wie es dem Herten wohlthnt. Aber die Seele folgt 
Rufe nicht blind, sie hält ihre Kraft an, sie sammelt 
ih m sich selbst, um ihr Gemütb und Herz zu erforschen 
id tu prüfen, sie hält die Forderungen des Gemüths, ohne 
ehe. und Hess, ruhig und partheilos an die Idee ihrer gan- 
n Teriiünftigen Natur, sie überlegt , sie entschliesst sich , sie 
II und handelt. Die Nahrung des Lebens wird der Seele 
itig vom Gemüthe durch das Herz zugeführt, allein sie nimmt 
vonr nur auf, was taugt , und bildet es sich an nach den 
teetzen des rein geistigen Lebens, in sittlicher Würde und 
htaheit 

' Der Geist wirkt in der Zeit , aber frei von ihren Fesseln, 
i» Yerghngene ist geistig nicht vergangen, es bleibt dem 
■ate gegenwärtig, so lange es in seine Lebenssphäre ge- 
fli« Er kann sich in Kraft, in Sinn und Gemütb alles Yer- 
ngene vergegenwärtigen, und es frei nach Ideen ordnen; 
ina an die Zeitordnung der Begebenheit gebunden zu sein* 
Nr Geist gedenkt, er erinnert sich, er erkennt wieder; er 

Kraajic's UrliUd d.Men«clilieil. 1 



M^t in VirgftBgtnlreit^fi^faovact undiZdbnffe^'^wfe'^lfl EMh* 
igrosMn GegeDwarC, 0m nitüehfimei L^ < > / .^ *. i;i 

Dietüin Organfata« fkrt(geisUgen'TbätiglMiUn:ua^ 
ml^gen entspricht -jkmer fcr ileUilidieD gaoad vmä nrfkUbdig. 
'fiter Geisteskraft Mt:die-(rigaBisob6 Kraft des'iJ«i»a•^(fMDä]a in 
ullen i(ipen oiilärgaontaefÄA Kräflehy^welciiensvdi w 
-Systeme von^Ol^^aan' äjneroy deiiigdistigeniSiDn dni^MUiibi»; 
.'dem Gemttühe idiei Einheit der leiblichen; fimpinddngttt-.vnd 
JieigQngen ; iden Herzen das Banl Dnd sa'wie delr>Wilk^iiiid 
seio'Gesete GeniiJith und Herz regiert, so findet« siob^kifcli im 
JLeibe eine hdohste Begternng des ganien LebeneprinUpe;"«** 
welchem alle Bewegungen, alle RichUmgen jede» Simws und 
jeder Kraft herrorgehn; dieser Wille des Leibes schewt.taä^ 
ter dem Instincte gedacht zn werden. So wie der GeJatv- bö 
fftUt aach der Leib in seine eignen Sinne, aneb er kann aaf 
sieb selbst bildend und zerstörend zurückwirken... «: 

Daher ist die von (jott gestiftete Einheit des Oeisitea'. tnid 
"des Leibes so vollständig und so innig gesohlosste, >idas6 
beide nur zugleich thütig und- . gesund ^in können, lüt dein 
leiblichen Sinne mangelt und erlischt anch der emtspfeehdnde 
geistige, und umgekehrt uiftidemgeiatigen der ieibluM; mit 
>der geistigen Kraft wird auch dija! ihr gem&se ieibkcb«*9a^ 
lähmt oder verniehtei,: und mit -der lieiblioben die-\fAtifi'; 
indem sich ein geistiges'Organ bewegt, -itbot: es «nett« ushWI- 
kfibrüch das . entsprechende leiblickeyinnd.mU;.demi.leibUeMii 
ilas geistige» iGieistige Gemithsbewegangan ithcdM licL .^Mi 
leibliehen: Onganen^ .und leiblUikä Giimiltbs6ewegwig^.iltai 
feistigen Organen : mit DieB% Thatsacfaeh;iböbnft.innd»«lai^^Hirt 
4m AUgemeinen jeder Mensohy inittgilr liöchidtariNrftiirMiiidMr 
und der Arst, ja.l^lbst die Sprachen ihllec(Völkefeind)llsiii 
*Mde. dieser ÜberäinisämmttngideftrLeibeSitand^ideeifilliateisM^ 

I^ib undGeiat fidnd in.ftleftiger.^:unwillkliUllhcherG«nm»*- 
sehafty sie vetmögbn.Aberailch freithätig und willig. «^S' Leben 
ihres ganze» Orgäfnismna ündijefle einsefaM Regüi^ teinailriÄ 
Kräfte iwediselsdis: in: «iph aofften'ebmen. Dann 'sliaMnen mA 
beide nachgemeiasaman IdeeuiiSu gemeiasamieil Werkeni; ihve 
Kräfte erregen, befeneni., massigen sich >iirecliaelseitsV'8iai>iiiM 
beide in Menschen Ein Leben' tn seliger Harmonie; siewivkea, 
lie empfiaden, siidiUehen «nd «verahsoheaen im Endklangyieuid 
streben nach gemeinsamer Gesundheil des ganzen lleMobeiL 
Mur ^lUese gesunde Hiarmoiiie des Geistes tuiddesi Leibet' kaiin 
die aligemeine Einheit des Vemunftlebeb» und des: ttatnrlsi- 
bens darstellen hellen. Reine Geister hätten nur ,-dißn''Gflifl 
zu besorgen , aber jeder Mensch hat den eben gegenwärügeä 
päcbsten Beruf, jene Harmonie des Leibes und GeMtes-n 
adbaffen. Oocb bleibt dem Geiste seine: geistige AosbiMong 
eben deshalb das wichtigste und wesentlichste;^ denn. 'diese 
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ifeht ja alteiB in seioctn Kriftes , and nar durch sie kann er 
fkbig werden, kraftvoll nnd innig in jene Harmonie einxa- 
sliramen. 

Wir. haben an den Orfaniamna der measeMichen ThftCig- 
kehaii erinnert, nm nicht «« vorbereitet einzutreten in den 
Tempel der Tagend , der Gerechtigkeit und der Liebe; w« 
mir die Getetie lesen wollen, wonach der Mensch alles YoU^ 
kommna nnd-Sebftae bildet 



Das Sittengesetz nnd die Tngend. 

Da» innere Gesetz des reinen , Freien Willens ist das 
Heiligthnm der Seele; denn sie hält sich, über der 
Kraft y dem Sinne nnd dem Geraüthe lebend, dies Gesetz stets 
und nnabweislich vor, nnd bildet, als das ganze Ich, Kraft, 
Sinn nnd Geroiith nach diesem Gesetze; es selbst aber ist 
unwandelbar, ewig. Diesem Gesetze gemfiss ist der Wille 
rein» denn er folgt nur des Geistes eigner Natur; frei, denn 
er will dnabhingig von -Furcht und Hoffnung, von Freude 
und Leid» von Liebe und Hess, nur was in seinem Wesen 
und in seiner Lebenssphire, der Idee gemäss, liegt, blas 
weil es sidi ao findet, weil es gut ist IXas ganze Leben der 
Vernunft und des Geistes ist frei , wie die Ideen. Jedes Glied 
iai—r Thfitigkeit und jedes Werk fängt seine Reihe an; es ist 
■iebt aaa allem Voihergehenden , sondern nur aus eineff neuen, 
ersten JKnwJrkwig des ganzen Geistes hervorgegangen . nnd 
erkliifcar, et erkennt nar da» Gesetz seiner Idee. Nur wesfe 
WiÜe reiv nnd firei ial, desf Sinn ist offen und iärt,..dett 
GemWJi ist inaig, dessHerz ist rein nnd geflkhlvoll. Bin 
reiner» bettiger 'Wille ist der Urquell aHea Lebens nnd aller 
Freade für jedto Geist 

iedei menschliche Streben, was ans reinem, freien Wil«^ 
len eatipmiigen ist und von ihm regiert wird , ist iittlichgnt, 
und zngliDich seiner Natur nach, als Ebenbild göttlicher Wirk^ 
samkeit, sittliehscbön. Stetig und harmonisch in reinem, 
freie». Willen zu leben, ist die Tugend des Geistes. Tugend 
ist Gesnndbeit und Blähen des ganzen geistigen Lebens. Der 
sitilichgnte Wille richtet sich ursprünglich' auf den Geist selbst, 
aef sein ganzes Wesen, auf alle seine Kräfte, auf alle seine 
Sintttf, auf sein ganzes Gemach und auf alle innere Einklänge 
seines Wesens. Aber das erste Gebot, der Anfang seiner 
Tugend ist ,. dass der Geist stets als ganzer Geist , von ganzer 
Sedle und- von ganzem Gemfithe handle, und alles Einzelne 
in woblgemessnem .VerhäUniss . zu seinem ganzen Wesen nnd 
zu seinem ganzen Leben thne. Daher strebt der tugendhafte 
Geist bei sich selbst einzukehren, sich selbst zu erkerinen, 



62 

die Id0e iSeiaiM Wei6i|8 alets geganwästigKa erkalUD. : SiD:'iiU 
die Tilgend zagleicb die hechele Kunst ond der lieligtie Zt^- 
stand. Dem tagendliaften Geiste sind alle seine Kräfte), Ver- 
ftiandy Velrnoiifty'^Qisohaaaiig ond £iDbildiisgdkiait,:^M wie 
«He seineSiBne aAd Sieiil gaofies Gemlllhigleich beiligi!: Er MMA 
alle seine Krtfte' g^eicfafSimiig, selbsiändig. und in -HataioBie, 
dr dfat Qtid reinigt ebenrnSssig seine' Sinne, «r bildet nmi b^i*- 
ligt sein Geniütb and Herz; nicbt, indem «» seinäiBnipfittdmii- 
gen and Neigungen unterdrückt, sondern indem er sie läatert, 
verklärt, unter sieb in Einklang setzt, und sich ibnen nur 
nacb den F^rderting^ des reinen WUlj^M bi^gieU» . So ent- 
faltet der Tu^endbafte die ewige YortrelBiichkeit derVemonft 
gesuikd und lebenYoU in der Zeit. Die sittliche Form seines 
Lebens ist dem Geiste unendlich wertb, allein diees" MclKt 
ihn nicht gegen die Frfichte seines Sirebens, gegen daa' G«^ 
lingen seiner Werke gleicbgöltig. Diese nun können ihm^nnr 
gelingen, wenn sein Streben bei sittlicher Yollendttngnigleioh 
der Natur der Dinge gemäss ist, worauf es sich Tichtbt>^ •md 
der Idee des Werks,' das es beabsicUtigb Daher ehrt der lU"- 
gendhafte die Natur der Dinge, er erforscht sie und fikgtsieli 
ihr sorgsam und liebend in allem an, was er untenlinHai. 
Tugend ond kanstreiche AusAhrang haben beide reinent WMh 
für sieh,' aber den ' böeÜsten Preis verdienen beide im üter 
Vereinigoag. ■■;;■ r- .utur- 

'.' Jeder UlBist ist an Seele ^ Hn Kr^flyt Sirin ■ und! iCanattb 
eigenthtailidi. Die T4igend sIreM iwar^ib jedeni Geiale iMch 
*nllem Goten 'imd SehönenV dessen di® Nnlur . dei fieistts (ftben«* 
baupt JBbig i^f, . aber doeb nar inaofem: ekiane der'BUi»> 
tbümlichkeit eben idieses Getstes.JienFÖrgebenikanntJi Mdifr 
Oeist bal^täMli ei(^nthtlinlick6s ideal. -Dm dieaem idaM^ff«^ 
mäas zu sein y 'erforscht der tugendhafte 'Geist teiäelndifidvlN- 
lilät, reinigt und heiligt sie, und bildet sein Leben tu« Mneoi 
kunstreichen^ jittlichschönen Organismus. Das Wesen der Tn- 
Ifend besteht njdit bloa darin, nur rein- überhaupt dAa Gmte 
zn wollen tind sd üben; sie muss auch gerade dieaa €rata, 
eben jetzt und bier^ weil und soweit es dem individaeHea 
Kunstwerk des Lebens gemäss ist, wollen, und es ktanatvoü 
mit sinnigem Verstände nnd mit reiner Liebe ausf&bren« 8e 
Jbildet sieh jeder Geist seine individuelle Lebensweise^ MÜm 
individiiellB Tugendlichkeit aus; ond, so wie alle Sohtebail, 
SQ. wird aneb die Tugend in unendlich vielen, ^gldobscbduim 
Idealen wirklich. Alle eigenthnmiicbe., sich wesentlich ent- 
gegengesetzte Charaktere der einzelnen GiBister in Wechaet- 
wirkang gedacht, bilden den einen tugendreicben Charakter 
dcar Geistergesellschaft, welche sie ftosmacben. 

Auch die oi^ganiscbe Lebenskraft, : welche den Leib ar* 
Jiaut, bat ihr reines, nfreiesy natürliches Gesetz und die^Fft^ 
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higkeit, alle ihre antergeordneten Kräfte and Sinne und alle 
Gemülhsbewegangen frei darnach xa beslimnen; eine Fähig- 
keit , welche dem Willen des Geistes im Leibe entspricht, 
Der Leib findet, ohne daza der Anweisung des Geistes zo 
bedürfen , sein eignes Gute und Schöne ; wenn nnn die ganze 
Lebenskraft» als Instinct, sich selbständig nur anf das dem 
Leibe wesentliche Gute richtet , so ist diess , nach der Sprache 
des gesunden Verstandes, die Tugend des Leibes. Und diese 
Tugend sehen wir an jedem gesunden Thiere rein und eigen- 
thümlich ansgedrückL Der Leib des Menschen kann sie am 
reichsten, am zartesten nnd gleichförmigsten gestalten; allein 
sie kann auch an ihm dnrch nngeseliige und ansittliche Ein«- 
wirkang des Geistes am furchtbarsten zerrüttet werden. So 
]ndi¥iduell der Geist nnd seine Tagend, so ist es auch das 
Lcdien and die Tugend jedes Leibes. 

Lebt der Geist als Mensch , so erweitert sich seine gei- 
stige Tagend auch auf seinen Leib; er hört die tagendliche 
Stimme des Inslincts, ehrt sie nnd fügt sich ihr, so weit sie 
mit der rein geistigen Tagend harmonisdh ist; er nnterwirfl 
Die 4ie Organe and Kräfte des Leflies ansittlichen Begierden 
einer setirtttteten Seele and zerstört und entweiht den Leib 
nidit dordi dessen eigne Kräfte. Vielmtshr sacht der tagend- 
halle Geist die Gesnndheit, Schönheit and Stärke des Leibes 
«od tteasmi reine Tagend noch zd erhöhen, znförderst wegen 
der 'eiipaen Würde des Leibes^ -dann auch am sich selbst 
eitaea reihen Tempel seines gentigön Lebens- za bereiten. Er 
stiebt- die T-ttgeiid dei Geistes ntit der Tagend des Leibes in 
Bine mensebliche Tagend za versohmdzen, welche beid^ ver- 
edelt ^ nnd ineae schöne Früchte der Wissenschaft, derKanst 
tiüd der Geselligkeit erzeugt. Die eigenthümliche Togendlich- 
keit des. Geistes, mit der des Leibes yereinigt, begründet und 
anterhält eine eben so eigenthümliche Tagendlichkeit jedes 
Mensehen. 

Gott, Yernnnft nnd Natar nmziehn den Menschen mit 
ihrem höheren Leben; der Tugendhafte öfnet ihnen Sinn und 
Herx in kindlicher Unschuld und Ergebenheit in die göttliche 
Ordnung der Dinge; er denkt und handelt in Gottes Geiste, 
sein inneres und äuseres Leben bewegt sich harmonisch mit 
dem Leben der Welt. Im Umgange mit Gott und in liebe- 
voller Geselligkeit mit allen Wesen gewinnt seine Tugend» 
Innigkeit und Schönheit, Stärke nnd Anmuth; sein Charakter 
bildet sich jene unerschütterliche Haltung , jene erhabne See- 
lengrösse an, welche allein grosse der Menschheit selbst ge- 
hörende Werke schaffen kann. 

So vollendet die Tugend den ganzen Menschen rein in 
sieb selbst, trea seiner eignen Natur. Diese seine eigne 
Naiur fordert ibil selbst auf , jedes Wesen nach dessen Natur 
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zu achlen und zH behaadelo, und alle seioo VerhiUnisie mit 
allen Wesen, den Willen Gottes gemäss, rein und gesund zo 
erhalten. Aber diese Forderung ist an sich selbst vielmehr 
ein Theil Einer hohen Forderung Gottes an die Well, sie ist 
eher und höber als Geist, Leib und Mensch. Es ist das 
Recht, wovon ich rede, und die von Gott ausgehende Ge- 
rechtigkeit. 

Recht ond Gerechtigkeit. 



.■( 



. Wir erkannten Selbständigkeit qnd harnionische W.echsel-r 
.wlrkung^Uer Dinge als die Grundformen des Wellbaues « .alles 
Jiebens und aller Schönheit. Nach Gottes Wellordnung werden 
alle Wesen mit allen. Wesen in mittelbare oder unmilteU^py^a 
Beziehung gesetzt; sie kommen in Yerhällnisse der Gemein-«» 
Schaft und der Geselligkeit. Aber jedes Wesen ist ifi seiner 
rfainr befangen, ^nd pur wenn es seine eigne Natur. se|bs(än* 
dig, frei und kraftvoll aasbildet, .katoa es aufgenommen; w^r^ 
den in immer hdhc|re und habere H^monien der Dinge*! Die 
Gemeinschaft und QeselUl^eit .4er Wesen kano.ihüer CKge^r 
ibümlichen Natur nicht widerstreiteisi, noch sie aiifl^ßj^eq, ffpffr 
dem sie :muas. dieselbe, .)>eistätigeQ und in eine b<Äere:JLel]|ffB%r 
Sphäre yerseU^n: sonst ivilrde der zweite Act Gpttes^^.weÜi^f^ 
die Wesen in Harmonie fejzt> den ersten Ad Giott^Siyerni^fa^)«^ 
welcher allen Wesen ü^j^ej^igentbümliche I}«^. ei[ig, yqrlifijl^ 
Daher mUssen alle Yeiiiättnissey in weiche,;a]]bft(M^^aW 
nit «dien geseUl werden., ,mq bestin^nt sein^ di|sa.,allek,:4ie 
Weseai; welche Mitglieder jed^Verhältnißaes sindy ip f|iai|eqp 
Verhältnisse mit ihrer eigentbüni^iichen Natur bestehieP ; :U^i 
dass in und durch jedes YerhäUniss die Harmonie, um weI<dHur 
willen, das Verbältniss geschlossen wird, der eigenthiimlichea 
Natur der Glieder und den ewigea WeltgeseUen geqiässi 
wirklieb hervorgebracht werde; in jedem Verhältnisse. müssen 
alle Glieder desselben jedes für sich und alle in der von 
Gott geforderten Harmonie gesund sein und blühen. Da die 
Harmonie aller Wesen der Welt nur eine ist, so müssen auch 
^lle Verhältnisse derselben, und die darin erzeugten einzelnen 
Harmonien als organische Theile zu jener Einen grossen 
Harmonie des allgemeinen Lebens aller Dinge in Gott zusam- 
menstimmen. Es muss daher jedes Verbältniss nicht allein 
in sich selbst so bestimmt sein, dass in ihm alle Glieder für 
sich und in ihrer Harmonie gesund sind und blühen;, sondern 
es niuss zugleich selbst mit allen andern Verhältnissen, mit 
welchen es in Berührung kommt, in Harmonie gesetzt sein, 
also so bestimmt werden, dass, soweit es selbst reicht^ die 
Natur und Harmonie jedes Wesens und die göttliche Harmonie 
all^ Dinge dabei, bestehe ond dadurch befördert werde. Hin 
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auf diese Waise richtig und netargemäss besümmles VerbälUiiss 
iweier oder mehrerer Weseo könnte selbst ein gesundes Ver- 
hfiltniss genannt werden. Jedes Yerhällniss muss daher in sich 
selbst gesund und eben so gesund müssen auch seine Yerhfilt- 
nisse lu allen andern Verhältnissen sein. Diese Richtigkeit, 
Natorgemässbeit oder Gesundheit aller Verhältnisse aller Wesen 
ist Gottes heiliger Wille; daher fordert derselbe heilige Wille 
von jedem Wesen, dass es in aller seiner Gemeinschaft mit 
andern Wesen seine eigne Kraft so bestimme, dass jene allsei«" 
tige Gesundheit aller Verhältnisse zur allgemeinen Harmonie 
der Wesen in Gott seinerseits erhalten und befördert werde. 
Pieselbe Naturgemässbeit und Gesundheit aller Verhält- 
mßßß aller Dinge unter sich in und mit Gott ist das Eine 
Reeblii nnd.die Herstellung und Ausführung dieses Rechts 
durch jGottund durch jedes Wesen an seinem Theile ist die 
Eiqe Gerechtigkeit Das Recht ist also die allgemeine wesent- 
liche Fprro der Verbättnisse aller Wesen gegen alle, nach 
weloher jin der Gemeinschaft alier Wesen jedes einielne in 
seioeRieigDfliii; »Natur vollendet, und die Harmonie aller wirk- 
lioh ist. qiid. wird. Wenn, die Wesen in Gemeinschaft treten, 
io. erleiden, f ie w^chselseits Beschväpl^ungen ; di^ Summe aller 
BenohrttnbuiigAn,- welche ein Wes^ durch alle andere mit 
4e«eii fi»,ip Qemeinschiaft koippatj-und durch daa ganze Welt- 
lelmi; eelhft,;erlfiidet, kaqn .dieAes Wesens Weltt^scbränl^ung 
hfliaaeOf . Aujch diese bescbränkepdeniVerhiütnisse, die ganze 
iWdtbffchrJhilvnAg» ortUnen so bestimmt werden, dass die 
Jlator ]ß4es iWeiens , des' Bes^bränktefi und des Beschränken- 
dßn, m4 ihre Harmonie dabei hestebe; auch sie gehören in 
den einen Organismus dea Rechts. Die Idee des Rechts ist 
ßUo eine; göttliche Weltidee, sie erstreckt sich auf alle Wesen, 
nicht: bloa ^of den . Menschen. Recht ist ewige Wahrheit, 
Quell der Weltschönheit, Unrecht ist Lüge und Entstellung; 
Qarechtigkeit erbaot und schmückt jedes Leben, Ungerech- 
tigkeit zerrüttet und schändet es» Ein Wesen ist gerecht, so 
fern es, was an ihm ist, ohne Eigennutz, für sich, und für 
alle andere Wesen das Recht erzengt und erhält. Gott ist 
seinem Wesen nach gerecht, er erhält und bildet von Ewig- 
keit zu Ewigkeit in gleichförmiger Gerechtigkeit alle Dinge 
und ihre Harmonie. Die Welt ist Ein Gottesreicb, Gott der 
Monarch , und alle Wesen sind Bürger desselben. Daher sind 
alle Dinge in vorbestimmter Harmonie; Gerechtigkeit ist von 
ihrem Wesen unzertrennlich. Alle Dissonanzen des Welt- 
lebena werden gelösst, an sich ist das Eine ganze Recht wirk- 
lich, und mit Gottes Augen angesehen würde es auch uns 
als wirklich erscheinen. Denn Gott der Gesetzgeber und 
Richter des Weltreichs ist heilig und nntrüglicb» Der Grund 
des Einen Rechts , sowie de^ darin enthaltnen Rechte jedes 
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einzelnen Wesens nnd jeder Gemeinscbarft der Wesen ist in- 
höchst nur Gott,^ sodann die jedem Wesen ton Gott verliehene 
eigne Natur, und die Natur der ton Gott gestifteten Harmonie 
aller Dinge. Jedes Wesen fordert daher auf Gott gebaut still 
und nicht vergebens sein Recht, nnd seine Gerechtigkeit ist 
«in Theil der Einen Gerechtigkeit Gottes. 

Alle Geschöpfe sind freie und seibst&ndige Rechtspersonen 
im Staate Gottes. Jedes Wesen muss an seinem Theile jedem 
Wesen sein Recht geben, und ist befolgt das Recht tdr sich 
und für andere von allen Wesen zu fordern und es aus allen 
Kräften wirklich zu machen. Daher hat Gott jedem Leben 
einen unvertilglichen Sinn für Recht und Gerechtigkeit einge- 
pflanzt; hierdurch wird es Gott selbst gleich gesinnt, dem 
es erhebt sich durch die göttliche Idee des Rechts weitf über 
die Schranken seiner eignen Natur, und reinigt sich, so- weit 
es gerecht ist, von allem engen Eigennutze. Die Reehta, 
welche ein Wesen zu leisten hat, beiziehen sich auf die Natur 
und dici Harnionie der Wesen^, welchen sie geleistet WeMlen. 
Zum Recht ist daher jedes Wesen Gott nnd det Welt' t^r- 
bunden; also rind auch alle Wesen befugt. Jedes äüdisve JMf 
^ine solche Art zur Reehtsteistdngiiti zwingen , "welehe tfelbet 
rechtmSssig kit, das heisftt,''welehe der Natur -dei^ Llmteadei 
und der göttlichen Orddanf aller Dinge, ;also deoii BiM 
Mttzen Rechte gemfiss ist.' Oas l&eeht wird Votf Gott schtat^Ü^ 
hin gefordert, und jedM' Wesien ist- daher ein Diener itor 
göttlichen GerechtigkMl, es nimmt auf seine Wake Tkeil an 
der göttlichen Rechtspflege. Ja reichfer nnd IebeiiMger>'ite 
Weseft, und je vielfältiger und inniger es mit andern vei^ 
JBochten ist, desto weiter und vielseitiger ist seine Recbtt^ 
«phäre, desto verwickelter, organischer und zarter werden 
seine Rechtsverhältnisse, einen desto grössern Anthell hat es 
an der göttlichen Pflege des Rechts. 

Daher ist die Menschheit mit allen ihren innem Ganzen 
bis zum einzelnen Menschen herab die grösste nnd erste 
Rechtsperson auf Erden. In des Menschen Brust redet nd« 
willkührlich das ehrwürdige Gefühl des Rechts; er schaut 
diese göttliche Idee umfassend nnd klar, er empfindet es, 
dass sie durch Gott und Welt und durch seine eigne Natur 
heilig ist. Der Mensch ist gezwungen, das Recht zu ehren, 
auch ehe er es liebt, auch wenn sein leidenschaftliches Herz 
noch gegen die erhabne Strenge des Rechts ankämpft, selbst 
wenn er das Recht verletzt hat. Das Gefühl des Rechts er- 
hebt den Menschen über sich selbst, es reinigt ihn mit 
göttlicher Gewalt von Eigennutz und Selbstsucht, es macht 
hierin Geist nnd Gemülh Gott ähnlich. Gerechti^eit soll die 
Menschheit und jeden Menschen gleichförmig gegen alle Wesen 
beseelen , dass sie sich selbst im Einklänge mit allen Wesen 
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vollenden y nnd die gOUliche Hannonie aller Dinge aus allen 
Kriften schaffen helfen. 

Der Gerechte betrachtet kein Wesen eigennützig, als wäre 
es blos für ihn selbst bestimmt, sondern er erkennt es an als 
ein freies Hitwesen in Golt, als Mitgenossen des Lebens nnd 
der Hannonie der Welt. Er behandelt daher auch die Nator 
in jedem ihrer Werke als ein an sich Würdiges nnd Schönes, 
nicht etwa als untergeordnete Dienerin nnd Gehttifin der 
Vernunft Er schreibt dem Leibe so arsprttngliche Rechte 
lu y als dem (reiste ; er lebt in und durch ihn, als mit einem 
an sich würdigen und schönen Wesen, und beßreundet «ich 
mit ihm, als mit einem freien Organe der Vemanft DerGe» 
rechte beleidigt kein Wesen, nicht die Blume, nicht den Wurm, 
nicht den Bruder, nicht Gott. Er giebt und verschafft jedem 
Wesen, so yiel er ¥ermag, das Seine, und lebt dann, sefaier 
Kraft; froh, furchtlos in Harmonie mit allen Dingen. Leidet 
er unrecht, so fühlt er sich desshalb nicht berechtigt Unrecht 
mU Unrecht lu yergelten; denn seine Rechtsverbindlichkeiten 
beruhen auf Gottes und der Wesen ewiger Natur, sie werden 
doreh das Benehmen endlicher Dinge weder unkräftig ge- 
aineht, noch ▼ertadert; er ttberlltest es Gott selbst, jedes Un- 
■reekt ansmgieicben. Die Waffe des Gerechten ist nur 6»- 
foehti^it^ er unternimmt nichts gegen den Ungerechten, als 
siek fselbsl Tor ihm sicher lu stellen, und ihn auf gerechte 
Welse 4or Gerechtigkeit luittcknifllhren; 

Jeder gemttthvolle Mensch empfindet es, dass auch um 
ein Theil der Schöpfung und Belebung des Rechts von Golt 
anvertraM ist; die Tugend selbst, als die innere Gesundheit 
aeinea ganien Wescnss , erkennt das Reckt an als die Quelle 
der Gesundheit des allgemeinen Wdtlebens. Der reine Wille 
keiligt Hen und Gemüth dem ewigen Recht, der Mensch wird 
von göttlichem Enthusiasmus hingerissen , das Recht als Kunst- 
werk aufzufassen und lu ergreifen ; er nimmt die Gerechtigkeit 
als wesentlichen Tbeil in das Kunstwerk seines gansen Lebens 
auf. Und so wie jede Kunst , wo sie blühen und reifen soll, 
den ganzen Menschen fordert, so heiligt sich auch das Kunst* 
werk des Rechts unter den Menschen einen ehrwürdigen 
Stand der Rechtsforscher und der Recbtskttnstler. 

Da die Menschheit zuhöchst an Geist und Leib als Eine 
Menschheit ist, und in sich selbst in immer engeren Ganzen 
bis lum Individuum herab, als ein Organismus lebt, so giebt 
es ursprünglich nur Eine höchste Sphäre menschlicher Reqhle, 
Ein Menschenrecht nnd Eine Gerechtigkeit. Allein dies Eine 
Recht theilt sich in bestimmte den einzelnen geselligen Ver- 
einen und jedem einzelnen Menschen eigne Rechtssphären, 
ohne sick jedock in dieselben zu zertrennen. Daher hat jeder 
einzelne Mensck, jede Familie, jeder freie gesellige Verein, 
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jedoi Volk leio eigenlhümliclies Recht und seine eigeDlböni- 
licbe Rechtspflege und Gerechtigkeit. Da a(ber alle uatergo- 
ordnete Rechlssphären zu dem Rechte der ganzen Meqsehheit 
sich wie organische Theile zu ihrem organischen Ganzen« wie 
die Glieder zum Leibe, verhalten: so bleiben auch allei uur 
tovgeordnete Rechtssphären der ganzen Sphäre des. Rechts der 
Menschheit verbindlich, unterthan und verantwortlich; sie 
mitosen die Gesetze des Ganzen anerkennen, und sie in ikrer 
eigenthümlichen Sphäre befolgen ; sie müssen ihre eigne Recbis^ 
Sphäre selbst so bestimmen, wie es der Natur der ganzen 
Menschheit gemäss ist, und wie es die Idee verlangt, weichet 
ans der Einen Idee der Menschheit entsprungen , den Umfang 
der einzelnen Reehtssphäre bezeichnet. Sie bdl^ere ReqbftSr 
Sphäre hat zu entscheiden , in wiefern sie die untergeordpete 
sich selbst, zu übdrlassen hat« Die höhere RechtssphäM darf 
indesi, scho« uns Uirer selbst willen, die Freibeil. de^.RAobtt 
fOkd dar Rechtspflogie 'der untergeordneten RechtsspiblU>a« aieht 
«ersetzen oder vemicbtea; und keine antergeordn/eia Rechter 
persoa darf, hervcbsüchtig über ihre Sphäre slabreitenv firfme 
sich selbst und ^die//HarBMiiie der RecbtssphiMQ , opd/obll^ 
di(e. Gesundheit des JEioen Riaohta: der: Menschheit? an atfinM- 
Aaeh jeder eimelna Menseh hat sehne eigeae KechMvAege; }daw 
wie viele. Akte der. Gerefihtigkeit iblMbaB^'Jhni. nfiati^^jsiilbiMt 
ütorlafseD^: weoti »E.^qch. freiwillig' allen »Recbtsgesettan ^^'^ 
nes Volks, seiner Familie 4«»d;aeines SiaMotiGeolga.-i^ekiMfpt 
hat, andi iu idie Recbtap|t0|[ai. keine«' h<>bi8reBfge«allige« Vereins 
4er: Menschen . aigenmäobtig eingMttft. , ;,..j; ,:;., 

.1 < ' Die Mensohheit aneEr.ded:ist und wird{.Eia.G«pim«.m 
«tasa daher auch ala Aecht, und Gerechtigkeit bildendes. ;i|iid 
«ihendes Wesen Ein Ganzes smk und werden» Ein goosser 
Kanslter des Rechts und der Gerechtigkeit, welcher dep jgtosßB 
Ganze des Einen Rechtes der Menschheit in allen seinen or- 
ganischea Theilen als Ein grosses Kunstwerk belebt« D,ie,Idee 
des Menschenrechts spiegelt sich zuerst in ihrer ganzen Fülle 
und Schönheit in dem reinen Gemülhe bellsebender Menschen; 
von ihnen wird sie als eine Runstidee empfangen, von ihnen 
verbreitet sie sich über das ganze Geschlecht, dass auch diese 
Menschheit ein würdiger Bürger im Reiche Gottes werde, und 
im Zusammenklange mit allen Wesen sich an Gottes Gerech- 
tigkeit anschliesse , welche als allwaltendes gerechtes Geschick 
alle Zeiten regiert. Die Völker sind nächst der Mensebbeit 
die grössten Rechtspersonen auf Erden; jedes Volk muss da- 
her frei auf eigenthümliche Weise seine RechtssphSre als 
Kunstwerk ausbilden, jedes unabhängig von jedem andern., ip 
eigner Gesetzgebung, mit eigben Kräften, JNiemand. unterthan 
und verantwortlich, als dem grössten Menschen a^f ik4^f 
der Menschheit. Die Menscbbeik dieser Erde soU' einst ..«ii^ 
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ganze ' llenschbeU ' die VerhäUmssa der Völker recblnuäiisig 
bestimmen, und einin höheren Organismus desRecbls bilden, 
zn den sich die Völker , wie jeder einzelne Mensch zu sei- 
nem VoJke y verhalten. Wir reden von mündigen Völkern^ 
vom reifen Alter der Menschheit; denn bevor die Menschheit 
selbst ab' höchste Rechtsperson sich einst erklärt hat ond als 
solche waltet, so lange verdanken die Völker ihren Rechtzu- 
stand ihrer allseitigen , überlegenen Kraft, oder einem gemeiu- 
tamen .Interesse , oder der wohlthätigen Vormundschaft ver- 
wandter^ mächtiger Völker. Nur nach i|nd nach tritt die Ver« 
nonff. aelbst nnd die Menschheit an die Stelle blos äusserer 
fierwalL 

Nennen wir. uns das gesellige Knnstwerk eines jeden 
Volkes für das Recht, Staat, so können wir die so eben er^ 
fcauDleldee eines allgemeinen Menschenstaates auf Erden, der 
eile einzelne charaktervolle Volkstaaften als seine wesentlichen 
JbsurmoBischen Tbeile in' sich schliesst, mit dem Namen des 
Eidalaätes» des Erdrecbtbundes , oder auch des Weltstaates 
bezeichnen. Senn ist auch unsere Erde nur ein kleiner Theil 
deif WseU^ sotist'Sie doch ein vollständiges Ebenbild des All, 
jBttd ibüB: Würde und Schönheit bendit zuerst . im Gliedban 
Qirea Ldians» in Zahl und' Maass der Theile und in dereA 
WechselverhäUaisSt niohl in individueller Grösse. 

fiie.etfhsibene Idee des Erdstaates werden wir noch la 
der Ftilge^an ihrem Orte w»iter aasftMuren, jetzt hehren wir 
aooh beilliren .Schwesterideen, den Ideen des WechaellebenSf 
der Liebe, «nd.der Schönheit. ein. Dean Tugend und Recht 
bieten sich die Haad, um iden Menschen der Liebe zuzuführen^ 
dass sie ihn in reiner Schönheit gottähnlich vollenden. 



Liebe und Wechselleben. 

Wollen wir uns an der heiligen Flamme der Liebe er* 
wärmen, und in ihrem reinen Lichte den Labyrinth der mensch- 
lichen Geselligkeit durchschauen, so muss sich Geist und 
Gemüth zu Gott erheben ; denn Gott ist die ewige Liebe selbst. 
Die gesellige Menschheil folgt dem allgemeinen Zuge der Liebe, 
welche die Liebe Gottes allen Wesen einhaucht, auch sie 
huldigt dem allgemeinen Weltgesetze der harmonischen , wech* 
selseitigen Durchdringung alles Lebens als Eines Lebens, in Gott. 

Das Wechselleben des höchsten Ganzen und aller seiner 
Glieder sehen wir im menschlichen Leibe so vollendet ausge- 
drückt, als es an einem endlichen Organismus möglich ist* 
In ihm durchdringt sich das Leben des Ganzen und das sdb- 
ständige Xeben aller Glieder , das Leben jedes Organs schwingt 
sieh auf zum Leben des Gaazeo, und vom Lebeotciebe des 
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Ganien ergrifiEen ilttrchdringi dag Leben jedes Organs. dM^Le- 
ben aller andern. Nor in der Gesundbeii und Stärke des 
ganzen Lebens, erwächst das Leben jedes einzelnen Organf, 
und in der Gesnndbeit und Stärke aller Oiigane erUtthti-das 
Leben des Leibes« Alle Organe sind in einander und im Garn*- 
len .wahrhaft gegenwärtige ohne ihr eignes freies olid :sdlb*> 
ständiges Leben: aofzngdben, welches sie nvr.ni gesoildisni 
Wechselleben unter sich und mit den Ganisen erapfangeii oild 
bewähl'en. Diess ist das Bild des Einen Lebens ^ aller Diage 
in Gott ^ worauf wir jetit die. Augen diäs Geistes richteaw ^'-v 

Vernunft und Natur sind dte höchsten Werke und* ^ 
gane Gotles , und es ist die höchste Aeuserung seines iMt 
Wecfisellebens:- VenMnft und Natur, jede Tür sich lebend sn 
durchdringen/ beide unter sich in Wechsellebeti an eelietf, 
und auch in diesem ihren Wechselleben lebendig gegeirUärlig 
lu sein* Gott ist in ihnen uomittelbar, wie ihre höhere Seele» 
gegenwärtig, er nimmt sie in stetiger freier Wechselmrkiiii|; 
aU seine lebenvdllen Organe in sich selbst zuriick.ohnei'ibt 
freies selbstäncMges Leben lu stören, ohne die -Gesetie- li 
verändern oder- aufiubebeni^ die er ihnen ewig: einschnf«' IM 
beide, YemunA ond Natur, sehöpieD diiroh GoUes Liebe atalk 
Freode^unid Kraft des . eigne» ^Lebens aus ibm,'4lein ^Urqodi 
ihres Wesens, und DasUinä;' Gottes Liebe koaml ih»itt.4iirA 
höb^reEinfiüsseRivor, 'allein ihr Leben jn- Golt«'lngimlt nur 
ia in ihMn inal^rn^ wcrsie durch ihrä eigne Kraft^^dJai« reif 
geworden 'Sind. Natur und Vemonft aind' ibten* Weeeb Aach 
itt^Golt^: udd lebin Ai^ih Gottes' Liebe in.ibtnl^iaie.sibd.^gelfr- 
jMO(nigei::Weseil;^: dn- ihrer 'Goftinai^eit' fibdeki sie 'tiehüidaii 
beide lo wtehsebeiti^l'ioDi^obdringilng ! »ihres i ehälrafcterfell 
entgegengesetzten Lebens; GoUes Liebe Tührt sie einander zu, 
dass sie sich finden, und in wechselseiligen Einflüssen eine 
Gemeinschaft stiftebir!6jekQ*£iifflülM^;i)ehli|ieh iisie dann frei- 
thätig in einander auf, erwiedern und unterhalten sie, so wie 
es ihrer eignen Natur und dem Wesen Gottes gemäss ist, und 
erheben endlich ihre Gemeinschaft zum höchsten haimoni-* 
sehen Wechselleben, zur höchsten Geselligkeit der WeliU Eben- 
massig und rhylhmis^h durchdringen sie sich in allen ihren 
Innern Lebensspbären , lebendig und schön. Wir stehen hier 
an der Grenze einer Welt von Begebenheiten der höchsten 
Ordnung, von der wir wohl wissen, dass sie da ist, deren 
Inneres wir wohl ahnen können, aber es klar zu sobaaen 
nicht vermögen. 

Diess 'Wechselleben Gottes und seiner höchsten Orgabe 
wiederholt sich in einem verjüngten aber treuen Bilde . iä der 
Natur und in der Vernunft, so wie in jeder inneren Lebens^ 
isf^bäre derselben. Auch das innerste und reichste OrgaÄddr 
Durchdringung der Vernunft und der Natur, die 
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bildet a» aib in aieh selbst nnd in ihrtn Wecbsellebaa «it 
.allen bdheren Sl)bären. Jedes freie nod lelbetähdige Wom« 
ist mit jedem andern freien und selbifäädigen Wesen in mit- 
telbanfer oder nniniltalbarer Durcbdringniig des Lebens; nnd 
in dieser allseitigen .Gemeinschaft .nnd innigen Geselligkeit 
bewähren sich alle Wiesen als gtittlicbe Organe, nar in ihr 
besteht da«. £tae organigcbe Leben Gottes. Für Gott selbst 
ist jedes seiner Organe zu mittelbarer nnd xn nnanttelbarer 
BiBwirkoBg offen; and. jedes Wesen ist nach der Stofe seines 
Daseins iiUiig in Gott .sa leben; alle Wesen sind gottinnig. 
]>ie Vernunft wirkt 'als Games in jede ihrer inneren Lebens» 
sphftren ein, und jede derselben ist geschickt, mit ihr in wahre 
Biobeit des Lebens zn treten. Eben so die Natur. Und in 
der Menschheit, als dem yollstäDdigsten Organe ihres Wech«- 
seUehenSy strömen die Einwirkungen aller höheren Sphären 
snsammen, um die innigste und schönste Liebe, das reichste 
gesellige Wechselleben zu feiern. 

Bo wie Vernunft und Natur durch Gott vereinigt werden, 
und die ihnen von Gott verliehne Gemeinschaft mit Freiheit 
zo. geselligem Wechselleben erheben: so wiederholt sich diess 
Verbfiltniss bei allen Naturen, welche gleich hohe, entgegen- 
geietzfes: Zweige des Baumes der Wesen sind. Sie werden 
dtireh ihre inäcbsthöhere Sphäre, deren Organe sie sind, in 
GemeinäiAaft gesetzt; in ihr erkennen sie sich an als Organe 
dasaetbaai iebetadigen Ganzen und durchdringen sich dann 
lieba¥oll in tbram ganzen Wesen. Einen eignen Charakter 
gewinnt :die Geselligkeit der Individuen, welche iB< onendKcheir 
ZabL^ sieh ftfanliefa nnd idech charakterVoU lierscbieden, Eüs 
OtgajS einer harmoniaelien Weltsphäre sind; so die Individuen 
deaGdstei^eichs in dar Vernunft, die Individaen dei* organf* 
scheti Keiehe in der Natnr, und die Menschen als Individuen 
dec Einen Menschheit. im Weltall.. Auch sie ahmen innerlicls 
in engeren und weiteren Kreisen, jenes höchste Wechselleben 
Crottes und sein«r Organe nach. 

Jede Geselligkeit setzt Gemeinschaft voraus, nnd bildet 
sieh in ihr... Der Grund aber aller Gemeinschaft ist znhöchst 
Gottes invorkommende Liebe, welche die Harmonie alles 
Lebens in ihm will und schafft. Jede von -Gott gestiftete 
Gemeinschaft ist den durch sie vereinten Wesen nnvermeidlicb, 
so lange dße höheren Grründe derselben dauern and so weil 
sie reichen. Diess gilt von der Gemeinschaft der Vernunft 
liit -der Natur, des Geistes und des Leibes im Mens^en, und 
der Menschen anter sich auf der Erde . als ihrer gemeinsamen 
höheren Lebenssphäre. Die Gemeinschaft höherer Wesen mit 
niederen ist nnmittelbar, mittelbar hingegen ist die Gemein- 
schaft gleichhoher Nebenwesen in und durch ihre gemein- 
samen höheren Sphären* Gemeinschaft ist Überali. da . vor-v 
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iMndmiy wo' die inoerfln iLebensätoserani^ der Wesen iiiiBli 
ireffen^Mch weebselseiUr -enspreetien and beschrfidken. liiri 
dabei ihre Selbsttodif^keit <a erbalten nnd sn erbäbettattoi- 
ben. Anieb da noob ist blofe Gemeinacbaftv wo dieMWeten 
wfliebselseks traf einander aorttekirirkeA , :obiie eine witklicbe 
Einheit des Lebens zn bilden, ohne sieb WeehsiBiBeits< 4ds Sin 
Wesen, anznerkennen vhd sieb im Geiste einer hftbered'^BfaiK- 
beii in einander eiosnleben. Selbst wenn sieb mehrere' WfBeen 
M ihrer Gemeiasobaft ntttzlich sind, ihr inneres Lebcir %eeh«- 
.«skeiCs. befördern y wohl anch gemeinsame Werke bervorbriai- 
gen mit femeinsamen aber nicht in Ein Leben vereinigteil 
Kräften, selbst dann ist nar Gemeinschaft» 'keine eigenlliebe 
Geselligkeit da; denn es fehlt die wahre Einheit einisa «us 
ihnen gemeinsam bestehenden höheren Lebens. Alle Gemein- 
schaften der letzteren Art werden blos durch ein gemeinsamei 
floseres Interesse gehalten, und haben nur dann Werthend 
Bestand, wenn sich die Wesen in ihnen nicht zu blosen 
Mitteln herabwürdigen, and wenn sie dnrch Gerechtigkeit 
9osammengehaltcn werden. 

Die den Wesen, welche neben einander bestehen, dank 
eine höhere Sphäre, wie durch Verhängniss, aufgeiwaiigne 
Gemeinschaft ist der Boden, worin Geselligkeit erUübC; aber 
auch der Boden des Streits, reich an Qnellen des üngMohi 
and des Verderbens. Dean jedes der in Gemeinschaft ge^ 
setzten Wesen wirkt nach seinem inneren Lebenstriebe' 8i 
Neigung nnd Begehrang aof dieaHen gemeinsame 'bdlMes 
L^ensspbäre ein; jedes iiewegt sich in deirselbien frei' naeh 
dem Gesetze seiner eignen Natnr, «Ane Rikdcsicbt anf anderi 
Wesen se oehraen.. So- treffen die eotgegeagesetsten Eiüfts 
der in Gemeiaechaft stehenden Wesea ibaeo selbst safSli^ 
aa. einander, sie behiadera-j beschränken v stören sich.' iDäna 
regt sich in kräftigen, heldeamüthigen Naturen der* Kam^ 
ani Seibstäodigkeit und innere Gesundiieit Aber^dies» Welt* 
beschränkung , auch noch so schrecklich in ibröb Ersebei« 
nangen, bedarf keine Theodieee. Denn die Streitenden fernen 
die eignen und die fremden Kräfte kennen, und die Idee. des 
Rechts erwacht Gerechter Streit schafft Achtung, >er rdftigt 
die Gemeinschaft nach ond nach von allen ungeseUigen. Els^ 
meotenV er bringt Selbstsacht und Eigennatz zam Schweigend 
Die Streitenden kennen sidi dann sls gleiobwürdtge .Organe 
höhern Lebens an , sie versöhnen sich , und ein scböneiar 
Streit^ der Wettstreit der Liebe und der Freude l>eginat; sss 
dringen vom Streite hindurch zur Freundschaft ünd^zOifencfatr^ 
rescher Oeselliglieit. 
■ 1 Wahre Selbstäodigkeil, Vollkommenheit der dgnen Natnr 
und charaktervolle Individualität sind das Land, worauf allein 
Liebe und Geselligkeit gedeihen können. Das Sehnen*. jedes 
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Wof en»;- Id iiekMr Art sMbsUlndig abd VbllkofMneD za sdhi, 
^JBt in ihn Mker als Liebe. Und eben so at>tpFUngIieh und 
•'weBeiiUich irt 4er Drang, diess Sefaneii m stillen, alle Hin«- 
deralsse frevdiger Selbständigkeit natliig und aosdanernd i« 
fcekflmtrfeo. ' Diess ist der jeden Wesen eigne Heroismus, 
ebne ^weleben es weder liebeo kann, noch liebenswürrdig sein. 
Mbsländigkeit ist nicht hdber nnd würdiger, aber eher als 
Liebe; ohne sie ist überhaupt keine Würde, kein Leben. 
Selbst Liebe und Streit wären ohne sie gleich verfichllicli, 
wenn sie anch ohne einige Selbständigkeit möglich wären. 
loi Streite mit allem, was dem eigensten Leben feind ist, 
hildel sich jede herrliche Natnr, durch Heldenkampf läutert 
sie sieh lur Liebe. 

bt die Gemeinschaft der Wesen gereift, haben sich höhere 
nnd niedere Wesen gefunden, und entgegengeselzte im Streite 
sich' liebgewonnen, dann erst beginnt ihr wahres Wechsel- 
leben, worin sie ein stetes harmonisches Wechselspiel ihrer 
Kräfte XQ Einem höheren Lebendigen yereinigt. Nur diess 
stetige I innige Znsammenleben freier, entgegengesetcter Wesen 
ale wahrhaft Ein Wesen, in Liebe nnd uneigennütziger Cre* 
reobtigbeit, werde ich Gesellschaft und den Zustand der Wesen 
darin Geselligkeit nennen , indem ich diese Worte weit über 
den gewöhnlichen Sprachgebrauch erbebe. Ist einmal ein 
geselliges Verhältniss entsprangen, so wächst es stetig an; 
domv mit de» Gelingen der Vereinigung steigt das Sehnen, 
bis rieb die Geselligen atlseitig nnd gleichförmig dorehdringen. 
Bieflt istder Zustand seliger Befriedigung, wo die Wesen 
wie^oin Herst mid düe Seele sind; er- währet ewig, wo nicht 
«Ib bSheres Vierbiiigniss dieGeselInng anlösL Jede Gesellig-* 
keil 'beraht auf jener ursprünglichen Einheit der Wesen, 
wonach siel Glieder desselben Garnen sind, und auf dem 
isaanstilglicheii wesentlichen 'Gegensatze, welcher sie als or^ 
gauisciie Gäeder jenes • Ganzen unterscheidet nnd ihre Fretbeit 
und Eigenthümlichkeit begründet Durch die Gleichheit sind 
sie fftUg, die Einseitigkeit ihrer eignen Natnr nnd die gleich- 
weseiltlicbeVortreffliohkeit der entgegengesetzten anzuerkennen, 
mii letalerer in •Gemeinschaft zu treten, ihre Einflüsse an 
empfiingeb und in isie surückinwirken; nnd durch- den Gegen-^ 
säte wird ibr Weohselleben genäbrt and unterhalten. Daher 
will die Geseltigkeil die Eigenthümlichkeit ihrer Glieder nicht 
schwächen oder auslöschen noch ihren Charakter stören oder 
T^runreinigen; noch auch vermag sie diess; yielmehr bildet 
sie dieselben aus, und nimmt sie auf in die höhere Harmonie 
des Lebens, welches die Geselligen schaffen. Gesellig yer-*> 
einte Wesen sind im Gebiete ihrer Geselligkeit nur Ein Wesen 
•mit geiiieinsamer Freiheit und Selbständigkeit; daher sind sie 
dann anch als ganze Geselbchaft noch höherer Geselligkeit 
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fähig I wo lie nifdit «falbst Mbon die böckile bilden« Dann 
»breiten sie, wie lüiie.Pecsen, gegen alle WeJlkfäfte« welobe 
gegen eini^olne Glieder, . oder gegen die ganze GetfeUicbaft 
feindselig wirlien. Am innigsten nnd danerndsien sindiGe*- 
sellnngen, welche die ganien Wesen Tereinen; wo. aber aar 
ein Organ, oder nor einige mit ihren Kräften sich.dnrdi- 
dringen, da werden die Wesen nur mittelbar als ganie Wesen 
ergriffen. 

Jede GeseHscbaft , als die Darstellung Eines höheren Le* 
bens im Weohselleben mehrerer Wesen, ist ein Kunstwerk 
aller ihrer Glieder; nnd zwar ein geselliges, in welchem die 
Innigkeit, oder die Schönheit nberwiegi, oder beide im Gleich«- 
gewicht stehen. Und in diesem geselligen Kunstwerke der 
Gesellschaft wird dann das Herrlichste geboren , dess die ge- 
selligen Wesen jedes für sich und in Vereinigung fähig sind. 
Jede Gesellschaft ist reich an schönen Fruchten, an innigen 
und schönen geselligen Kunstwerken. Zwar ist jede Gesellig- 
keit ursprünglich nur auf Vereinigung des ganzen Lebens oder 
einzelner Organe desselben gerichtet, und nur mittelbar auf 
einzelne gesellige Werke; aber letztere folgen ihr von selbsl, 
wie Früchte der Bluthe. Soll ein Werk ein wahrhaft gesel- 
liges heissen, so muss es überhaupt nur, oder nur- so, sms 
der Geselligkeit hervorgehen; es muss jedem einzelnen Glieds 
der Gesellschaft zwar durch dessen eigne Natur geboten, sein, 
allein die Kräfte jedes Einzelnen übersteigen nnd nor dbnA 
die Harmonie der entgegengesetzten. Kräfte der Geaeiligeh 
vollendet werden können. Je origineller cbarakiervoller. 4k 
Geselligen, desto vortreffliciherer geselliger Werke, sind sie 
fähig; nnd je höher, vielseitiger und reicber das Werk, ein 
desto stärkeres inseres Band der Geselligkeit ist es. Werke 
aber, wozu die Arbeiter Gleiches mit gleichen Kräftea liei- 
tragen, sind blos gemeinsame Werke. Die erhabenslen imid 
schönsten Werke der Welt sind gemeinsame und gesaUige 
logleich. 

Die Menschheit als das inm'gste Leben, selbst aas der 
innigsten Geselligkeit der Natur und der Vernunft geboren, 
ist der vielseitigsten, ja nächst Gott allein einer allseitigen 
Gemeinschaft und Geselligkeit fähig. So wie Geselligkeit über- 
haupt die Seele alles Wechsellebens im Weltall ; so ist nach 
menschliche Geselligkeit die Seele alles innem nnd änseien 
harmonischen Wechsellebens der Menschheit Diese selbst 
ist bestimmt^ als Ein Ganzes in geschlossner innerer and 
ättserer Geselligkeit , als Eine Menschheit auf Erden , u 
leben. Denn sie lebt in jedem einzelnen Menschen und in 
allen zusammengenommen, welche, als ursprünglich gleieh- 
würdige und wesentliche Organe derselben, berufen werden, 
in Eine grosse Gemeinschaft und Gesellschaft anter sicfi und 
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mil alMi 'fiiuierea Wesen zoiameMnziitreten« Hierid börl^A 
vir Gettt- Yenradft and- Natur, Wiuenschaft und Kanst und 
ilure tHannonie alle Menschen auffordern« ^ Daher ist jeder 
licnetb.'ifähig^ in Einer Gerechtigkeit und -Liebe alle. Wesen 
Ml tinfasseii, nnd thre- Einwirkungen- sinnig in sich aubu- 
nehmen^ derifensoh ist in seiner Liebe und Geselligkeit uAi- 
yersaly und kann in dieser Universaiiitär-gleichsdk webende 
bMiigkeit undtüannonie erreichen. £r ist eines schönen Gleich- 
gewichts der eignen Selbstänc^keil mtl. liebender HingebuDg 
aa j^es liebenswärdige Wesen empfängliolr. Die äusere Ge- 
aeUigkeii der Menschen ist mit ihrer innem gleich bewdn^ 
demswftrdig. Aber aUe mensd^Hche Cieseüigkeit trägt den 
CbadraktiBr der Meoschlichkeit: sittliche Freiheit des Geistes in 
Herrsehaft der Ideen ,:in- Harmonie mit. organischer Innigkeit 
de« Leibes« > In der Weil der Ideea erblickt der Mensch alle 
WeseA, wie in .miem tceafen. Spiegel, dasis er sie im reichen 
G o hiete« Jeiner . Erfahrung, aderlrannen und- liebgewinnen, kann» 
bt dac'Melifoh iTo» der IdeesCröties: erleuchtet nnd erwärm^ 
erkennt und empfindet er sich selbst,. ;die Menschheit und alle 
Dinge ala: Organe und geliebte Werke Gotles: so gebt er ein 
in ein ftbevsinnlidies, unansspreehUches Verhältniss der Liebe 
dnd deaiLebens Init Gott, erempf&ngt die Weihe der Reli-> 
giom Dnrch sie wird jede Liebe, welche des Menschen Hers 
bewdgty heilig und mit jeder andern Liebe i harmonisch, ^ durch 
sitf wird jede menschliche Geselligkeit dem Leben Gottes und 
der Welt gemäss. Die Religion allein vollendet den Men-r 
scben als lebenvoUes, geselliges Organ Gottes, im Einklänge 
mit allen Wesen. Nur der Mensch, nur die Menschheit sind 
gesellig Tollendet, deren ganze Geselligkeit durch Tugend, Recht 
und Religion Einheit, Haltung, Stärke und Schönheit empfing. 
Alle Greselligkeit aller Wesön der Welt ist ursprünglich 
ala Eine Geselligkeit in Goit, aU Ein leben voller Umgang Got- 
tea iaisich selbst, iewig vollendet. Liebe, ein .mächtiger un- 
verlilgbarer Trieb, lässt alle Wesen dem Weltgeselze der 
Geselligkeit felglMiä Sie ist die lebendige Form der innem or^ 
ganliohiea Einüng. alle» Lebena in Gott; sie ist ddr ewige Wille 
Goltea;. in sillen Wesen lebendig gegenwärtig zu sein ^. und 
daa Leben aller seiner Glieder in. sich selbst^ als in dasganze 
Leben, zuriickznnebmen. Die Eine Hebe Gottes macht mit 
ewiger Gtile jedes -Wesen zn. seinem Ebenbilde, sie vollendet 
alle «Wesen als Eine harmonische, .gesellige Schöpfung. Und 
viMi Gott .ans ergiesst sich die ewige Liehe in alle Wesen 
ala der göttliche Trieb, sich an der Vollendung und Schön-«> 
heit jeden Wesens zu erfreuen, sein eigen Leben mit ihm ^ zu 
verschmelzen, und diese Einheit des Lebens selig zu empfin-^ 
den. An sich ist die Liebe aller Wesen in der Liebe Gottes, 
als dessen^Biile innere Selbstliebe, enthalten« Gott führt adle 

Kran«e*s Urbild d. Menschheil. 5 
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Wesen in Gemeinschaft » us den Trieb des Liebe t« ihnen 
za wecken und in nähren, um sie luerst im Kamfrfe sich 
bewähren za lassen uihd sie im Feuer des Cnglüebs- sn Ul»4 
tem» Doch in dieser Prüfung der Naturen begleitet sie'liebeÄ» 
Toll das göttliche Erbantten, welches sie durch die Weither 
schränkung nicht zerstl^ren oder verunstalten, sondern ver* 
herrlichen und Terschfioeii lässt. 

Der zuvorkommenden Liebe Gottes entgegnet in jedem 
Wesen eine reine Liebe zu ihm. Gott ist in jedem Wo<« 
sen, nach der Stufe des Daseins desselben, gegenwärtig; 
daher findet jedes Wesen sein Leben als Theil des göltlioliM 
Lebens, es sehnt sich, in sich selbst gottähnlich zu sein» Joi* 
des gesnnde Leben erhebt sich aufwärts zu Gott, die Liofta 
zu ihm ist die orspriingticbste und innigste, die jedes Weimi 
beseelt; nur sie führt zur Vollendung des eigenlbttmlicheii 
Lebens in Harmonie mit Gott und der Welt. Jedes. Wesen 
ist seiner Natur nach gottKebend und gollinnig. In- dieee^ 
Wechselliebe Gottes und seiner Wesen entspringt danni di4 
reine Liebe aller Wesen unter sich, welche |dle gottgefllUigs 
Gemeinschaft und Geselligkeit bildeL Doch ist j^es Weseit 
ein freies, selbständiges Organ Gottes y herrlich und schön in 
sidi selbst; daher ist anch die Liehe der Wesen anteir sieh 
frei, selbständig und schön. Sie können sich rein und golU 
gefällig in Liebe an einander erfreuen , ehe noch dia Liebt 
zu Gott sie ergriffen und sich in ihnen ausgebildet baL Dnfvb 
reine, heitre Liebe unter sich erheben sich die Wesen, anch 
Gott rein zu lieben ; denn sie finden Gott wechselseits in sieb 
und in ihrer Geselligkeit gegenwärtig. Wo aber die Liebe za 
Gott in den Wesen herrschend und beseelend geworden isl^ 
da heiligt und stärkt und erfreut sie anch ihre wechselseitige 
Liehe; dann werden sie sich aufs neue liebenswürdig, weil 
sie sich alle von Gott geliebt sehen. Es ist unmöglicb, Gelt 
wahrhaft zu lieben, ohne alle Dinge liebend zu nmfaaseft; 
und so wird jedes liebreiche Wesen von Einer Liebe erflklU^ 
von der Liebe zu Gott und zu allen Wesen in ihm. 

Die Liehe erwacht im Anschaon der Vortreffliohkeit, 
der innem Gesundheit und Schöäheit des geliebten Wesens^ 
als das Sehnen, mit ihm Ein höheres Leben zu sein. Die 
Liebe ist die Mutter und zugleich die Seele aller Geselligkeit^ 
Sie geht der Gesellung voran, unterhält und bildet sie ans« 
iind überlebt sie noch; denn sie erlöscht auch dannnichti 
wenn die Gesellung durch höheres Geschick getrennt ist; sie 
folgt dem geliebten Wesen nach, so lange noch dieWiikon* 
gen seiner Geselligkeit das Leben des Liebenden erfreut« So 
ist die Liebe zugleich der innigste Trieb und der seligste 
Znstand; sie treibt die Wesen, sich harmonisch zu vollenden, 
und fiihrt sie zur höchsten Gesundheit und Schönheit 
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So ioBig und nmfassend des Menschen Gesdligkeit ist, 
f o ist 0s aadi seine Liebe. In ihm darobdringt sich die freie, 
ideale Liebe des Geistes mit der innigen, organischen Liebe 
dei Leibes, daher iet der Mensch filhig, alte Wesen in rei- 
ner Liebe za umfassen. Was nnn dem GeisM und dem Leibe 
und ihrem Weehsdleben offen steht, dess Vortrefflicbkeit and 
ScbönheiC bewegt des Menschen Gemttth. Das Anscbann des 
VoUkonminen^nnd Schönen ist inaige Frende; der ganze 
Mensch fiiblt sidi dadurch erhaben, er vergisst sich stflbst, 
nnd sehnt sich, das fremde Leben in sich aufzunehmen, das 
Seinige in es su yersenken, und mit ihm Ein höheres, vor- 
tpsfflieheres Wesen su bilden. Ist einmal Liebe in des Men- 
sehen Brust entzündet , so kann und will er ohne das gelieble 
Wesen nioht freudig leben; des Geliebten Freuden und Lei- 
denr sind die seinigen, er ist mit ihm Ein Geist und GemQth. 
Jede Wahrhaft menschliche Liebe ist wohlwollend, sie lebt 
im Gdiste reiner Güte, denn sie empfindet das geliebte We- 
sen als Theil des eignen höheren Ich. 

Die Liebe wird durch freie Kräfte im Gemüthe erzeugt, 
daher iai sie frei , sie erkennt keinen Zwang als Liebenswttr- 
digfceii durch Leben und Schönheit: jedem äuseren Zwange 
ist sie unaugfinglich. Je innigere Liebe ein Mensch trägt, 
desto gesunder und voUkommner ist er in sich selbst; seine 
schöne Liebe zeugt von einer schönen Seele, Ton zarter Em- 
pfBngUchkeit fittr alles Gute und Schöne; durch Liebe bewährt 
er seinen göttlichen Ursprung. Wer Wissenschaft und (unst 
innig liebt, wessen Hers rein und tugendlich ist, der ist ein 
Priester schöner Liebe. Wenn sich im Anblicke des Voll- 
konmnen und Schönen verhäugnissvoll und unwiderstehlich 
die Liebe in ihm entflammt, dann begegnet dem Menschen 
etwas Göttliches. Die Liebe ist ein götüichsr, ein seliger 
Znstand. Aber es hiesse die Liebe zerstören , wenn Lust be- 
absichligt würde; dann wikrde selbst die Lust verwelken; denn 
diese erblüht nur da, wo sie das gesunde Spiel des innersten 
Lebens freiwillig begleitet 

Die reinste, ursprünglichste und seligste Liebe, welche 
in jedem reinen Herzen lebt, ist die Liebe zu Gott, der Trieb 
Gelt z« erkennen^ ihn zu empfinden und mit ihm innerlich 
eine za sein. In dieser höchsten Liebe wird der Mensch sich 
selbst heilig. Er strebt nach göttlicher Weisheit , um die 
Mee Gottes immer reiner und klarer zu schauen; nach göttli- 
cher Kunst, um im Lebendigen und im Schönen das Leben 
Gottes nachzuahmen; er sucht im weiteren Gebiete derErfah-* 
ruttg alles Lebendige und Schöne auf, mn es als redende 
Spur der Liebe Gottes zu yerehreUi Er gewinnt selbst die 
Schranken seiner Individualität lieb, ^r sucht sie, als das Ge- 
biet seiner Gottäbnlichkeit» gottgefällig zu erfiklien,' um sich 

5* 
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Gott :.IiebJaiisw&rdig s» . maohen« ..Br erwartet picht, .';darch 
übereatürlichA Eiavirkniigen ohde seio ZatboD :gui. uDd^litK 
beaswürdig zo; werden; ereeforsohL vieliMbr obdoibttit äenlfi 
Kräfte luid regtjie zur Bildaog. alles jhnt erxäifchbaccn Gala* 
and SQböDeo...;]>erc|[ottliebende ftletiscli bat GoUL.Tor Aigaa; 
tad im Heraen;, überall siebt «ad eia^fioideties iHott. .fÜLlIea^ 
was ihn begegnet, all^s^ was die- &(h$(tfuDg'ibiii Begntitt^ 
dbesiondiSobegreiflicheiB.^. GläoklicbeS;.ttad Dagläeklkhaa lüfcit-^ 
faltet, betrachtet er als ein Gespräch Gottlos mit l.deii Welt 
and mit ihm; die . Geschichte ist ihm fiiae .stetjge; OffeÄarinq; 
der göttlicbtea GeBechiigkeit nnd Liebe« Er weiht Gott jBiaist 
nnd.GemüUi;; fdSe Tagend wird ihm :beilig,.ials -die KiiäsL;;» 
Geiste dep göttlichen Liebe zu handeln. Er liebt GoU iMte 
Alles,, nnd.'.alle /Wesen, weil Gott, sie ^'ebt, weil sie: Qi^aiM 
Gottes :sind; alle. Wesen, liebt er, wie. steh selbsC; üod-. aieb 
SdUst iMir sds KindtGottes, als Mitglied der : grossen .BamiliA 
aller Weben. Bie Liebe: ^ Gott lässt ihn: das nöttlicha-Bbe^H 
bild in sich selbst lieben, und. e4 fedlseitigiauszabilded soeheD; 
er strebt in den Schranken, seiner eadlicbeo Nainr s«i«ivoll- 
konnaen zä sein , als es der ewige Täter, aller. Weaeo^änitaei^ 
ner.DDändUchkeit auch ist« .Er versetzt sich -.liebendi iliji^lö 
Wesen, thnt ihnen allen, nichfisUn .Henschen allein., am sc 
oFunscht von. ihnen zu. erfahren, nicht blos aus.Gere€hiigkcil| 
sondern ans : reinem Triebe der Güte and iex Liebe: < -•!:. ib 

Wenn sich der Mensch dosch den ReiohthiHn..iMÜl. die 
Schöphett derSchöpfong, darch die Schicksale dexMenacbheit, 
durch die Leiden nnd Freuden meines eignen Lebens ^i innig 
ergriffen fühlt; wenn ihm Gott aaf den Wegen des «Lahefli 
gleichsam, sichtbar begegnet ond hörbar in ihm spr]cbti.idaaa 
erfüllt die Liebe zu Gott, vereint mit Vertrauen und flbffaiiag, 
sein ganzes Herz, und Gemüth, sein Geist« ist .in -höliares 
Schanen versunken, sein ganzes Wesen antwoiitet Gott- im 
Gehat^. empfindet die Seligkeit, ganr in Gott'^ZQ'aein und sa 
leben. Daiüi l durchströmt ihn neue, jugendliche Kraft>.diBf 
Lebens, sein Herz wird rein und aller schönen. nnd gmaSei 
Gefühle fähig, diQ Liebe verstärkt ihre Eercschaft.übei sein 
ganzes Weseii. Wai dieser GoUinnigkeit des. MenacblM^ in 
Gott entspricht, welches übersinnliche. Verbältniss.. der ^ gaU^ 
liebende Mensch mil.Gott:sehliesse^ wie sich ihm Gott liebBand 
nad erbarmend änsere:. davon zu reden, überschritt* ^die-jyb^ 
sidit unseres Werks, und, ich. fühle es, meine Kräfte.. -^MSIft 
ledes heilige Gemüth. diese Seligkeit: auf: seine eigne. Weiü 
ahnen! •■■ü-.: 

Liebe za Gott und die ans ihr fiiessende gottfthnliibt 
Gesinnang sogleich mit dem inneren, seligen Verhältniäsardai 
Menschen, zu Gott als des Rindes zum Vater,> welcheSüinrjer 
ner Liebe sich ausbildet, ist Gottidnigkeit;: Religion: düa-Meih- 
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icheiti' ''Der Mensdi ist' seinhiik Wesen nach reHgiöi, er ift 
das gottimiigsie Wesra der Welt; in ihm neigen «ch aus al* 
len-' Welteü' Strahlen des göttlichen Lebens losamnien^ sein 
Sinn ist der zarteste und stärkste, sein Geinttth das geflkht^ 
voIlBfeund reichste, seine Tngend die vielseitigste und schönste. 
Liebe ist die Seele der Religion, Liebe ihr erstes Gebot Ist 
diJB Liebe zo Gott im Menschen erkaltet, so wird leicht auch 
seiiia- Krhemitniss wikst und kalt, seine Kanst eitel and leer, 
sifiir' Leben selbstisch and Öde. Nor die Liebe kann ihn in 
jGott üdrOekftlhrett; sie ists, wodnrch Gott den gesonkened 
MbnsdiJsn irieder za sich zieht. Gott fährt Lehen and Schön« 
hrit -in 'Ifalnr and Vernunft und Menschheit Torüber vor den 
Augen 4edes Menschen; die ihm, wie freandliohe Genien, in 
stfin^^buninlische Heimath zurückwinken. Jeder wahrhaft lie» 
beäde'Henach ist auf dem Wege zu Gott, denn im Geliebten 
liebe CJF biswusstlos Gottes Werk und Leben. Und sobald ihm 
ditf 'Liebe zu Gott wieder aufgeht, Aihlt er sich erwärmt und 
eibeiteii,« im die Erde in den Strahlen der Morgensonne. 

Die Liebe des Menschen richtet sich, so wie zuhöchst 
aa^Gett; eben so frei und unmittelbar auf Vernunft und Na-^ 
Car, Md Mf alle selbständige Wesen, die beide enthalten. 
Sobald ihn die Ideen dieser beiden Hemisphären der Welt 
eiMH^tMV 'so richtet sich seine innere Liebe auf sie, noch 
ehe er Mi^ ihtien in Gemeinschaft kommt und sich derselben 
bewusst wird. AHein diese innere zuvorkommende Liebe des 
MMseheri'vDmagihn nicht mit der Vernunft, sofern sie über 
ihn ist^' Mch ttft der Natur, sofern sie auser und ttber dem 
Ldbe lebt,- in- Gemeinschaft und Wechselleben zu setzen. 
Auch diese Gemeinschaft ist, so wie jede in der Welt, ein 
ttei'iB Werk der zuvorkommenden Liebe Gottes. Durch das 
desi * Men^chenf wesentiiehe, von Gott gestiftete und durdi 
Liebe teredelte Zusammenleben des Geistes und des Leibes 
tritt der Ifensch in reiche Gemeinschaft mit der organischen 
Gattung-,- itait '^llen organischen Reichen , mit der ganzen Erde, 
ja durch das Licht in geistige Berührung mit dein Sonaensy^ 
Sterne und mit noch höheren Ganzen des Himmelsbaues. Als 
Geist' ikt es ihm vergönnt, hinauf in die reiUe Vernunft %a 
gdhflrtfeW^' W kann- ein höheres Geisterreich und eine höh<sre 
Hbnsdiheit ahnen, aber mit diesen in WechSelwirktAi^ in 
k^nmien^ ist ihm ätnrch göttliches: Verhängniss, so weit hiä 
fdVif {uübM ErfabnAig reicht,^ verwahrt; Ja selbst die Inditt-- 
dttnliitit der als Meeschen Mit ihm lebenden Geistes mkd ihre 
EjTefee' ist ifani 'tauf durch 'den Leib, in einer Welt der Bilder 
ail'd''dfirch'Sj^rache zu erkennen und zu empfinden verliehen« 
IMr'NMar- allein verdanken wir eis, dass wir uns geistig in 
elMV -Gc^istergesettschaft der lebenden und weggeschiedenen 
Memdtiehl uHd mensibhlieh in und zu einer Menschheit aus*«' 
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bilden können. So weit aber den Mensdien das Licht der 
Ideen erhellt , $o weit sieh- seine Erfahrung im Reiche der 
Vernunft and derNatdr ausbreitete, bis driiin waltet noch und 
schatFt seine innige Liebe. 

Dl»ob ist die Liebe znm Menschen nächst der Liebe za 
Gott did innigste Liebe des Menschen. Denn der hamonisih 
gebildete. Mensch ist an sich das liebenswürdigste Weaän der 
SMböpfongf und Mgleich für den Menschen das verttiladliehMe 
und föhlbarste Ebianbild Gottes. Die innere Liebe der Mclisch* 
heit ist die Schöpferin aller innem menschlichen GeselUgkeJt; 
dnrch sie allein wird die innere» allseitige Lebeüseinbait d0r 
Menscbheii an Leib und G^st gebildet and ertialtea ; und das 
Gefühl der Menschenliebe ist der lichtvollste Beweis, dass 
die Moosohen an sich in Wahrheit Bin Wesen i Eine Meaadi- 
heit sind-; nnd der sicherste Bärge^ dass sich die Menifebea 
als Menschheit ausbilden, nnd nach voUendtlem WaehslhaBi 
das gancen Geschlechts ein lebenreieheys , liebevolles todivir 
duum auf Erden sein werden. Die Liebe zur gaosen.Meiiecli<* 
heit «Aid za jedem Menschen blos als Mitglied. dafseÜen ist 
die höchste and reinste measchliche Liebe in jede« MeaAchaB 
Brust, worin jede individuelle Liebe in eiOKelnea Mmsc^ea 
enthalten ist nnd verklärt wird. Doch kann sie nicht, iüber 
im Menschen sich enlflaoHnen, als bis er sich dujreh-BfMi"- 
rung zur Anschauung der ganzen Menschheit auf Erden^ nnd 
des Reiamenschlicheii in jedem Menschen erhebt :. 

Alle menschliche Liebe su höheren geselligan > Ganzee 
der Menschen geht der Folge ihrer EntwicUoBg nach iiuiSfRit 
von der Liebe zu einzelnen Menschen aus, deren Individoa* 
lität liebenswürdig, deren Herz wohlwollend, deren Liebe 
znvorkoaaniend ist. Die^e iadividueUe Menschenliebe, welcbs 
am Geliebten nicht . allein das ReinmenschUche, aondarn ge- 
rade das Eigjeoate sei&es ganzen Wesens und Lebens liebt j ist 
dem,Mansoben so wesentlich, so unentbehrUch ^ als an ihm 
ineaschlicber Umgang und Geselligkeit überhaupt ißt .. Diese 
individuelle Liebe ist der herrschende Trieb, qnit def anige- 
gengesetzten schönen Individualität des Geliebten , in d^r Spbfire 
seiner Liebenswürdigkeit, eine wahre Einheit des Leidens; n 
stiften, mit ihm Eine böbtt-e Person , Ein Herz und Eine JS^ele, 
Ein Atenseb: nicht mehr zwei getrennte Menschen. Z9.4ain; 
Aiwh diese persönliche Liebe des Menschen ist ihrer JMbtf 
nach zuvorkommend, sie regt sich im allgemeinen: f&r.iadfiR 
Menscban^ sie wünscht, da^s jeder Mensch gut und vp|lkamf 
men> charaktervoll und auf eigenthtimliche Weise scböainjii, 
und des Glücke persönlicher Liebe würdig und theilbaft ^w^^p^- 
den möge; sie bemüht sich, in jedem Menschen dapi.ilun att 
genthümliche Liebenswürdige zu entdecken und ihn -inpaier 
von seiner schönen Seite zu nehmen. Soll .aber innige^ .yar- 
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flöolifbe Liebe die HeatehiBn bleibeod vennfihleD, 00 mttsAeii 
BieiMcb ID. friedlicber Gemeinscbaft ak liebenswürdig gefaq* 
deo, sie mäsfen sieb erkannl haben als gut und schön, als 
för einander geschaffen. Je inniger nun und schöner ein 
Menacb» desto inniger und schöner ist auch seine Liebe, desto 
lebendiger vird er ergriffen, wenn er den Geliebten erkennt, 
desla . reicher an Leben und Schönheit ist die Geselligkeit 
•eiiier-Liebe. Selbst der Liebe zu höher gebildeten Menschan, 
wie des Kindes zu den Eltern, ist nur der fähig, welcher im 
Innern lebenvoU, schön und gut ist Er erblickt und liebt 
in höheren Geliebten zugleich sein eigen Ideal, und je höher 
er. ihn in reinem Aetber über sich erblickt, desto feuriger 
wird er seine Schwingen rühren» um ihn zu erreichen und um 
in aeiner Liebe zu genesen. 

Der liebeTolle Mensch umfasst die ganze Menschheit ; er 
möchte sieb selbst in ihrem schönen Leben vergessen» um 
sieh in ihr Terklärt und selig wiederzugewinnen. Sein Herz 
erkaltet Tdc keinen Menschen » er erscheine ihm noch so ge- 
ring, noch so entstellt durch den ungleichen Kampf mit den 
Mädilen der Erde und des Himmels; immer noch erkennt er 
im DnglücklicbeD ein Glied der ganzen geliebten Menschheit, 
einen Genossen ihrer herrlichen Natur; denn nie kann das 
Menschliche im Menschen ganz verblühe. So wird die Liebe 
inniges ]\|litleid und Erbarmen, das Zorn und Rache nicht auf* 
wallen Usst; B(^ beweist sich die Liebe in Ihaienreicher Güte, 
in nnetschiUterlicbem Wohlwollen. Selbst der gerechten 
Kampflnst misobt sich lindernde Güte, besänftigendes Mitleid 
bei,^ wekhe dem Feinde wehe zu thun sich scheuen; die 
wahre Menschenliebe ist Feindesliebe, welche den Feind in 
dea Freund, den Streit in Geselligkeit umschafft. 

Der Liebende empjGuidet, dass er erst im Wechseileben 
mit dbm Geliebten ein vollständiges, aeiner eignen und einer 
höhefnn Idee genügendes Wesen sein kann; daher ist die 
Liebe oiit dem Gefühl eines, eignen Bedürfnisses gemischt 
Hieraus entspringt ein Streit des Wohlgenihls eigner Selb- 
ständigkeit mit dem Triebe nach Hingebung um Liebe, welchen 
des. äebtmenschliche Gefübl der Schaam bezeichnet Daher 
ist .daa erste Anerkeqnen des Geliebten mit einem innigen £r<^ 
siUerB des ganzen Wesens mit heiliger Furcht und mit Er- 
stannen verbunden. Je vortrefflicher nun ein Liebender, desto 
reiner and holder ist seine Verschämtheit; je höher das Be-^ 
dttrfoisa, je inniger die erstrebte Vereinigung mit dem Gelieb- 
ten« desto stärker ist das Gefühl der Schaam. Schaambaftig- 
keit verbürgt innere Vortrefflichkeit und Liebenswürdigkeit 
und verspricht einen Himmel der Liebe. Nur Liebe soll die 
Sohaamhaftigkeit in keusche Vereinigung lösen. Denn im 
WethseUeben ^ird die Selbständigkeit zum Theii aufgegeben ; 
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tfiesiF «her kanin'd^r Mensdb 'Mr da»nidKn«i8cMn^ vöriiirii 
selbst (biin^ wm» «ir ib WabbMliabeti b^ibiUe Bklbsiäitügkeit 
md Fevsönlichkdtt -:g0WiM»t> MreMio- 9hm-»biofi mw Lieb« weii^ 
dön kann. Die-ScfaatftnhaftiglMit begUttel^tdie Lieba, aoi lange 
sie lebt^ Irie ein S^holzengiel , dass sie . sieb rein ond-fcevMb 
erhaUe^ -dass sie ihr Weehsellebehiäi Harmonie) mit- '6ött 
btid «lit'dem Wellall feiere^ das« sie^ jeden iäQseret»iifc9M4a«ii 
Aftitrieb der Last nnd <der deÜMtsdobl abw^l^'^ Wertblchi^iiii 
Amsebam der Idiee des Meiischtn-nndider Hensobheifc sibb 
keWei liebenswürdig finden kann ^? im- wem .die Scbsiamtifot 
sieb selbst erloschen nqd' dieMnverö^Keusehheit Verwelkt' is^ 
der wird in keinem 'geselligen ¥erhäitiilss6 je lieben;: er^iwird 
nor gegen Gott und- Gottes Weriie-«ind'g«gen »sich ^selbst ifro«^ 
veln. Heilige, reine Liebe, welch« 'der göitlicbett Chudnoiig 
der' Di^ge gemäss ^^ItgiBfällige GeaeUigfceit stiftet^; isl^iunter 
Menschen^das 'herzerhebendste. Sobadsptel; aber idat 'Omptt^ 
rendste ist es, Wenn die GeseUjgkeili.iaus filgennutii begmK 
idrdi* oder am- der Ikust ^willen , wemsder Mensebi blöa-Ms 
Mittel gebr|sncbt,> wenn Liebe gelogto; wird; - LustfretcL Md 
Falschheit sind-rdie tMifet& Sobande der Mensbbbeitv» wihreod 
iiten4ev''aiis Unbedacht ^sträfliche, und unghicÜidiftLiebei dm 
innigste llitieid verdienen, ; » • .i.-'t;*?;-. .; M*f, 

• So ist- def Menseb- nnd die Mengebheft Üer-'Lieb^sa 4»ellR 
nihtf'zb' eliev Wesen in^ 'G^dlt^ÜKhigf w i«t' Kine Lieb^^^ di«i«to 
tVi'afIcftit Lebendige« f, zn' allem Goten «md Schönen ti^ikrtV «a 
ist Eiäe Innijg^eitV INe sie beseelt« Vfe innel^e G«te «nd Sohön^ 
beit des llemebeti'a^iegelt sieb 'ti** fluider Liebe^^i M''^'-iii 
dfcli 8^<^^'^ allaeit)|^^ s^hönev^^ ovid ebenrnfissigerY^ 
d^ng 'gekoMmed , so ist abch^sdine Liebe ninfassetidy :sehStf 
and hannoni^<^ geworden-. ^'ISö wie aber in jedem Medscbeb 
eitt'^TbMi der ganifen = YernfmftbesttitfetoAg überwiegt, -wonach 
die^=ilbHj^n proportfofMd ausgebildet Werden; and so (Wib ie^ 
ief Mentfob' eine ieigentttfümlicbe' Art zn -denken, zn empfinden 
nnd i^"bandehiial^ seinen' eigenen Charakter bat: s^ist aMi| 
dteirer seiner Eigenthilmlichkevt gemäss ; in jedem: MentcAieht 
eiti Tb eil <ler Einen Li^ebe, die ihn beüeell, der vörberrsehäMle^ 
dädb 4hr fMgen alte Tbetle der Liebe^ in verbäitniasniiisigeip 
In^igkeit-Und Lebendigkeit; iind seinem ijiebe> b«t iti alleiridb^ 
red Aetisae¥ongen -einen Ihm- aHein ^igdien Charakter;« dür'ßii 
ganzen- Weltall -feider ganzen Ewigkeit 'iiicbt noch' einmal 'd» 
ist/ WV) ndd 'die Liebe in einem Mensdh^d zur Vollendung 
geköbiined ,' da isteie die eine Lteb^Gotiesf', jn einen. reieledy 
scbdtteti' Organismus aller densoblichen Liebe enthaltet; '»iDodij 
^O'adcb tn der Medschheit die liebe ku Gott in noeliiimieli^ 
^ibkeltem' keime scblainmert, selbst 'da>' noch «kaqnf innige 
Liebe zu den Menschen,' zu der Natftr und zu '^dc^b «goUiieii 
Wer*kei^- derselben die^infQdaebli^^' Bnist' etwimbebki^^ideiAf 
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äU^iDbqfft 1)8104 U»-!fireiefGlekKiiiiie'4in«:Or|[ane OoMs^ ik 
ifadii'SlilbU Iteb^mwüFdig/)^ Bei MVdlkiirnv mlcbe m feiner 
GbltMirigkeit.iioch fliehe^ hiDduKcbgadniDg^n find y Iceiui innifi^ 
ilekliMiisl)bliche^/«eIig0:ldebe, liir.^rNMiir: iind znr.MeDschhett 
mI malten ürei Zweigt ff dblicb blühn Md scbfine . Fiitabto 
tnifeni^i'M^et bor irgend tiinei tüine LiebiB' b»tv der ist fUfaigp, 
8ieb*iiirl«iebei'aa Gott räfeuMh^ingen; Iwen ebertticbt «oiich-« 
HebtflScMnfaeil^- vicbt Scbönbeit ,der Natar Bübrt, wer cMi 
firrider Mcbtiüebt^ der ittbl^^noh- -Gott nicbt.>i' Wer aber€lölt 
tiei^^ dcraiebtaocb dk Brüfler^tiind aUes Gnt^ ond Scbdn^ 
DM Weste T«bschiHiMieiiiideäi' Religiösen eiebt io Gott,, eöcb 
die iiiebe'xii ibnfen- m-der Liebe la 66tt:; Viefanehr wird 
i»= Ihri die-iliieiMi ^o^ jedeib. liebenswärdigen Wesen neege«» 
bbrea V' - "geUolept j '.: i und. empfän^ti rwoa : däbeni das- * gereobte 
Mass. Überbaupt scbwäcbt an sieb keine Liebe die inderk^ 
se wffeiCKdidEmpfanglicbbeft des LieibeAden reidit; a«di die 
Uebe.'vtf eini»mbdbereb Gänsen sebwäcbl niobt die Liebe n 
eineni /orgeiisdienr Tbeile desselben. :> So seil inabesendere die 
üeke^ inr'Mensobbeitün allen? ihren^'Dii(er^erddeteii''GadseA 
nnd iv.j€ldeiK>]kleiksctaen ieb^n? und ': die :Llefre so jedeas:eift4> 
zeiMbiMbnachen'seU ebedso'UifltliensoUbeit eslbet wiejckie 
Mbera iBeniQ0' derselben beseelen. - iMsiMicMi Liebe^ Fa» 
milietiliebev I^eimdesKebe,: Natiönalifebernad reine MerisckeiKt 
Hdbei'bestkftien *:zasämmen inldetselbeb Steist , eiO' Imässigen 
tmd^efböMk'ieinander; iro üt ndrSobt ttndf'beiUf^'Sfaidi' <: . 
. : MiiWle fiöltes jÜMibe die Geneinadiaft' und : Geselligkeit bU 
1er Wesen gründetij ^:iioH >ducb dtorBiedscb:4n seinem: Krme 
efai -'6cb5pfM' und) Fribsteirdei^' Liebe sein. •• Liebenswilcdigkeit 
eta 'sicb^ber^'xqi ibilden*^<:]j.iebende' EUTdiieineny Mensebea sitt 
Ltebe 'zniiirsiebnv ibre^Liebe zu -leiten« -und vor ,binelraBsiBad 
fltfMMnfV'erderbenia^ bescbiiizto>; diess ist das 'SdUinstefBeU 
Sidiftfl-'d[er'']leiisdienliebe. - 
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' ^Be 'babeö' wir die drei lebendigen Formen/ alles i^bk4 
lU^bl^iohen Lebens V im einzelnen lienscben so wie sabdcbst 
}n"der ifabze» Menscbbeit, erkannt ;tiiie sind SittUchkeil , 6e«« 
Mcltti|^kelt} und Lieber Die SiÜliohkeit Vollendet den Men^« 
^M-reia'-iinsiob selbst iiaeb dem '> Geseire eeiiier-.eigaihi 
NsftW:; sie- bHdet^den gtozen Meniäiens 'äls-.lselbdttsKiilfei 
WeMfl tiiMl •in^?all^D seinen Verkältnibsen zuiGott- oDd/ anr 
Welt; "'iMe Geneebligkett tr^iWt ibn fan; in allen* stinen* V^*4 
häUnissen der Gemeinscbaft and. der Geselligl^ti^MleaMobnb 
Eigennalz herzasteilen, and herzastellen za helfen, was zur 
innern Gesandheit jedes Wesens and zar Harmonie aller 
Diniiel j|itovto ; UB|d> 4ifx 9lj^bti4mee}t« Uep,«|[^i|f f«beo^ ^ik :4i 
len Wesen, welche sein Lebenskreis berührt, ein uneigen- 
bfiftiges freies WeebsisUeben in scbbäeir' «nd* inniger Gesellig- 
ltüflr'Mu''kiflen; Suitd/si^h 'SelbpC als^gan/Göttas, iderVormuift^ 
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der Nal«r uBd det Mensehhtii tu vollende». Gwediligkek 
und Liebe erweitern den Gesichtskreis der Menschheit d«n^ 
alie Wesen hindarch his -hintel xa Gott, sie machen eeia in- 
heras Leben vollständig, innig, schön. Tagend und Gereeh* 
4i|^t machen, liebenswürdig, Tagend and Liebe gerecht 
Gerechtigkeit und Li^be erhöhn die Tagend, and alle dnv 
sind ganz, unzertrennlich - und organisch vereint in • jedem 
Mensdien, dem es gelingt, sein Ideal aiiszuspreohen. ui jtAr 
nigen Charakteren nun überwiegt die Sittlichkeit, in fmdem 
die- Gerechtigkeit , in andern die Liebe , und noch ap^tore 
erfreuen sich eines schönen Gleichgewichts derselben^/ Der 
ümfeng , die Innigkeit und die wechselseitige Harmonie des 
sittlichen -.Strebens, der Gerechtigkeit und der Liebe, beatio^ 
men vorziigUch die unendlich mannigfaltigen Charaktere der 
Menschen. 

' ^ Das Recbt streitet nicht mit der Liebe, es ist mit ihr la 
ewiger Harmonie. Denn es bereitet der Liebe den Weg md 
Mt von ihr nnzertrennlicb ; ja es waltet noch da, wo .4i9 
Liebe erloschen ist. Selbst der Streit ist mit Liebe . zu < 4e)gi 
Bekämpften vereinbar. Denn welcher Streiter zuerst «ur An«* 
stiiauung gelangt, dase aäch der Feind «achtbai' und .liebMar 
würdig' sei y der empfndet die erste fteguag junger Lieh»; et 
zeigt sich geneigt,' den' Streit an befriedigen, and ftikrtihn 
nar so lange kraftvoll fort, bis er aaob dem Hantni4m 
Gegners Liebe eingeflösst hat So acfaaflfiL die Liebe, .'voreint 
mit Mitleid und Erbarmen,' aas dem Kampfe den Frieden, 
a« der Zerstörung fniditreicbe Geselligkeit 

^ Tagend, Gerechtigkeit und Liebe können nur in ihr#v 
Harmonie die Menschheit so vollkommen machen , als aie m 
bestimmt isi, im Reiche G^^ttes ad seio« Sie sind. die :hi0iB|-t 
liecben Fftegerinnen alleis (jutea und Schönen im:Me«sebei^ 
und werden selbst wieder der Gegenstand seiner inn^^staa 
Liebe und Anstrengung; denn er kann sich mit Bewnestseia 
fto ihnen aufechwingiBn, und sie mit Freiheit in sich beleben 
und ausbilden. Sie vollenden den Menschen in sich eelbst 
und machen ihn liebenswfirdig, und treiben ihn< müdhtig» an 
allseitiger GreselKgkeit; es ist ihr Geist, der über das gesellige 
Leben Menschlichkeit , Schönheit, Würde und Anmuih er|^easl> 
So iir«rden wir aus dem Tempel der Tugend, der GereclH 
tigkeit und <der Liebe herübergeUitet in den wnndervolleq Bau 
der menschlichen Geselligkeit 

• ■• ■' .■■■J-1-. '."•■.*; 

.-■..{.'. 

Der Oi^nisnus der menschlichen GeselHg^keat. 

-: Die ganke nieaschliehe Geselligkeit zeigt sieb ia z^ei 
gleif^grossett Bad würdigen Sphären , welche beide - gleii^ 
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telbftftndig ond fr«, sich xugleich in allen ihren Theiien har^ 
moaiseli daröbdringeo. Denn die Henschheii ist allseitig ge* 
selUg in sich seihst , ihre innere Liebe . .Terbindet die Mea- 
sehen in ihrem ganien indiTidaellen Leben , in allen Theiien 
desselben, za immer höheren ond höheren geselligen Gänsen. 
Sodann iaber vereint sie aacb ihr Lehen nnd ihre Liebe mit 
allein, ihr äoserea, höheren Sphären, mit Gott, mit der Ver*« 
mmft' und mil der Natur« Diese ihre innere ond jene ihre 
losere Geselligkeit sind wie fiir einander geschaffen; denn die 
Mensdiheil schliesst sich in allen ihren inneren Gesellongen 
harmonisch an Gott and Natur an, und ihr Wiechsellebea 
mit Gott und Natur durchdringt hinwiedemm ihre ganze io^ 
■are Geselligkeit. Die äusere nun nnd die innere nnd die 
ans beiden vereinte Geselligkeit der lienflohheifc bestehen im 
•ismm reichen Organismus besonderer Gesellschaften« Jede 
detsdben beruht auf einer wesentlichen, selbständigen Idee 
md bildet ein eigenthümliches höheres Games des Lebena, 
was infördersi in sich selbst erkannt und gewttrdigt su weiw 
idto* verlangt; sie alle aber verschlingen . sich in ihren viel« 
faehen anmiltelbaren und mittelbaren Durchdringungen in 
eiBar netzförmigen wundervollen Verkettung, die nie obn0 
frendigds Staunen betrachtet werden kann. 

Die menschliche Geselligkeit vermählt zuerst die ganzen 
ladividBen um ihrer selbst willen, oder sie vereint nur einen 
Theii ihres Lebens zur Hervorbringnng und Dacstellung bd<- 
stiBMuter geselliger Werke. Die enteren Gesellschaften werde 
ich Grundgesellscbaften « die anderen aber werktbätige Ge^ 
Seilschaften nennen. Aber der Mensch ist zof^eich sein eig^ 
ner Meister nnd sein eignes Werk, er macht sich selbst und 
seine 'ganze Individualität zum Gegenstände seiner eigneli so 
wie auch geselliger Bestrebungen; er stiftet allseitig Gesell- 
Schäften ftir Erziehung- und fdr wechselseitige BHdung. Diese 
Gesellschaften nun, in welchen die Menschheit sich selbst ge- 
sellig verjüngt und bildet, will ich selbstwerkthätige nennen. 
'.Hierdurch ergiebt sich eine naturgemässe Ordnung, worin 
wir, ohne je das Ganze der Menschheit nnd ihrer Gesellig- 
kisit ans dem Auge zu verlieren, allis einzelne Gesdischaften 
soW4>U in ihrer Selbständigkeit als in ihrer allseiligen geseU 
UgOB Harmonie mit sicherem Blick betrachten können. Und 
so vrendea wir znwst den Blick auf die innere Geselligkeit 
der Menschheit. 



Die innere Geselligkeit der Menschheit. 

Alle innere Geselligkeit der Menschheit ist nur dadurch 
möglidi» dass alle lienschea^ aa sich und umpriioglicb , am 
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Leili «od* -äii -Geiät;: Bin Wesen und :die einielnen dkandilUr* 
ToUeii Glieder desselben sind. Baber wobnt bei jedem Meni* 
sdien; in dem Grade als er in- seiner eignen Idee^inodr:» 
der Idee des Ganzen- der Misnschbeit lebt^ einonvertilgUelier 
•Trieb ^ mit allen Henscben in harraenjscher GemeinschaA «nd 
dann in liebbvdHer Geselligkeil sa leben. Die Sphäre ider 
inne^n mensetUkben Geselligkeit ist der Geist, oder der.Leib^ 
oder beide tagleieb. Da aber der Menscb die lebendige 
Binbeit des Leibes nnd des Geistes ist, so kann wedeeider 
Geist allein, nooh der Leib allein irgend mn geseliigies ¥ei^i^ 
bäknise schlfesien :. sondern immer nur die.ganxen Menseheri^ 
nnd mar in 'der Vereinignng der ganzen Meiis<ihen kan& der 
Leib oder der-Geist überwiegen, oder es können' auch ^beMe 
aegleidh beabsichtigt werden. - ,i • i . iit\ 

' ' • Jede iniiere menschliche Gesellschaft bernht aof ci—ai 
wahren inneren: Gegensatze der menschlichen Nator, welchdr 
die Menschen der Art , . nicht der Grösse nach nntersölieiiai 
Diesernurikann ein leiblicher sein, oder ein geistiger^^ oder 
er'fcami^sich in Leib und in Greist entsprechend. iviederboie4 
Er unterhält di4 Geselligkeit, : iind ^facht: ihr 1 Leben in^jedenl 
Monientiefvoil' neuem an.:'ist er'der.mensohlickfäiiBlatdr wesea^ 
lieh, so kann er nie erlöschen, sondern nur in einem Ueberol 
geieiligenLebenvelneinigt werden, dieselbe Idee drückiitich in 
seinen GKedemin GbaraktervolterVerscbiedenbeit ans,. wiiidicBt 
giebt^er alif >ibn gebanelen Gesellsc&aft unerscbütterliebd EH- 
tftigkeit' und Th^thmische JHaltong. -Und da die Glieder jeiis 
wahren Gegänsatzes Einer Idee gehören^ «welche sie nur gesellig 
veiiftinl'i& Jhre«!^ ganzen innern harmonischen GUederban ddr^ 
iieUen ^ >so werden. -Menschen y welche einen wahren Gegensali 
geselHg Teraählen-, ia Wahrbeit-Eine höhere Porison, ein' W^ 
herer Mensch. ;= WJrd aber ein Gegiensatz , worauf eine^Geselk 
scfaaft sich gründet j durch ihöhere Fügnng aufgelöst ödesiyäp« 
schwächt, so löst sich auch .oder ermattet die in ihm lebende 
Gesellschaft« So Tielfacfa nun die innefn Gegensätze der menaeb-» 
liehen Natur ^ eben so Tielfach sind auch ihre geselligen THebe, 
welche der Getriebne als. ein Sehnen und als ZonetgMg xnai 
Bfiitohnten- empfindet;' -Die geselligen Triebe sind, sowzetdii 
Gegensätze, worauf sie . sich gründen , leibliche oder |piialige 
öder aus beiden: gemischte'^ die letzteren.,* als;;die inni^sfj^d 
iHld.4tärkfii^en, könnten irorzugisweiBe m^Hchlicbe Vsiebe.Yge^ 
nannt werden , weil sie im Zusammenklänge des: LeifaciC mid 
des Geistes sich regen. Der Mensch lebt und soll leben im- 
mer als ganzer Mensch, als belebte Harmonie seines Leibes 
und ßH^«h)SA^ii^al|al,k|ipOi:er:UkI^ weder ejif^ Mistigen 
noch einem leiblichen Triebe , als solchem , unbedingt über- 
Uisseii ; sondeH) einem jeden VoA- beiden' nur, wenn- er mit 
allen leiblioh^w'urid geistigen IVieben and mit -dein giisäfaitea 
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inaef)(.<md ^äf(f erfi Ldbett des j^anzeD MeBscJbfiii in ^Bacipf fie 
stenl. Treten nan Individuen in dex Sphäre efnes" geselligen 
Triebs zusammen, dessen S^nBn'Üie^bewegt, finden sie wech- 
seiseito, dass sie beide den gesellij^en Gegensatz würdig und 
schön ausbilden, so entsteht, an 'dieldee der Menschheit über- 
faMt'pt g^alte»^ Achtang»: und in di6Mr mit dem: Sehnen -nach 
GMeihi^f vereinigt persönliche Liebe. Dieve -muss, 's^o G«^ 
ielligkek erblühn soll, wechselseitig, ja' selbaf der Stärke 
naich- sieht sehr mgleich sein. Aach die Liebe iat rein leilH 
licby'^öder reia. geistig, oder leiblich and geistig zugleicb. 
W^Hnon die lelitiare harmonische Liebe den ganzeii Menache^ 
erpeift, so ist siä die innigste; such in dieser harmöiHSchen 
Liebe ist rein leibHcfae and rein geistige Liebe bichl ausge^ 
schlössen^ sondern beide müssen sngleich leben, um eiiii 
wahre 'Harmonie zu erzeegen. 

-lede -menschliche Gesellschaft stellt ein höheres Gantea 
des* Lebens dar; sie ist also am ihrer selbst willen da wi^ 
der MMMch selbst, ohne äaseren Zwecke Da aber nair alle 
Geseilschaften zugleich die ganze menschliche Natur erlttlleii', 
Bo bilden allerdings auch sie ein organisches nnd harmo»i->- 
scbes Ganzes, dessen Theile alle in, mit nnd darcheinandei* 
sind- - abd leben ; sie begrtlnden , nnterstützen , bilden sich 
wecbsekeits. Ist eine Gesellschaft in sich selbst gesund- und 
schöny'so wird sie ihre äusere Zweckmttssigfceit für alle ande^ 
ibeniBcblicbe Dinge von selbst bewähren, und mit allen andern 
measohlicben Gesellschaften leicht in organische Wecbselbe^ 
Ziehung gesetzt werden können. Der heiligste Besitz einer 
joden Gesellschaft ist Reinheit des eignen - Wesens nnd freie 
SelbstXndigkeit; denn hierdurch gewinnt sie Streitkräfte geg^ 
jede Gewalt) die sie anterdrück^n oder dienstbar machen 
will V und nur hierdorch wird sie liebenswürdig nnd- selbA 
wied^ro«! ^ wahrhaft gesellig.' t .' / * f^ 

i*':...Die innem Gegensätze der roetischlicben'Natar berfehM 
iloh tatweder auf die ganze Individualität oder auf ' eimeltfe 
geisf^e;>oder leibliche, oder harmonische Leb^nslbätigkeitcfif^; 
daher 'Tereinigt die Geselligkeit entweder die ganzen Menschen, 
od^ die Sphäre derselben ist äuserlich durch ein bestMmritei 
geselli^s Werk bezeichnet. Aber die ntenschltche Nator ist 
gan.md -untrennbar; es ist daher keine theil weise, werktht-^ 
tiget Geselligkeit der Menschen möglieh, ohne dass sie schon 
eonst iils-.gänze Menschen, wenigstens als Menschen- übertiaQ^, 
gesellig' isitfd. -Dm qun zuerst an die Ideen der innern dife 
ganzen Individuen vermählenden Grundgesellschaften nach ihren 
tiBrschiedenen Ordnungen m erinnern," gehen wir 'Von dem 
weaentlichiten Grundgegensatse ans,' der, so wie über alles 
Lebetf) afei auch über die Menschheit erstreckU 
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Die inneren Gnindgesellschaften der ersten 

Ordüung. 

Familie. 

Diefelr nnplrttilglielMla Geg«uili der dieMoUidlien Na^ 
imt ist der des ÜMDes nnd dei Weibei; er. itl evig «ad 
niiTerlinflerlich , uod weil er. eich über das ganze geistige ond 
leibliche ond harmonische Leben der Individuen ersftrtfekti 
ingleich der iebensreichste und liebenswürdigste. Weib . und 
Hma siid sich an Leib nnd Geisl und ab. gaase Mensidieu 
auf gleiche Weise entg^engeseUt Den Mann tharakNrisirl 
ideale Freiheit aller geistigen und leiblichen OrgaAe und 
Kräfte; das. Weib hiegegen natürliche Innigkeit und Gebu^ 
denheit aller Organe nnd Kräfte in und durch das Gaüze Mf* 
ner selbstgenilglamen und in sich selbst befriedigteil Natur. 
Der Mann lebt im Charakter der Yertiunft und des Geistei, 
das Weib im Charakter der Natur nnd des Leibes; daher , ist 
die freie Thier weit ein Sinnbild der männlichen , und die atiUe 
Pflensenwelt ein Sinnbild der weiblichen MenschbeiL Der 
Mann richtet die freie selbstfibdige Kraft wohin er will , ihm 
ist, wie den Ideen, nichts fremd, nichts unsugänglieb ; er 
nmfasst alles in und auser sich, Menschheit, Gott Und ^e 
Welt mit gleichem Triebe, er vermag sich in alle Dinge u 
vertiefen, mit reiner Liebe nach allen Wesen zu ringen; et 
kann sich mit Freiheit auser sich selbst versetzen , und. in eich 
selbst zurückkehren. Aber das Weib, unschuldig in sidi 
selbst beschlossen, bewährt in Allem nur die Reinheit, Innige 
keit und Harmonie der eignen Natur, es hat die Mitte alles 
Strehens nur in sich selbst; es strebt Mos altes^ was aeineil 
Lebenskreis berührt, der eigensten Harmonie seines gaüsen 
Wesens liebend anzueignen, um sieh dem liebenden Mantie 
glinz und ungetheilt zu weihn und in ihm seine ganze Anaenwelt 
zu finden. Dem Manne eignet freier Aufschwehung jeglicher 
Kraft, dem Weibe holde harmonische Grazil; dem Madne 
strenge Beharrlichkeit im einzelnen Streben , dem Weibe leichte 
harmonische Beweglichkeit des ganzen Wesens* Dieser entge- 
gengesetzte Charakter beherrsdit gleichtnässig Leib und Geisl( 
er spricht sich aus im Gemüth, in Empfindung und NeigoBg^ 
im Spiele des Wollens und des Handelns, so wie in Gestalt 
nnd Bewegung und in allen Lebensfiuserungen des Leibei. 
Ohne das Weib würde der Mann einseitig , seine Kraft Hrürde 
sich im Weltall fruchtlos verlieren, und ohne den Man 
würde das Weih arm und öd' an Geist und Geroütii ^sfeh ia 
sich selbst verzehren. Erst Mann und Weib, in Liebe Uet* 
bend vereinigt^ harmonisch in nnd durcheinander lebend, sind 
Ein ganzer, vollständiger, blühender Mensch; und die Zu- 
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neigung des Mannet und des Weibee and ihre Liebe ist die 
imrigste und sCärkfite, die reichste ad Frachten des Lehens 
und der Schönheit. Erst in dieser Yemähinng zu einem gan«- 
len, harmonischen Menschen erhoben, kann der Mann die 
männliche und daa Weih die weibliche Natur in Reinheit, 
Fälle «nd .Schönheit Yollendet gestallen« Je reiner, freier 
add ToUständig^r der Mann Mann und das Weib Weib ist, 
deaia inniger ist in beiden das Gefühl ihrer W&rde und ihrer 
weiseiilliohen Beschränktheit, desto inniger, ihr Sehnen nach 
Einheit des Lebens, desto würdiger und dauernder auch ihre 
Liebe. ■ Dalfer läset sich toh. inniger und schöner Liebe, air 
eher* anf schöne Individualität^ auf schöne Männlichkeit wdd 
Weiblichkeit, znrttckschliessen. Auch der gerne aas Mann 
ond Weib vermählte Mensoh ist nm^ so schöner and vortreff« 
lieber, als Mann und Weib reiner, aelbständiger and lebeaiM«p 
ger sittd* Die Geselligkeit des Mannes and des Weibes ist 
die erstwetentlichste , ursprünglichste ond innigste unter alleo 
menschlichen geselligen Vereinen* . 

Mann und Weib sind der Menschheit gleichwesentlichj 
also das Weih dem Manne in keiner Hinsicht untergeordnet. 
I>as Weib ist in allen KräAen des Geistes und des Georäths 
und dea Leibes lu allen Theilen der menschlichen Bestimmung 
so fiihig, so originell, als der Mann. Wird auch ihr ganses 
Denken and Thun und jedes ihrer Werke derch den eige»- 
tbttmlichen Charakter schöner Weiblichkeit beherrscht; so er-^ 
leidet doch auch seinerseits das ganze Leben des Mannes 
eine ähnliche nur entgegengesetze Beschränktheit. So wenig 
als je das W«b den männlichen Charakter erreichen kann 
und soll, eben so wenig kann sich auch der Mann den weib- 
lichen aBeignen; aber beide sind an sich gleich menscUich, 
gleich würdig und stellen erst in ihrer lebendigen Vereinigung 
den ganten, vollständigen Charakter der Menschheit dar. Das 
weibliche Geschlecht ist eben so allseitiger, cigentbümlicher 
und harmonischer Bildung fähig als das männliche; ond die 
Menschheit selbst Ueibt so lange nur mangelhaft und tbeil-r 
weia gebildet, als das schöne, schwächere Geschlecht der 
Weiber von der rohen Kraft der Männer undankbar und fllbl- 
loa unterdrückt, in irgend einem Theile menschlicher Bestim- 
mbng hinter dem männlichen zurückbleiben musSk Tugend 
and Liebe, Wissenscbafl und Kunst, Recht und Religion, alle 
wolle* erst auf männliche und weibliche Weise eigenthümlicb 
geataltet und vollendet sein, ehe die Menschheit sich rühmen 
kann , aich allseitig harmonisch ausgesprochen zu haben. Erst 
mfinnliche nnd weibliche gleichförmige Bildung, in freiem 
hannottischen Wechselspiele, ist der Triumph der Menschheit 

Gewöhnliche Beobachtung erkennt den Gegensatx .des 
männlichen und des weiblichen Mensthen nur leiblich io den 
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gelrtimten Gesohlechtera.: Aber die GMster sind arspciknglich 
niobt weniger männUch «od- weiblicb, als die Leiber. So wm 
die 'X.eiber- auch '▼or der- Vereinigadg: mit den Geistern nnd 
ohne idiesetbe männiicb und iweiblioh «eiil wtti!denv so irürdea 
Sfob ^ancbiidie G>ristec »MlBnlieh und weiblich finden-^ wann 
wfT'üie. reiB nnd vor de^ £inleboiig in Sfaris Linbev^fkedneä 
kannten,. NaeK eineiii> wesentlichen, göttlichen 'Wel4gesMaa 
werden nännliobe Geistev mit männUcben Leibern^ und: weib*^ 
liebe Geister mit- weiblichen Leibern, lebenslänglicfa ycMnigi; 
nnd selbst die- Haftnmiie d^i -Leibes nnd des Geistek^:idet 
ganze Meäsob-i-ninomt den.; oiänaUohMi oder ded weibMcbäi 
Cbarakler an.' Daher finden sich .näiinliGhe nnd woibHoHs 
Geister md' männliche nnd 'weibliche Leiber nur in näiinU^ 
eben'.nnd .weiblichen Menschen ; und die GesefalechtsliebeT ist 
sogteielil fein leil^licber.^-vein ^geistiger.dnd harmonisohec Na^ 
lur. £i» männlicher Geist ist erst mit- einem weihlicbettGeiate 
femählt -Ein Vollständiger Geist;- ein männlicher 'Leib- eist 
mit einem weiblichen vereint Ein Tollsiändiger Leib|.innd-ein 
ganter mäMilioher Mensch erst mit einem - gansen weiblichen 
Mensoben EOsaikihie«lebend «in vollständiger in sick'-eelbst 
rnbender nnd beschlossner Mensck« So kettet diJ9 Liebe '4ik 
Qesebleöhter eine dreiftiche Yemfihlong. In allem saineb La-* 
ben soll der Mensch zaförderst gana und ungetheiltllaibsek 
sein; daher soll anch die Geschlechtsvermählnag die gadaeiA 
Menschen vereinigen; und leiMicbe nnd geistige VormiäfalaBg 
kann in ihrer vollendeten Würde, Innigkeit and Sohdnbat 
nur in der harmonischen Vermählung der ganzen -McbscheD 
aufblühn nnd leben. Diese harmonische Gescblecbtslieha: nnd 
Vermähtnng hält die - rein geistige nnd leibliche Liebo fand 
Vermähinng zugleich als' rein und frei in sich/öhno aioin 
ihrer Harmonie so schwächen, v ■ '• 

So wie sich in wahrer getrennter Persönlichkeit Bin Mann 
nnd Ein Weib selbst genug sind, so genügen sich anch in der 
Gesebiechtsvermähinng Ein Mann- :und Ein W«ib aU' wäÜMT 
vollständiget* Persönlichkeit des höheren Menschen, der sje-iiä 
ihrer Vermählung sind. Daher ist Einheit -:des Vermähltea 
dier Geschlechtsliebe so wesentlich als Einheit der oignM 
Person dem einzelnen Menschen« Nur durch Stetigkeit: und 
gleichbleibende Innigkeit der Liebe und der Vermählung: »ist 
es möglich, dass zwei Manschen sich allseilig liebend ferei«» 
neu,- und sich zu wahrer in sich selbst beschlossner .oid 
aelbstgenn'gsamer höherer Persönlichkeit in einander ^nlebea. 
Vermählung eines ganzen weiblichen Menschen mit einiam gan- 
sen männlichen ist Ehe. Die Ehe ist also ihrem! 'Weäea 
nach durch Geschlechtsliebe gestiftet und erhalten, «nMl'm 
vermählt die Geister nnd die Leiber, die ganzen Liebendes 
innig, lebenslänglich nnd ausschliessend zu Einer. höheren aebAd 



lebenden Perton; sie ist io ihrer hdcbsten Volleadang, in 
ibrer wahrhaft .menschlichen Feier, monogamisch« Die reine 
und kessobe Yennählung der Leiber ist den Liebenden dop- 
pelt heilig, an sieb selbstumdes Leibes willen, geistig. Denn 
die Geister schauen und erkenne sich nor in ihren Leibern, 
sie dnrcbdringea sich geistig nur durch die kunstreichen Le- 
bepsänsernngen der. Leiher; die in sich seihst würdige Schön- 
hmt der Leiber Ui sugleich ein natürliches and kunstreiches 
Bild ibnlieber geistiger Schönheit; in den schönen Bewegungen 
und. im ganien innigen Zusammenleben der Leiber spiegelt niob 
dia Schönheit der Seelen. 

Da in jedem Menschen die geistige oder die leibliche 
Vortrefflichkeit und Liebenswürdigkeit überwiegt, oder beide 
in ihm in.iscbönem Gleichgewichte stehen: so empßngt eben 
daher auch die: Ehe eine dreifach verschiedene Gestaltung. 
Denn es kann in ihr entweder die leibliche Schönheit und 
YerAiShlung überwiegen und Torherrschen, oder die geistige; 
io andern Eben aber, den seligsten von allen, sind geistige 
and leibliche Schönheit und Liebe gleich innig und in schö- 
nem Gleichgawichte. Noch grösser erscheint der Reichlhum 
dieaes urspi^glicben und göttlichen Verhältnisses bei derBe- 
trlRchtaog:,. dasB jenes Überwiegen sq wie Jenes Gleichgewicht 
im. Manne qnd im Weihe auf gleiche , oder auf entgegenge- 
stitipte Art sich finden kann. Die Verschiedenheit der Lebens- 
aller» . worin die Eben geschlossen . werden , und.., die. immer 
:aeiie. Gestaltung derselben Ehe im Verlaufe des Lebens brin- 
genr eine neue Mannigfaltigkeit hinin. Und ist auch die Ehe 
ibmos Wesen nach Harmonie leiblicher und geistiger Liebe, 
SD erfreut sie sieb doch nicht weniger der geistigen und der 
laibliGhen Uebe, jeder rein für sieb selbst. Denn das sphuld- 
lose, keusche Gemülh der Vermählten ist um so empfänglicher, 
sich der schönsten und sartesten leiblichen Liebe zu erfreuen; 
«nd eben so innig lieben und bilden sich wechselseits ihre 
Geister im Wechselspiele aller geistigen Thätigkeiten. Zugleich 
ist die wahre eheliche Liebe mit der Liebe zu Gott im Ein- 
Uange; und fromme Gottinnigkeit, welche jede äcbtmensch- 
liehe. Freude veredelt, stört auch und schwächt die kindlichen 
Freuden der leiblichen^ der geistlichen und der harmonischen 
Uabe nicht, deren harmonischer Dreiklang das Wesen und die 
Seligke^ der Ehe ist 

. i Sich leiblich, i^u vermählen, ohne sich als ganze Menseben 
in lißben , findet der harmonische Mensch schon , wenn er der 
reinen Menschennator treu ist, nicht erlaubt und nicht gemüth-- 
Udi« Aber noch ein ne.ues Gewicht erhält seine Gesinniingi 
W.eno..er es erkennt ^ in welcher innigen und wesentlichen 
Beziehung mit Gott und der Welt die Erzeugung steht Die 
Liebenden gehören erzeugend nicht sich allein,, sondern Gott^ 

K r a • • e*s Urbild d. Menscblieit. 6 
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der Natur, der Menscbheit, dem Volke und den Bneogten. 
Die innigsten schaffenden Krttfte des Himmels unS der Erde 
wirken, von vertrauter Liebe gerufen, in den Liebenden lu^ 
sammen, sie verkttndigen ihre Gegenwart durch hohe Wonne; 
sie krönen die Innigkeit der Vermählten durch die Mehscbwer* 
düng eines Geistes, dessen Liebe sie wie eine FrnhlingsMome 
in den Kranz der Geselligkeit der Vermählten winden. Die 
-Schicksale der Neugebohmen, ihre ganze künftige Wirktami- 
keit, welche ihren Freunden, ihrem Volke, vielleicht deir gan*^ 
zen Menschheit Heil bringen kann, legen die hohem M£shte 
grösstentheils in die Hände liebender Eltern. Darmn- ist den 
Liebenden die Erzeugung und ihre Wonne dreimal heilig; 
darum weihen sie Leib und Geist zu würdiger W^ohnang den 
schaffenden Mächten, die ihrer Liebe so hold sind. 

Die Erzeugung neuer Menschen, die stetige Verjikogung 
und der gesetzmässige Anwachs des Menschengeschlechts anf 
Erden y die Erhaltung und die Erziehung der Kinder ,. and das 
liebevolle Zusammenleben der Eltern und der Kindisr in- un- 
unterbrochener , anwachsender höherer Persönlichkeit; alles 
diess ist an sich, auf göttliche Weise betrachtet, Ein Act 
Gott hat die heilige Handlung der Begattung nicht sa eiaeai 
Werke vorübergehender, veränderlicher Lust bestimmt. Was 
aber ewig und wesentlich Eins ist, das darf auch der gettia- 
^ii^> gemüthvolle Mensch nicht trennen. Aus diesen reiigitt^ 
sen Gründen soll die Menschheit sich nur innerhalb einer in- 
nigen bleibenden und stetigen Vereinigung des Mannes uad 
des Weibes, als ganzer Menschen , nur in der Ehe, verjüngen. 
Dass hingegen Mann und Weib in vorübergehender verändere 
licher Lüsternheit sich leiblich gemessen, lässt sich so wenig 
mit der Idee der Menschheit überhaupt als mit der Idee einer 
religiösen Menschheit vereinigen. 

Wir preissen daher aus der Fülle des Herzens die Bhe 
als das ursprünglichste, schönste, gottgefiHlligste, gesellige 
Verhältniss unter den Menschen. Sie macht den Menschen 
zum Bilde des ewigen Weltbaues ^ sie heiligt ihn zu einem 
Tempel Gottes; sie ist eine wesentliche Wurzel alles meosch- 
liehen Lebens, aller Tugend, Gerechtigkeit und Liebe. Die 
Ehe schafft zuerst in den Vermählten einen höheren, selbstän- 
digen, harmonisch in sich und der Welt befriedigten Men- 
schen; in ihr kann sich Mann und Weib und durch diese dio 
junge Saat der Menschheit harmonisch vollenden. Die Ehen 
sind die ursprünglichsten, zuerst belebten Lebenspünete der 
ganzen menschlichen Geselligkeit; aus ihnen geht täglich ein 
neues Geschlecht hervor, welches, für alles Grosse, Gute 
und Schöne der Vorzeit empfänglich, mit neuen nie gesehnen 
Kräften eine neue Zukunft schafft. Schöne Ehen sind eben 
so viele Heiligthümer und unverletzbare Freistätten inniger 
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Frepndschaft» verlraolw WisseDschaft und Kanst, und alles 
Galen and SchöD^n, dessen die Heoschheit fähig ist. 

Die Ehe nua als das GoU^ der YernaDri» der Natur und 
der Menschheit gemfisse Wechsellehen der Geschlechter, ist, 
wie alles . Innige und Schöne, einer reichen, immer neaen, 
Gest8^Bng empfänglich ; and diese selbst i&t nach den Völkern, 
J^iiniUen, J^qUen and Ständen nnerschöpflich verschieden. 
Hier gedenke... ich nur dessen, was sich, als das allgemein 
W.eaenlljcl^ bei jeder Gestaltung des Ge&chlechtsverfaältnisses 
finden fnpss, wenn es der Menschheit würdig und Gott wohU 
gcyBIlig sein soll. Innige Liebe der Vermählten als ganier 
'Memcben, .welche rein geistliche und rein leibliche Liebe 
haniipiusch. in sich enthält, eine reine Beseelung des Leibes, 
(das Geistes and des ganzen Menschen durch diese Liebe, ohne 
je ^^ Lust xum Zweck und den Geliebten zum blosen Mittel 
irgend, einer Befriedigung zu machen: diess ist der Urquell 
qpd das erste wesentliche Merkmal einer jeden wahren £he, 
sie.i^i ftbrigent national, klimatisch und standgeniäss gestal- 
let wie sie wolle. Und diese Liebe muss dann unter den 
Vermfihlteq ein solches Verhältniss stiften, welches mit dem 
Willen Gottes, mit den Lebensgesetzen der Natar und der 
Vernonft, des Leibes und des Geistes übereinstimmt, weiches 
in der ganzen Wirkungssphäre der Vermählten keine Unge- 
reclitigkeit mit sich führt, vielmehr alle Gerechtigkeit erbauen 
\d\St, und dabei der bestehenden Sitte des Volks ,, der Erzeur 
gpng eines gesunden und kraftvollen Menschenstammes, der 
Liebe XU den Kindern und deren allseitiger , ächtmenschlicher 
£rxieluing harmonisch entspricht Die Geschlechtsliebe des. 
harmonischen Menschen ist mit der einen Liebe, zu Gott und 
•W allem Gqten und Schönen im Bande; wie könnte sie eine 
Gesdligkeit stiften, welche mit der Liebe zu allen Menschen, 
zu depi Freunden, zu den Kindern, zum Vatervolke, und mit 
der liebe zur Menschheit irgend stritte? 

Poch die rein leihliche Liebe überhaupt und die dadurch 
gestiftete ' leibliche Geselligkeit bezieht und beschränkt sich 
nicht allein auf das Geschlechtsverhältniss, Auch der Mann 
k^n den Mann, und das Weib das Weib rein leiblich in 
vielfacher Hinsicht und in unendlicher Gradfolge lieben. Eben 
so wenig neigt sich die leihliche Liebe zwischen Mann und 
Weih notbwendig zur Vermählung des Geschlechtes hin. Auch 
aoser der Ehe und ohne sie vereinigt Mann und Weib reine 
Liebe zu ihrer leiblichen individuellen Schönheit frevellps zu 
Eufis und zu keuscher Umarmung , wenn nur alle Aeuserungen 
und Gestaltungen dieser . ihrer Liebe rein bleiben von allem 
leiblichen und wesentlichen Bezug auf die der Ehe ajilein 
heilige Erzeugung. Die männliche und die weibliche Mensch- 
heit müssen überall und in .allen Lebensaltern, in allen Theilen 

6" 
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mensicbKcheii Lebens and menscblicher Befflimniüng friä' nrit 
einander umgehn, und sich allseilig und allgestaU^ gesellen, 
irenn 'menschliche Bildung auf Erden aufblubn*, weiton die 
Menschheit selbst vollendet werden soll. Also (reniot aiuch 
die Ehe ansferhalb des ihr eigentbümlichen Gebietes der G^ 
selligkeit keinesweges Männer und Weiber aiigesellT^ von 
einander; sondern sie ist in Harmonie mit' allen anderil reh 
menschlichen Gestalten leiblicher, geistlicher und 'härmöniidi^ 
Liebe, und befördert selbst vielfach den allseitigen gesdlig(^jD 
Umgang der männlichen und der weiblichen Menschheit ; 'nicliis 
öffnet wie siis den Sinn und das Herz ffStr leibliche,' gütliche 
und harmonische schöne EigenthttmUchkeit. Eben so hülti^ 
alle andere gesellige Verhältnisse auser der Ehe, weilfi'sre 
rein menschlich sind, ihrerseits die Ehe heilig; sie verletMh 
nicht frevelnd das Eigenlhum keuscher Liebe, sie ehreta in 
der Ehe das innerste Heilige der Familien and der Völker; - 
Indem die Liebe den lieblichen Kreis der Kinder ätn' dib 
Vermählten versammlet, erweitert sie die Ehe zur Päinilie; 
Die Liebenden erblicken im Kinde das Ebenbild ihres Cteisfei 
nnd ihres Leibes, und sehen mit Freuden in ihm steh ihre 
schöne Liebe verjttngen. Denken wir die Vefrmäbited und Äi^ 
Kinder in geselligem Wechselleben durch' Liebe zu 'einem 
organischen Ganzen, in eine höhere Person vereinigt ^ib 
Einen höheren Menschen: so haben wir das Bild einer FaidiK^ 
insofern sie rein in sich selbst besteht. Die Liebe def Eitern 
ist der Lebensquell und die Lebensmitte der Familie^ hie 
kann ohne diese Liebe nicht blühn, niipht der Mensühh^it 
wttrdig sein. Denn nur in der ehelichen Liebe entspringt dito 
individuelle Liebe der Eltern zu den Kindern und tler Kinder 
zu den Eltern, und die Liebe der Geschwister. Die Faitoiiie»- 
liebe ist wesentlich persönliche Liebe der ganzen Indtifdiia^ 
iität; nnd alle Glieder der Familie lieben sich alle wie Efaie 
höhere Person. Beide Vermählte lieben in jedem Kinde sich 
selbst nnd den Geliebten, und pflegen in ihm das heranwach- 
sende Ebenbild ihrer harmonisch vereinigten leiblichen and 
geistlichen Eigenlhümlicbkeil; und die Kinder lieben die Eltern 
mit weiblicher Hingebung wie ihr eignes höheres Leben. Die 
Eltern verehren und lieben in den Kindern unschuldige; un- 
befangene, ihrer Pflege von Gott vertraute Wesen. Für däl 
htllflose, mit weiblicher Lieblichkeit in sich selbst besbhlössito 
Kind sind die Eltern der gegenwärtige Gott, nnd die Steltr 
Vertreter eines Theils der göttlichen Vorsehung. Die LieM 
der Eltern zii den Kindern ist ein Gleichniss der ewigen Liebe 
und Erbarmung Gottes gegen die Menschen, so wie die h!v- 
gebende Liebe der Kinder das schönste Bild der üebevolieB 
Ergebenheit des harmonischen, gottinnigen Menschen in Gol-^ 
tes Weltordnung. Die Liebe geliebter in der reinen Lieb« 



95 

der Elterii seliger Kinder ist die reine Liebe der Engel, die 
Liebe .binnilischer Freondscbaft« .Die Erziehung der Kinder 
ist daff süsseste belohnendsle Geschäft der Eltern; sie tragen 
reine Achtang Tor dem göttlichen , schönen , in sich befrie-' 
digten Zi^tande der ersten Kindheit, sie leben mit ihren Kin- 
deiTi. im Geisife der Liebe und derGiUe, sie forschen bedacht- 
sam die Eigenthümlichkeit jedes Kindes, und sind bereit, jeden 
iBDerfD Bifruf desselben anerkennen und ausbilden zu helfen; 
siß'.gQclieii es. stufen weis, in allem seine Freiheit ehrend und 
Wiock^iul,. iiiir Reife zu bringen, und sind erfreut, wenn sie 
sieh /-vBa ihrem Kinde iu irgend etwas Gutem und Schönem 
AberlroOen sehen. , 

Die Kinder gehören den Eltern als Mitglied ihrer Fami- 
lien an ; die Liebe und die Weisheit der Ellern entlockt ihnen 
freiwilligen Gehorsam, bis sie selbst gereift sind, bis ihnen 
die erlangte Mündigkeit ein Recht giebt, als selbständige Men- 
sdien in der menschlichen Gesellschaft Platz zu nehmen. Dann 
werden sie von den Eltern in Liebe entlassen und wählen 
eich , vom freundschaftlichen Rathe derselben unterstützt , den 
eigoen Beruf; und wenn denn das Gemüth sie treibt, und 
Lijebe sie fesselt, so treten auch sie in der Ehe heiligen 
Stand, and bilden junge Familien« Diese sind völlig frei 
imd zelbftindig, und stehen nur in sofern zu den beidersei- 
tigen Eltqrn ihrer Oberhäupter in einem untergeordneten Yer- 
billnitsej als es ihnen Liebe, Dankbarkeit und Ehrfurcht ge- 
bieten. Und sind die betagten Eltern noch allein übrig, so 
neboif Q . ii9 die durch sie beglückten Familien ihrer Kinder 
dankbar, ..als ehrwürdige Oberhäupter, auf; in den Spielen 
pnd Liabkosiingen der Enkel erblüht ihnen der süsseste Lohn 
der : mttbviollen Erziehung ihrer Kinder, und in der Liebe 
derselben die Erinnerung ihrer Jugend. Wann aus einer Ehe 
mehrere Kinder entstehen, welche vermählt mit Kindern an- 
derer Familieii neue Ehen bilden, so. entspringen hieraus 
zwei schöne gesellige Familienverhältnisse, nehmlich der Fa- 
milien , welche durch die Ehe ihrer Kinder in Verwandtschaft 
treieq, unter sich, und der Familien, deren Stifter Geschwister 
sind; so wie eine lange Reihe schöner Familiengeselligkeit 
ihrer Mitglieder nach den verschiedenen Ordnungen der Yer- 
wandischaft, wovon jede eine eigne Liebe, einen eignen Cha- 
rakter hat. 

Eine Familie erfordert, um da zu sein, zu den Yermähl-p 
tan nur ein Kind , soll sie aber vollständig sein , einen Kna- 
ben und ein Mädchen; erfreut sie sich mehrerer Kinder, so 
ist ihre Gestalt am vollkommensten, wenn Knaben und Mäd- 
chen paarweis abwechseln. Die Eltern unter sich, die. Kinder 
unter sich, und Eltern und Kinder zugleich sind derEntste-^ 
hang n^ch nur Igin. Leib, nur Ein organisches Leben, ihre 
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Uiebe kann daher .'nicht . auf dem Gegensatze des Ge^bfedits 
berahen. ' EltSm nnd Kinder' sollen' keine Ehe stiften, weil 
sie die yorscbrf»i(ehde VernrsachYitog des Eireogens r&ckgingig 
machen würden,- indeim die Kinder durch die Eltern, also in- 
nen untergeordnet,, leben; und die Geschwister ni^bt/ weil 
sieb' die Linie der Abstammnloig , welche sich in der Liebe 
der Eltern tbeille, nicht sogleich wieder scbliessen, sondern 
sich so vielfach ausbreiten soll als möglich. Denfi die bScbsfe 
belebende Kraft der ganzen Gattung sncht> wie 'Alle^.' Or- 
ganische, in dem aufkeimenden Geschlechte säglevsbf " dM 
grösstenReichlhömderGegensfitie utfd die aHseitige Verkettung 
der Glieder; beides aber kann nur erreicht werden, fTMll 
sich nur immei^ die entferntesten Glieder der Verwandtschaft 
yermählen. Diess beweist die Erfahrung; denn je näher dfA 
Vek*wendtschaft, desto weniger pflegt selbst die höchste leib- 
liche Blöthe und Schönheit die entgiegengesetzten Geschlechter 
znr Vermählung anzuziehen; eirst jenseits der G^schwi^teAÄa- 
der regt sich der Trieb zur Begattung. Dnd wenn efnielAe 
Familien aus änseren Gründen die Liebe der übrigen Men6chfceit 
terschmähen, so sehen wir ihr vielleicht ursprünglich scbMes 
Familienideal in den Enkeln immer mehr entstellt and kraft« 
los wiederkehren ; bis diese anfangs noch so edlen Gescbleieli- 
ter zuletzt, nachdem sie dnrch geistige und leibliche Schwäch« 
hindurchgegangien , endlich ganz erlöschen. Heirätben tfiesftdts 
der Verwandtschaft der Geschwisterkinder sind nnzüohtig, und 
gegen die Idee der gesetzmässigen und schönen EotwiekloBg 
der Menschheit. Unsere keuschen Voreltern haben dahef liditig 
empfunden, wenn sie solche Hissehen Blnlsehande nannten; so 
wie die Griechen, wenn sie onbewusste Vermäblatigen det 
Eltern und der Kinder, nnd der Geschwister als das heillo- 
seste Unglück betrachteten. 

Ein System von Familien, welche, aus Einer Familie 
oder aus wenigen entsprossen, sich mit Schonung der Blat- 
frenndschaft unter sieb allseitig und frei vermählen, bilden 
einen Familienverein. Dieser ist um so schöne^r, je mannig- 
faltiger nnd gleichförmiger er alle Stufen der Verwandtschaft 
darstellt, dann ist er Eine vollständige Verwandtschaft,' wie 
Eine höhere Familie. Dnd so wie er zahlreicher wird, und 
über ein weiteres Natnrgcbiet sich verbreitet, so bilden sich 
in ihm nach und nach immer mehr einzelne FamiliengrnppeD, 
als eben so viel aufkeimende Stämme. Dann tritt der Stamm, 
wenn die in ihm entsprossenden Stämme Einheit des allseiti-' 
gen Wechsellebens und wahre charaktervolle Persönlichkeit 
erhalten und fortbilden , in den höhern Rang eines Volks. 
Bie Familienliebe, welche dem Wesen nach der persönlichen 
Selbstliebe gleicht, nimmt an Innigkeit und Stärke ab, so wie 
die Kreise der Verwandtschaft sich öffnen und die Mensehen 
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von ihrer gemeinsameii Quelle eoirernen. Doch in .eben die- 
seni Verbälinisse blühen, immer neoe und ilärkere Gegensätze 
iei leiblichen und der geistlichen Bildung auf, und mit ihnen 
Freondesliebe und Geschlecht^liebe. So gehört der liebevolle 
Mensch den Gliedern seiner Familie in allen Gestalten und 
Graden der Familienliebe, und empfindet es, wie sich seine 
Faöiilienliebe in zarten Übergängen in Freundesliebe und Ge- 
scblechtsliebe verliert. Und die Familienliebe kehrt in jedem 
woUgebildeien Gemütbe in neuer Kraft und in höherer Ord- 
nung wieder, wenn er sich zur Anschauung seines Stamm«, 
aU einer höheren Familie , und seines Volks, als eines höhe- 
ren Stammes erhebt Daher ziemt es auch den Vermählten, 
bei der Ausbildung ihrer Familie das Wohl ihres Stammes 
und ihres Volks, als ihres höheren Ganzen ins Auge zu fas- 
sen. Die Wahl des Geliebten muss indess blos der persöur 
liehen Liebe überlassen sein, und kann daher dem Wohle 
dea Stammes und des Volkes nicht aufgeopfert werden ; um 
so weniger, da es im Plane der Vorsehung liegt, dass Stämme 
and Völker und Stände sich allseitig erzeugend vermischen, 
damit eine allseitig verkettete harmonische Menschheit auf 
Erden aufkeime. Daher hat Gott weder leibliche noch geist- 
liche Scjiönheit einem Stamme, Volke oder Stande allein zum 
aoascbliessenden Eigenthum gegeben, sondern sie gleichför- 
mig allen erlheilt, welche ihre Keime zu pflegen verstebn. 

Die Idee der Familie fordert, ihre Glieder sollen alle Ein 
organisches Wesen, ein höherer vollständiger Mensch sein 
und werden. Das Wechselleben also, welches die Familien- 
liebe stiftet, muss die Glieder der Familie als Einen Geist 
and als Einen Leib vollenden. Also müssen die Glieder der 
Familie, jedes mit schöner Eigenthümlichkeil , im Geist und 
Charakter der ganzen Familie leben; sie müssen ftir alle 
Tbeile der menschlichen Bestimmung gesellig^ und harmonisch 
ihätig sein. Die Familie hat einen gemeinsamen Altar, ge- 
meinsame tugendliche Sitte, gemeinsame Gerechtigkeit und 
Rechtspflege, gemeinsame Wissenschaft und Kunst, gemein- 
same, freie, kunstreiche Geselligkeit nach innen und ausen, 
mit der Menschheit und mit der Natur. Soll diess sein, so 
oiuaa der Familie eine bestimmte, jenem allseiligen gemein- 
samen Leben entsprechende, räumliche Sphäre eigen und un- 
verletzlich überlassen sein; damit sie in ihr frei und ungestört 
ihr ganzes Familienleben in seiner Eigenthümlicbkeit entfalten 
and es als ein grosses wohlgegliedertes und ebenmässiges 
Kiuistwerk darstellen kann. Haus, Hof und Garten sind jeder 
Familie so wesentlich nöthig, als es dem einzelnen Menschen 
Nahrung und Kleidung sind. Das Haus selbst ist zugleich das 
Werk und die Sphäre der gemeinsamen Gottinnigkeit, Tugend, 
Wissenschaft und Kunst und Gerechtigkeit der Familie; es ist 
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ihre äuserlich kunstreich verwirklichte geistliche and leibliche 
and joienschliche YortreffKclikeit. ; Der Hof ist die Sphäre 
freier Regan^ aller Kräfte im Anschaän des Himmels, umweht 
uiid erfrischt vom belebenden Hauche der freien Natur. Und 
der Garten ist die Sphäre des eigensten yertrauten Umgangs 
d6r Familie mit den schaffenden Kräften der Erde; hier Jm« 
weist sie ihre eigenthümliche Art, das Leben und die Sefadn- 
heit der Natar zu empfinden und ihre menschliche Konist mit 
den Bildungen derselben in schöner Gartenkunst zu yennfäMen. 
Hier, am Büsen d'er Mutter alles Lebens, erquicken und eiv 
heitern sich Geist und Leib und gewinnen Nahrung und Liebe 
eines schönen' Lebens. 

Diess ist der ganze und ursprüngliche Grund des FamtlieKl« 
eigenthums, keinesweges blos das einseilige physische Bedürfaiss 
des Schutzes und der leiblichen Bequemlichkeit« Auch da, 
wo der letzte Grund wegfällt, siedeln sich die Familien konst« 
reich an, sobald sie nur zur Anschauung ihrer Henscheiibil- 
dung und zur Entwicklung ihrer Kräfte gelangen. So wesent- 
lich Schönheit, Innigkeit und Reichthum der menschKchea 
Natur, so wesentlich sind diese Eigenschaften auch dem! Fa^ 
milieneigenthume ; Festigkeit, Bequemlichkeit, Sicherheit aind 
zwar äuserlich die dringendsten, aber weder die einiigeirt 
noch die ursprünglichsten und allein wesentlichen Erfordernisse 
desselben. Daher entspricht die in höherem Betracht sohOne 
und gebaltige Idee der Gemdnschaft der Gäter, wenb sie 
auch auf einzelne Individuen und auf einzelne Familien' and 
Völker erstreckt wird, weder der Idee der Familie m^h '4m 
des Volks und der Menschheit. Denn sie würde die Selb-^ 
ständigkeit und Freiheit der Familien vernichten, also aooh 
das Leben des Einzelnen verstümmein, das innere Leben des 
Volks schwächen, und die Grundanstalt Gottes, aus weicher 
einst die ganze Menschheit in vollendetem Gliederbau hervor- 
gehn soll, vergeblich bestreiten. Das Grundeigentham der 
Familien ist ein Tempel Gottes, das ursprünglichste, gesellige 
Kunstwerk der Menschheit, und ein treuer Spiegel schöner 
Familieneigenlhümlichkeit. Diese Natur des Familieneigen» 
thums, und Ihre Gründe muss auch das Volk anerkenoea, 
wenn es als Staat das Recht bildet; es muss den Familien ia 
diesem Geiste ihr Grundeigenthum yerleihen und erhalten. 
Haus, Hof und Garten müssen unverletzlich, ein in sich be- 
friedigtes , abgeschlpssnes , nur um Liebe und Achtung la* 
gängliches und vertrauliches Heiligthum der Familie seia. 
Diess ist der Staat jeder neu aufkeimenden Familie schnldig^ 
nicht weil sie durch Kinder dieser oder jener Eltern gestiftcit 
ist; sondern weil alle Liebende eine Familie stiften sollen, 
weil auch diese Familie dem grossen Leben des Volks npd 
der Menschheit wesentlich gehört. ' So wie ferner jede Familie 
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ihrer Natur naeh sich inl eine oder mehrere junge Familieo 
fortsetzt, und^alle kttnflige Geschlechter mit den vorigen Ein 
stetiges Ganzes individuellen Lebens sein sollen: so muss sich 
auch das Eigenthum als Kunstwerk, als Keim neuen Familien- 
eigenthumes fortsetzen. Braut und Bräutigam vergegenwärti- 
gen sich durch vollständige Ausstattung ihre Vaterfamilien, 
und -stellen aus dem in den Gütern ausgedruckten Charakter 
dcnraelfoen Einen harmonisch vereinten Charakter dar; sie fin- 
det» iii sinnlicher Gegenwart ihres Ursprungs eine stetige 
Anreffung^ ihre aufkeimende Familie desselben würdig zu 
gestalleB. Und wenn nun die alternden Eltern in die neu 
auibprossenden Fanriiien als würdige Oberhäupter sich veir-t 
theilea, oder ihr Tod das Leben ihrer Familie löst: dann 
ziemt es sieh, dass ihr Familieneigenthum, als Denkmal ihrer 
Liebe und ihrer Weisheit und Kunst zu dem Familieneigen-« 
thame der Kinder übergehe. So tief ist das Recht der eher- 
lichM Ausstattung und der Erbschaft in der menschlichen 
Natur gegründet, dass ohne es die Familien sich nicht in sich 
selbst noch auch als ein stetig in der Zeit fortschreitendes 
belebtes Ganzes ausbilden können. Es ist zwar an sich auch 
ohne Ausstattung and Erbe die Familie überhaupt möglich, 
doch kann sie ohne beide nicht vollendet, nicht Glied einer 
stetigen Reihe sein, ßehr oft auch müssen junge Familien 
eine neue Reihe beginnen , wenn Geist und Gemüth und 
h(äiere Begebenheiten im Leben des Volkes es erheischen, 
dass Liebende eine Familie in neuem Geist nnd Charakter 
grttodeov . Und es müssen ferner bei Ausstattung und Erbschaft 
die Famifien den hohem Eigenthumsrechten und Gesetzen, 
weichendes gemeinsatne Leben des Volks und die Gleichförr 
niglieit des Güterbesitzes erheischen, unterthan und mit ihnen 
harmonisch sein. 

So wie der einzelne Mensch nur in allseitiger Geselligkeit 
sich auckals einzelnen Menschen vollenden kann, und diese 
Geselligkeit Gott nnd der Welt schuldig ist: so kann sich 
auch die Familie nur hi stetiger und symmetrischer Verket- 
tung mit fallen geselligen Vereinen ausbilden, und ist diese 
Gesdiigkeit den höheren Ganzen der Menschheit schuldig. 
Sie muss da sein aus innerer Krafk, um gesellig zu sein; 
Allein, um vollendet und schön da zu sein, muss sie gesellig 
sein. = Die harmonische Geselligkeit der Familie nimmt alle 
geaellige Vereine nach ihrer eignen Weise und nach ihren 
eignen Lebensgesetzen in sich auf, und sie selbst stellt sich 
allen geselligen Vereinen als Eine Person dar und wird von 
ihnen als solche anerkannt und gesellig empfangen« Durch 
die gesellige Verkettung der Familie mit den übrigen geselli- 
gen Vereinen erhält sie neue beständige oder nur besuchende 
Glieder I und der Hausstand wird erst hierdurch vollständig 
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and voJlzählig. Die Familie nimipt Uebevoll ia fiich -aof lie^ 
bende Verwandte und Freunde und Mitglieder ihrer w-erkr: 
ihäljgen Geselligkeit, ivelcbe letztere selbst Verwandte und 
Freunde sein können, aber e& nicht sein müssen. Dies^ 
Werkthätigkeit der Pan^ilie bezieht sich auf den ihr eige^ 
äaseren Bemf , wodurch sie sich an das Volk ansohliesit^ oder 
anf ihr. freies Leben in Wissenschaft und Kunst und anf ^die 
aUgemein menschliche , universale FamilienbilduDg. D^r.äsr 
Bwe Beruf der Familie ist ein höherer , freier , od^r ein tmi 
iergeordneter handwirkender; und hierdnrcb wird die GeetaU 
und die Stufe des ganzen Hausstandes vorzüglich bestlmiBilk 
Die < si<th- auf die Fümilie selbst als HaoEihaltiiugskunst besie- 
hende Thäligkeit beschäftigt sich mit der.Ewebuitg der Kin«^ 
der, mit der Erwerbung, Austbeilnng Und Verwaltung dos 
Familieneigenthums und mit der Regierung des Ganzen. Die 
Geholfen aber der häuslichen Werkthätigkeit nehmen Aotbeii 
als Lehrlinge und als untergeordnete oder als beigeovdnetD 
Mitarbeiter. Auserdem übt die Familie acht menscbliobe nad 
kunstreiche Gastfreundschaft, innerhalb der Grenzen, welefae 
ihr ihre eigne Selbständigkeit, ihr Stand« ihr Charakter dnd 
die Gesundheit und Fülle des innern Familienlebens . ziejiell. 
Periodische und freie Besuche der Verwandten» d^r Freunde 
und der Werkgenossen , freundliche Begrüsslingen der Stafnn*^ 
genossen, der Mitbürger, des reisenden Fremdlings ekren nnd 
sdimücke» das Haus und gewähren dem Menschenleben die 
reinsten ond heiligsten Freuden. 

So habe ich das Bild der Familie , als eines orgaoilcheo, 
der Menschheit wohlverbundnen Ganzen, als eines- vollatiul» 
digen Hausstandes und Hauswesens in allen seinen Grnndiögee 
dargestellt. In ihm erblicken wir einen reichen Organianaias. 
harmonisch vermählter geselliger Gegensätze; Mann und WeiK 
Eltern und Kinder, Familienglieder und Verwandte, Freunde 
-und Freunde, Hanslehrer und Kinder, Herrschaft und Gesinde, 
Meister, und Gesellen und Lehrlinge , jede. unter sich» und alle 
untereinander in Liebe und Friede und in inniger GesehäAig-> 
keit zu Einem Leben vereinigt. Die Liebe des Hausvaters 
und der Hausmutter ist die Sonne des Ganzen, sie gründet 
und belebt alle Familiengeselligkeit, um sie bewegen sich alle 
innere Gesellstbhaflen der Familie; könnte sie erlöschen, so 
würde die ganze Familie verderben , udd sich in ihre Elemente 
auflösen. Ehrwürdig nnd beseligend ist der Stand desHaos- 
vaters und der Hausmutter. Ihre liebevolle Ehe beglüökl si^ 
in jedem Lebensalter mit neuen, nie genossnen Freuden, uod 
ihre schöne Kunst , gemeinsam in Liebe und Gerechtigkeit das 
Haus zu ordnen und zu regieren, schafiTt Leben und Seligkeit 
am sie her. Sie geben der Familie und dem Hauswesen 
seine Verfassung, sie sorgen, dass jedes FamiUemglied oidi 
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iieit nnd'Ort im Hause selbständig lebe, and dass alle Glie^ 
der nnfer einander frei , .allseitig, symmetrisch und rhythmisch 
sich verkettlBn, and im Geiste der Familie mit der ganien 
nhenscfalichen Gesellschaft ein geselliges Leben fähren. Sie 
wallen über das Familienrecht, was nur die Liebe giebt ond 
erblU. Sie iben, in geselliger Eintracht mit allen andern 
Pamtliengliedem , die grosse und schöne Kanst der Haashai- 
InDj^, als die Kunst, das Familienleiben zu schaffen, za er- 
hafteW-tod gesellig darzustellen; damit die Familie ein allsei« 
tiges vollständiges Menschenleben, ein verjüngtes Bild dev 
harmonischen YollenduWg des ganzen Menschengeschlechtes 
weirde. 

Diess ist die Idee der Familie, welche in unendlich vie- 
len, gleich wesentlichen, charaktervoll verschiedenen Idealen 
▼or die Augen des Geistes tritt; jedes von ihnen bat gleiche 
Ansprüche, in der Menschheit wirklich zu sein. Die Familie 
gestallet sich auf Erden in unendlichem Reichthume ; Weltal- 
tef .'Klima, Lage und Sitte des Volks, Stamm, Stand, Alter 
nnd Charakter der Vermählten, und die eigenthümliche Ge-* 
stell ib^r schenken uns eine unerschöpfliche Fülle vort Ei- 
genlhüriilicbkeit dieser einfachsten nnd heiligsten Grandgesell- 
schaft. Jeder seinem Ideale gerechte Hausstand ist gleich 
würdig, der Menschheit gleich wesentlich, dem Rechte gleich 
heilig; jeder ist reich an eigner Schönheit und Freude. Der 
erhabne Hausstand eines Kaiserhofes, der bescheidne des 
stillen Bürgerstandes, und der kindlich patriarchalische des 
Landvolks, sind gleich ^rwürdig, gleich gotlgefSIlig, und 
erftilten das Gemüth des menschenfreundlichen Betrachters 
mit gleicher Achtung nnd Freude. 

Eine so innige^ reiche und schöne Geselligkeit kettet sieh 
an das harmonische Wechselleben der Geschlechter; doch 
eine nicht weniger schöne verspricht uns der innere Gegensatz 
der Charaktere, und die fkreie Darstellung und gesellige Ver- 
schinelzulig der entgegengesetzten ganzen Eigenthümlichkeit. 



Freundschaft. 

Die eifie und untbeilbare Menschennatur bildet, zunächst 
deni Gregensatz^ des Geschlechts, noch einen neuen Gegensatz 
der ganzen Individualität aus. In dem Einen Organismus des 
Menschen regen sich alle Kräfte selbständig, unter sich und 
mit dem Ganzen harmonisch, und das ganze Leben in, mit 
nnd durch alle seine einzelne Kräfte. Nun überwiegt im Men- 
schen entweder die selbständige Wirksamkeit einzelner Kräfte 
über das ganze Leben , oder die Wirksamkeif des ganzen Le-^ 
bens' überwiegt seine einzelnen Kräfte; oder, das ganze Leben 
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ist mit der freien Wirksamkeit aller seiner Kräfte iq. gleich«» 
schwebender Harmonie. Hieraus entspringen die dreiiB^scbr 
lieben Grundcbaraktere , welche wir als den strengen-, .den 
milden und den harmonischen bezeichnen können. Ili|r (ior 
geasatz äusert sich, im ganzen Ausbau der Individualit^ti >si» 
wie' in der Art, dieselbe mit allen Wesen und mit, jaden; :£ii|ir 
flössen des Weltlebens in Yerhältniss zu setzen^, npd. in ;djef 
eigenlhümlicben Weise fremde Lebensäuserungen in sich aufrr 
zonehmen und sie innerlich und äuserlich , handelnd npd ieit 
dend zu erwiedern. .., ,, 

Der strenge Charakter bewegt frei und kdhn.alie «inatelffü 
Kräfte, der milde Charakter ist bei jeder einzelnen Lelfw^ 
äuseruDg mit seinem ganzen Wesen thätig; der harmonische 
aber Lässt jegliche Kraft frei und selbständig, aber wohlgert 
messen in der überall gegenwärtigen Fülle des ganzen Lebens 
wirken. Der strenge Charakter, dessen Leben die eiuMliie 
Thatkraft. regiert, ist kühn, muthvoll, streng, rastips, in* alles 
bis ins Einzelne durchdringend und das Einzelne bildend-; allps» 
was frei und selbständig ist, alles was nur eine in ihm her 
lebte einzelne Kraft anspricht, ruft ihn zur Arbeit; .ec anl;eiH 
nimmt es , in der Sphäre seiner VortreSlichkeit zn herrs cben^ 
und alles, was er erreichen kann» nach sich selbst zu bild^nvi' 
jeder Widerstand weckt ihn zum mnthigen, .ausdauefvdfw 
Kampfe; sein Bild ist die kraftvolle männliche Gestalt mil 
scharfansgesprochnem Gliederbau^ Dagegen, ist . jener ^ «pjMe 
Charakter ahnungsvoll ^ erwartend, sanft, ruhige still« yordjä9r:r 
gend mit der ganzen Kraft seines Wesens; or sucht pn4>:ßi^ 
blickt, in allem Einzelnen : nur das Ganze, und liebt fiai,nar 
um des Ganzen willen ; äusere Einflüsse empfängt er- jHngßn 
bend, and nimmt! sie in sein ganzes Wesen auf , voll veJ^hen, 
geduldigen Sinnes; ihn. rührt und bethätiget npir, was .S(^9 
ganzes Gemüth erfüllen und seine ganze Natur aaspprechftfi 
kann; ihn stellt die zarte in allen Gliedern sanft' geirnväetd 
weibliche Gestalt sinnbildlich dar. Aber jeder von .diasfen 
beiden Charakteren geräth, wo er sich selbst überlassen bleibt, 
in nnauflöslichen Kampf mit sich selbst, mit der Natur, mit 
Gott und mit der Menschheit. Jener strenge Sinn wird leicht 
ein Knecht seiner eignen beschränkten Neigung, und wird 
Schroff* und einseitig; während der mehr zum Leiden und 
Empfangen geneigte milde Sinn leicht in fremde HerracbAft 
fällt, leicht matt und gehaltlos wird. Aber der harmonisohi 
Charakter, in welchem die Harmonie der ganzen menschlichw 
Natur mit allen ihren einzelnen Kräften belebt ist, veFeinigl 
Selbständigkeit und Hingebung, Regieren und Gehorchen, Ge^ 
ben und Empfangen, Kühnheit nnd Weichmuth, Kampf aad 
Geduld , und gelangt so mit sich selbst und mit der WeU in 
eine befriedigte Wecbselharmonie, worin er QoU üIhI der 
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liüdhaft bebänplet und regiert. Nor der harmonische Sinn 
MNnäg es 9 öhnjB Leidenschaft im Geiste der ganzen Hensch- 
Mi'im Geiste der Vergangenheit und der Zukunft, zu den* 
ik'j zn handeln and zu leiden. Diesen Gegensalz des Cfafl- 
ikCers erfuhrt Leib und Geist fdr sich nnd deren Einklang, 
liier drückt 8\6h auch der Charakter des Geistes in Gestalt 
pdBeüregung de^ Leibes nnd in Sprache vollendet aus. Und 
äiachdetn einer oder der andere dieser Charaktere ans hö- 
hjtim Grttkiden den meisten oder den entischeidendsten Perso- 
na eigen ist, nehmen auch die Familien, die Stämme, die 
illker» ja die Völker ganzer Erdtheile, einen yon ihnen an, 
ijpf^er dann ihr ganzes grosses Leben regiert. 
'* 'Öiesö' drei Grundcharaktere bilden sich unter den Men- 
?kiiU it unabsehbarer Vielartigkeit und Eigenthömlichkeit aus. 
ider yon ihnen ist einer weiteren Bestimmung ohne Ende 
Ihig, nachdem im Menschen das Streben nach innerer sitt- 
iher Vollendung, oder nach Gerechtigkeit oder nach Liebe 
^rwilBgt» oder alle diese Bestrebungen im Gleichgewichte 
fbdy ond nachdem seine Liebe sich mehr zu Gott, oder zor 
jalar, oder zur Menschheit oder nach allen Wesen gleich- 
mig hinneigt. Dann ist es auch von entscheidendem Einfluss 
]f den Charakter, ob Wissenschaft oder Kunst des Menschen 

ff' ptzweck ist, oder ob ihn beide gleichförmig beschäfligefi 
ob er gerade dieser oder jener Wissenschaft und' Kunst 
lif^' Hierzu kommt noch die Verschiedenheit dei Geschlechtes, 
Üs' Standes und des Lebensalters, der eigenthttmliche Cba- 

StSr der Familie, des Volks nnd der Völker seines Erdlheils, 
t' die Verschiedenheit der Klimaten lind der Zeitalter. Alles 
\Üb' fiiesst, im Bande mit dem eigenthümlichen Gange s^ineis 
iQiic&ksals» in jeden Menschen ein, nni seinem Charakter 
R^Ctang und Ausbildung zu geben, und ihn in ein eignes 
Mlälfnkel und Kolorit zu setzen. Den Weibern und Kindern 
i^lm Durchschnitt der weiche und milde Charakter eigen, 
hb Mfinnern und der Jugend der aufstrebende, k&hne. Dem 
Ihglinge ist es ein seliges Gefühl , wenn in seinem Innern 
l'rmonische Accorde allseitiger Bildung zusammenklingen, 
fif6he }hm ankündigen, daiss er das Mannaller erreicht und 
cb in den Wogen des Lebens den harmonischen Charakter 
■kStilpft hat. In sich selbst bestätigt uqd im Loben befrie- 
jfi kdhrt endlich das GreisaKer zur Milde lind Weichheit 
Af Kindes zurück. 

' ' J'e Vollkoöimener und gelungener ein Charakter in sich 
(Ibst ist, desto höher ist sein Bedürfniss und seine Empfänge 
l^bkeit, mit dem entgegengesetzten Charakter umzugehen, 
äigegnet nun ein Mensch im Leben einem entgegengesetzten 
laräkler bei Einheft des'Strebeiis nnd des Wirkungskreises, 
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und können sich beide ihre ei^enthümlidhe Leben^ireiM y.olV- 
ftüodig darstellen: so werden beide mit reiner Liebe eftillU, 
sie wünschen vereinigt einen vollständigen höhern Charakter 
zu bilden und in ihrem liebevpllen.WephseJJebep den. eigqep 
Charakter zu bestätigen und zu verschönen. Dies& stetij^ 
Wechselleben nun zweier entgegengeisetzter Charaktere » frorin 
sie Einen höhern Charakter darstellen, ist Freundschaft.;^ £i|i^eil 
. der Gemüthsstimmung, der Wirksamkeit and der MeigiiB|D9ii 
ist der Freundschaft so wesentlich , als der. Geg.enaaü Q^r 
Charaktere; denn ohne erstere würden sie sich nicht ,ia ih^w 
gemeinsamen höheren Idee erheben, und ihre Gesdligkeit 
Yilrde keine Haltung haben, und ohne den Gegensatz :4es 
Charakters würde es der Geselligkeit an Beiz und ^Nabnuig 
gebrechen. Das Wesen und das Bedürfniss ifer Freupdschafl 
ist so alt und unwandelbar, als die Menscheonatur; ,ohpe sie 
.könnten weder die einzelnen Menschen noch die geselligen 
Vereine allseitig gebildet, noch der ganze Beiqhthum mensobr 
lieber Charaktere. als ein organisches Ganzes entwickelt wer- 
den. . Die Freundschaft ist nach der Familie das , innerste 
Heiligthuui der Menschheit, und gewährt nächst deir Ehe die 
reinsten und innigsten Freuden. 

Die Freundschaft bildet sich unter den Menschen in aeTb- 
ständigen immer höheren und höheren Ganzen aus, welche 
4jch ^zugleich wundervoll verketten und durchkreuzen/ Sie Ist 
.vollständig, wenn zwischen einen strengen, und .einßn oriij^n 
ein harmonischer Charakter tritt, und als gemeinsamer t'reiräd, 
wie ein höheres vermittelndes Wesen, ihre Freundschaft leitest 
und belebL Derselbe Mensch ist zugleich mit mehrereo ^ds 
Freund verbunden, er sucht alle seine Freunde auch ua(^ 
eiiiander zu Freunden zu machen: und so ist jede iPreondr- 
«ohaft fruchtbar an neuen Freundschaften, und verkette! alle, 
die sie beriihrt, in Liebe. Es ist ein herzerhebender G^'^ 
.danke, wie viele einzelne Freundschaften von zwei, drei oad 
mehreren Mitgliedern eine und dieselbe Freundschaft in sicti 
schliesst, wenn sie nur aus wenigen Personen besti^hi; .und 
wie in der liebevollen Durchdringung der Freundschaften 4er 
gute und schöne Mensch unbewusst und absichtslos durcb 
eine unsichtbare Ketlei von Freunden, vom Herzen zuqa Her- 
zen, auf gleichgestimmte Menschen wirken kann. 

So wie die Ehe, so bildet sich auch die Fpeundsch^Il 
eine selbständige freie Lebenssphäre; auch sie verliiOgt, in 
Ansehung des Charakters, Einheit aller menschlichen Bestre- 
bungen. Innige Freunde werden wie Ein Herz und Eiee 
Seele, sie bilden sich eine gemeinsame Gotlinnigkeit, Tugend, 
Gerechtigkeit, Wissenschaft und Kunst und einen gemeinsamen 
Umgang mit der Natur. Daher verlangt auch die FreubdschäAt 
SP wie die Familie, mit Becht eine geweihte äosere Sphäre 
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ihres ZasammeDlebens. Da üe aber nicht die ganien Man* 
sehen ganz yermählt wie die Ehe, and da die wenigsten 
Freunde nnanterbrochen beisammen leben können, so verk- 
langen die Freunde nur eine freundschaftliche Aufnahme in 
den Familien, und zum vertrauten freundschaftlichen Umgange 
eingerichtete öffentliche Häuser, Gärten und Lnslorle. .Die 
▼erscfaiedenen Systeme von Freundschaften winden sich frei 
durch die Familien und durch alle andere geseiligen Vereine 
hiadurch; und Freunde ■ werden vom Staat, von der Kirche 
und von den werklhätigen Gesellschaften als höhere Personen 
anerkannt, und von ihnen als solche in ihr Inneres aufge- 
nommen. Die Freundschaft ist jeder Liebe hold , sie verträgt 
sich in derselben Brust mit der ehelichen Zärtlichkeil, mit 
der Liebe zum Yatervoik und mit der allgemeinen Menschen- 
liebe. So schön als die Haushaltekunst, eben so schön ist 
Mcii die Kunst der Freundschaft: Freunde zu gewinnen und 
ihre Freundschaft zu erhallen und auszubilden. Der Reicb«- 
. thom aber, womit sich edle Freundschaft in den verschie- 
denstea Gestalten entwickelt, kann nicht durch das Leben, 
.geschweige durch den Gedanken je erschöpft werden. Denn 
idie Idee der Freundschaft ist zwar nur eine, aber Jhrer Ideale 
eind unendlich viele, welche alle der Menschheit gleichwesent- 
lich, gleichheilig und ehrwürdig sind. 

So gründen sich Ehe und Freundschaft, die beiden innige 
statt geselligen Verhältnisse der Menschen, auf persönliche 
■Liebe, und vermählen die beiden ursprckngtichsten Gregensätze 
der menschlichen Natur, ohne deren Vereinigung das Lebeh 
des Menschen nicht vollständig noch wahrhaft gesund sein 
• MkiBte. Die durch sie verbundnen MenUchen sind wie Ein 
Mensch, wie Bin Leben, an Leib und Geist, an Verstand und 
Herz, unzertrennlich zu Arbeit und Erholung, zu Freud und 
•Leid vereinigt. In der Familie und in der Freundschaft ge- 
boren , . in ihnen erzogen und gehalten , vollendet sich jeder 
Menseh als sein eigen Kunstwerk in lebenvoller Eigeothüm- 
liebkeit. Aber wie sich inniger • und origineller sein eigenes 
Wesen belebt, «o bildet sich zugleich in ihm ein zarter Sinn 
ftlr jede schöne Eigenihümlichkeit, welche ihm die Menschen 
io onzäbligcn Gegensätzen und zarten Debergängeil zerstreut 
<and harmonisch darbieten, wo er ihnen nur in der von Gott 
gestifteten Gemeinschaft auf Erden begegnet. Dieselbe Ach- 
t«ing, nod Liebe, und Güte, womit der wohlgebildete Mensch 
die eigne Individualität umfasst, regt sich auch in ihm beim 
' Anschaun fremder Eigenthümlichkeit des äuseren und des 
Innern, des leiblichen wie des geistigen und des harmonischen 
Lebens. Durch den innersten Trieb seiner Natur bewegt, 
stellt sich unwillkührlich jeder Mensch dem Andern dar, der 
ala sein eignes Werk in seiner Eigenthümlichkeit, verherrlicht 
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im Spiegel seioes Leibes , seiner Rede und aller loseren 
Werke seiner Kunst So wie alle Menseben wesentlicbe 
Glieder der Einen Menschheit sind, so erwacht die Empfin- 
dung dieser Einheit in der Gegenwart fremder, lebenvoUc^, 
roenschenwiirdiger Eigentbilmlichkeit. . Dieser Empfindung tjoU, 
sehnt sich der Mensch, seine eigne und die fremde Individoa- 
litSt in äuserer kunstreicher Darstellung zu yerschmelzehi «od 
mit allen achtbaren und liebenswürdigen Menschen , mit denän 
ihn sein Leben zusammenführt, in freier Geselligkeit mejDtteh- 
lieh zu leben. 



Freie Geselbchaft. 

Der innere freie Umgang jedes Menschen mit sich selblt, 
worin er sich arbeitlos an eigner Wissenschaft und. Koast 
erfreut, erweckt das Bedürfniss nach freier Geselligkeit, macht 
innerlich dazu geschickt, belebt und nährt- dieselbe. ;Die 
ersehnte freie Geselligkeit wirklich zu stiften ist blos dsüdarch 
möglich, dass alle Menschen gfeicbarlige, wiesentlichie Giied^r 
der Einen Menschheit sind, und derselben Vernunft und Natur 
gehären, dass sie durch Grottes .Einrichtung auf dwselben 
Erde, umgeben von schöner Natur, ihr eignes' Leben . CBt- 
wickeln. Und die Idee dieser freien Geselligkeit ..ist: sich 
w«chselseits die Eigenthümlichkeit seines uenschliGhea Lekeps 
kunstreich darzustellen, sie im freien Wechselspiele 4er Kvfifte 
in Ein geselliges Kunstwerk organisch zn vereintor eich an 
einander zu erfreon und das eigenste Leben dadarckltu er^- 
frischen. Diese Idee ist es, wonach die innere OrgaatsaCian 
«o wie die Grenzen der .freien Greselligkeit bestimmt . werden 
müssen. 

Auf diesem Gebiete menschlicher Geselligkeit bemerken 
wir nun zwei wesentlich durch selbständige Ideen gesondeite 
Sphären. Denn erstlich vereinigen sich Menschen frei geaelligt 
am ihre ganze äusere Individualität in freier Künsttliäligkeit 
organisch zu vereinigen, um in diesem freien wechseUeitigen 
Lebensspiele aller Sorgen und Mühen des Lebens nod der 
Selbstbildung zu vergessen, um sich heiter und müheloe dti 
errungenen Guten und Schönen zu erfreuen , und daasalba; ia 
geselligen Kunstwerken immer neu zn gestalten. . Sodann lie- 
gegnen sieh die Menschen noch allseitig auf den Wegea-.des 
Lebens , durch den gleichen , innigen und schönen Beruf slH 
sammengeführt, und* leben freigesellig, nicht als gerade diefe 
Individuen ihre Individualität vereinigend, sonderain Wmaiir 
selwirkung des gemeinsamen individuellen Lebens bloa als 
Mitglieder derselben Menschheit. Die erste freie Geselligkeit, 
welche wir vorzugsweise Gesellschaft zu nennen gewohnt sindi 
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könnle die individaelle oder innige freie Geselligkeit heissen ; 
und die zweite » worin siqh die Menschen als frei belebte Mit- 
glieder derselben höchsten moralischen Person begegnen, kann 
die rein menschliche freie Geselligkeit genannt werden. 

Der Anfang der individuellen freien Geselligkeit oder 
der vorzogsweise sogenannten Gesellschaft ist, dass sich die 
Geselligen in ihrer ganzen IndiTidoalität in einem freien, ge- 
genseitigen Spiele des Lebens darstellen, und zwar Jeder 
mit kanstreicher Hinsicht auf den Geist und das Gemüth aller 
Anderen.. Das Gebiet ihrer Mitlheilung ist die ganze Indivi- 
dualität, die leibliche, geistliche und die harmonische; daher 
ist auch diese innige freie Geselligkeit so reich an innerem 
Gliederban und Schönheit, als die menschliche Individualität 
es ist Die gemütbvoUe Aeuserung des Innern Lebens aller 
Mitglieder muss harmonisch zusammenstimmen zu einem or- 
ganischen kunstreichen Ganzen; Alle müssen ihre Eigjenthüm- 
licbkeit enifaUen wie die Eigenthümlichkeil Einer höheren 
Person; sie mässen vereint Eine bestimmte Idee des Lebens 
nach Bänem Ideale organisch und vollendet darstellen; keine 
Person darf in dieser Geselligkeit zufällig, überflüssig oder 
blos leidend erscheinen. Bios der innere freie Umgang jedes 
Menschen mit sich selbst ist die Sphäre, worin sich die Mit- 
glieder einer individuellen, freien Geselligkeit mittheilen und 
darchdringen ; alles also, was jenen freien Umgang mit sich 
selbst charakterisirt , das ist auch dieser Geselligkeit eigen. 
Dort aber lebt der ganze Mensch ohne Anstrengung in sich 
selbst, er unterhält sich selbst mit den schönen Früchten sei- 
nes Nachdenkens und seines Kunstfleisses ; alles was frei in 
ihm belebt und in sein ganzes Wesen aufgenommen ist, das 
regt sieh dann unwillkührlich und frei. Nur in den schönen 
Momenten dieses gemüthiichen und ungetheilten Umgangs mit 
sich selbst, trete der Mensch hervor in. freie Geselligkeit; dann 
sei er ganz in der Gesellschaft gegenwärtig, äusere sich frei 
DDd mühelos in schöner Fertigkeit des Lebens, und nur das 
Schöne nnd Freilebendige bringe er freiwillig in die Mitte, was 
Aller Geist und Gemüth ergreifen kann. Denn im Genüsse 
reiner Gemüthlichkeit wünschen alle Theilnehmer der Gesell- 
schaft nur unterhalten und belebt zu sein; in schöner Ein- 
tracht wollen sie frei mit freien Kräften spielen , nicht arbeiten, 
nicht sich wechselseits erziehen und bilden , nicht einzelne Ta- 
lente geltend machen und bewundern; sie wollen sich an 
einander als ganze Menschen spielend erfreuen, alle eigent- 
liche Werkthätigkeit vergessen, und von der Anstrengung ge- 
nesen, womit endliche Naturen das Würdige und Schöne er- 
ringen müssen.. Und so wie im Innern gemüthiichen Selbst- 
umgange der Mensch, aller Mühen des Lebens vergessend, 
sich erholt: so sei auch in freier Gesellschaft alles entfernt, 

K r a n A e't UrbUd d. M enicUeit. 7 
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was dorch Erinnerang an die Vergiaglichkeit and UoticAerlieit 
alles Edlen and Schdaen aaf Erde» deo firobea Genosa der 
Yollen MeoscbenaaCar stdfen koBBtei Hier sekweige aHei, 
was blos die eigne PiersOBlichkeit angeht; jede Herzensange- 
legenheit, wenn sie nicht in das gesellige Leben der Gesell- 
achaft wesentlich Yerflo^ten ist, wenn sie die Frende Iroben 
könnte, bleibe fnr Liebe nnd Freandscbaft in der eignen Brart 
zlirfick. Doch nehmen alle Mitglieder der GesellschaA an deo 
persönlichen Schicksalen nnd Angelegenheiten eines Jeden aas 
ihrer ^tte innigen Antheil im Stillen; sie sind, mit xartester 
Schenang des ^len Selbstgeföbls , geschifUg, nnyermerfct lo 
erheitern, und ohne die Absicht dnrchsehimmem zo lassen, 
zn trösten, nnd zn helfen. 

Ist es nun dem Menschen wesentlich nnd ehrenTell , Wis- 
senschaft und Kunst nnd GISck in reger Arbeit zn Terdienen: 
so ist es ihm nicht weniger natftriich, nicht weniger seia 
würdig, sich des Errungenen gemnthlich spielend zn erfireneD. 
Die Menschheit gewihrt in ihrer Arbeil und in ihren gesellig 
schönen Spirien und Scherzen einen gleich schönen nnd dir- 
wirdigen Anblick. Der Zustand gesellten freien Lebens, 
wenn es spielend das Schönste entfallet, ist wahrhaft göttlidi; 
sein ist der Mensch nur fähig, wenn er durch dauernde Ar- 
beit in das Heiligthnm seines ewigen Wesens e i n g eg a n g en , 
nnd nun , ohne Muhe und Neid alle mensdiüche Tortreflüch- 
keit in und auser sich anschauend, Gott selbst Slmlich ist. 
Spiel und Scherz ist das Element freier Geselligkeit, worin 
sich ohne allen iaseren Zweck, ohne alle Ansirengnng alle 
schöne Talente der Menschheit frei entfalten. Diess schöne nnd 
freie Spiel aller Erifte des Leibes, des Geistes nnd des Ge- 
mlths beginnt nun die Sprache, als die Gnradlage aller ge- 
selligen Unterhaltung, sie muss als Organ freier Geselligkeit 
rein menschlich, fM ¥on aller einseitigen Terminologie sein, 
welche die Einseitigkeit des Sprediers renüth, die Unterhal- 
tung stört, Verdruss und Langeweile mit sich fahrt; die schöne 
freie Gesellschaft bildet sich nothwendig und nnwillktthrlich 
ihre eigne, rein lebendige nnd menschliche Sprache. Den 
nichsten Rang nach dieser hat die frei und mfiheloa sich io- 
semde innige nnd schöne Kunst: seine Person zn schmöcken, 
dorch Gestalt, Bewegung, Kleidung und Schmuck des Leibes; 
durch den Ton der Rede, durch Miene nnd Blick, sich trea 
und wahrhaft, innig, schön und anmuthroll darznsteHen, das« 
alles, was an unserer Indiridaalitit schön und öchtmenschlich 
ist. zn rechter Zeit und am rechten Orte gegenwirt% werde, 
nnd wir allen Mitgliedern der Gesellschaft durchsichtig und 
Kebeoswirdig erscheinen. Dann sind Musik, Gesang und Tan 
der schönen Geselligkeit rorzöglich geweihte KunstsphSMi; 
denn in ihnen entfaltet jede schöne Etgenthömlichkeit ihre 
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geheifttsle Tiefe, jede rein gesellige Neigung und Liebe ihre 
zarteiten und süssefilen Momente; in ihnen erscheinen die 
Geselligen, durch den Umfang und durch die inneren Lebens- 
geeelse des geselligen Kunstwerks gebunden , wirklich als Eine 
freibelebte Person, als Ein organisches Leben. An diese 
Werke der Musen und Grazien schliessl sich noch die bunte 
HDabaehbare Reibe der eigentlichen GesellschafLspiele an. Je- 
des ¥on ihnen stellt auf eigne Weise das innere Leben der 
Spielenden, «nd sionbildlich das Leben des Menschen und 
4er Mensohheii überhaupt, ja das Weltleben selbst dar; sie 
alle bedürfen es, durch alle schöne Künste, vorzüglich durch 
Poesie , Musik , Gesang und Tanz und durch schöne Momente 
der Liebe und Güte gewürzt zu werden. Je einseitiger ihr 
Gebiet, je einseitiger die Thätigkeit ist, welche sie in An- 
sprach nehmen, um so weniger sind sie geeignet, das Loben 
einer schönen Geseilschaft zu unterhalten; denn sie zertheilen 
dieselbe in einielne enverbondne Gruppen, und vernichten so 
die Einheit, das erste Erforderniss einer guten Gesellschaft. 
Beschäftigen sie iadess mir Wenige, aber ganz; sind sie auch 
nur dem einem Geschlecbte, nur einem Lebensalter eigen, 
entwieklen aber dessen schöne Eigenthümlichkeit: so sind sie 
geschickt, das Leben des Ganzen in den wohlgeordneten 
^heilen desselben zu unterhalten und den Innern Keichthum 
der Gesellschaft in einzelnen, wohlverbundenen, reizenden 
Partbien la- entwickeln. 

Wer innig und ^schön mit sich selbst umzugehen versteht, 
in wem die Idee freier, schöner Geselligkeit lebendig gewor- 
den ist« wer sich im Geiste der Liebe und der Tugend aus- 
fcbildei liat, und so zur schönen Fertigkeit des freien geselli- 
gen Umgangs gelangt ist: nur ein solcher ist fähig, sich zu 
walirer gesellschaftlicher Khre, zu wohlgemessner Beobach- 
4ong des Schicklichen , zu freiem und schönem geselligen 
Ansteade zu bilden, und sich jene gesellige Anrooth einzu- 
hauchen, welche alle Herzen bezwingt. Nur aus solchen 
Gliedern bestehend, kann eine Gesellschaft wahre organische 
Einheit haben und in freier Bewegung aller ihrer schönen 
Theile eine höhere gesellige Schönheit und Anmulh entwickeln. 
Was der Einzelne als ganzer Mensch, was Menschen als hö- 
here Personen , als Familien, Freunde, Völker und als Mensch- 
heil sind» das mahlt sich treu in der Bildung ihrer freien 
Geselligkeit, in der Wahl ihrer geselligen Unterhaltungen. 

So enthüllt freie individuelle Geselligkeit die gemeinsamen 
Schätze des gemüthlichen , wissenschalUichen und künstleri» 
sehen nngetheilten Lebens, und vereint und gestaltet sie in 
geselliger Kunst. Daher ist nichts so wie sie geschickt, jedem 
Talente in Wissenschaft und in Kunst, so fern es ein allge- 
mein menschliches und geselliges Interesse hat, einen heitern 
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Wirkungskreis zu gewSbren. Vorzüglich der Dichter, der 
Redner, der Musiker, der Maler, der Bildner, der Tänzer, 
der Schauspieler, der Baumeister und der Garlenkttnsüer, 
und deren werkthätige Gesellungen finden hier Gelegenheil, 
bleibend und in schicklichen Momenten, wo die GeselUchafÜ 
wohlgestimmt und des äusern Reizes empfänglich ist, ihre 
schönsten Werke darzustellen, des Beifalls gewiss, den ^ie 
kunstreiche Entfaltung ihres Talentes wohlgebildeten Seelen 
zu entlocken weiss. Eine heitere, schöne Gesellschaft iil das 
beste Publikum für die Klinste, denn sie ist Ein woblgB- 
stimmtes, allem Guten und Schönen offnes Gemöth. So bil- 
den die Künstler, in rhythmisch abwechselnden Darstellungen, 
um die Gesellschaft her eine schöne äusere Welt, wie eine 
höhere Natur, worin die gesellige Unterhaltung sich frei bewe- 
gen und immer neues Leben, immer neue Reize schöpfen kann. 
Vollständig ist eine freie individuelle Gesellschaft nur 
dann, wenn in ihr Leib und Geist gleichförmig dargestellt 
und unterhalten werden , wenn in ihr alle Vermögen des 
Menschen harmonisch und gleichförmig belebt sind; wenn an 
ihr Männer und Weiber gleich wesentlichen und schönen 
Anlheil nehmen; wenn sie Kinder, Jünglinge, Erwachsne und 
Greise liebend umfasst; wenn alle Stände und Völker sich in 
ihr frei durchdringen. Denn nur so ist sie eine vollständige 
Darstellung aller menschlichen Individualität, und ein voll- 
ständiges Bild des ganzen Menschenlebens. Aber jede der 
einzelnen Sphären , welche eine vollständige freie Geselligkeit 
in sich enthält, muss sich auch frei und selbständig für sich 
allein ausbilden; damit sie selbst gesellig schön seien, und 
sodann auch alle in Harmonie und vielseitigen Verbindangen 
immer reichere und vielseitigere und zuhöchst eine vollstän- 
dige freie Geselligkeit bilden können. Männer nnd Weiber 
üben beide unter sich Im Charakter der Männlichkeit oder 
der Weiblichkeit belebte Geselligkeit. So auch jedes Lebens- 
alter. Die Kinder vereinen sich zu reizenden Spielen , die 
Knaben für sich und die Mädchen für sich, oder beide in 
schöner Eintracht, und versetzen die himmlischen Spiele lieb- 
hcher Engel auf die Erde. Die reifere Jugend, Jüngling und 
Jungfrau, allein und in sittiger Vereinigung, umfassen sich 
gesellig, um die heiligen Triebe zu wecken und zu nähren, 
welche sie in Familien und Freundschaften verketten sollen. 
Heiterer Ernst und innige Vertraulichkeit vereint die Erwach- 
senen, Männer und Frauen, unter sich und in würdevoller 
Eintracht, um die Freuden des kraftvollen, klarbewossten 
Alters zu tbeiien. Und die Allen lieben es, in traulichen 
Gesprächen und in süsser Ruhe, ihr wohlgeführtes Leben 
nachbildend, sich zu verjüngen; sie sind wieder Kinder ge- 
worden , um die kindlichen Spiele , die sie am Morgen des 
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neuen Lebens spielen werden, am Abende des gcgenwärligeu 
lieblich vorzubilden. Einige Gesellschaflen sind überwiegend 
leiblichen, andere geisligen, andere harmonischen Unterhal- 
tungen ond Spielen gewidmet; oft ladet eine einzige gesellige 
Unterhaltung, wie Tanz und Gesang, oft eine einzelne gesellige 
Begebenheit, wie Geburt und Hochzeit, Beginn der Arbeit 
und Emdte, einzelne Lebensalter, Geschlechter und Stände, 
oft aoch alle zugleich, zu reinem geselligen Vergnügen und 
zu frohen Festen ein; und nicht minder würdig sind die Feste 
und der süsse Genuss geselliger Trauer. 

Eine neue Mannigfaltigkeit gewinnt die freie Geseilschaft 
darch das Band, welches die Geselligen schon sonst als ganze 
Menschen, oder zu gemeinsamer Werkthätigkeit , verbindet. 
Menschen, welche Ehe und Freundschaft innigst vermählt, so 
wie Menschen ans den verschiedensten Nationen, sind fähig, 
frei gesellig mit einander umzugehen. Die Familien üben eine 
eigenthümliche freie Geselligkeit, jede in sich und mehrere 
vereint, in vertraulichen Familienzirkeln, welche sich nur 
iheilweis Freunden und Fremden eröffnen. Eben so verbindet 
die Freundschaft zu vertraulicherer freier Geselligkeit nur 
wenige Freunde, oder viele in freien Durchkreuzungen ihrer 
Freundschaften; sie bilden geschlossne freie Gesellschaften, 
die Fremden nur bedingungsweise zugängig sind, und zugleich 
den Freunden einen stillen Yereinigungsort zu herzlicher und 
geheimer Vertraulichkeit darbieten. Ein ähnliches findet auch 
in Ansehong der besondern Stände statt; denn die eigen- 
thümliche, harmonische Bildung eines jeden erzeugt auch eine 
nor ihm eigne Geselligkeit, die hur ihm ganz vergnüglich 
und unterhaltend sein kann. Die Geselligkeit jedes Standes 
hat ihren eignen Reiz und ihre eigne Schönheit; die einfachen 
Hirtenfeste patriarchalischer Alpenbewohner, so wie die glän* 
zendsten Feste eines erhabenen Kaiserhofes sind gleich we- 
sentliche und schöne Theile des ganzen Gemäldes der mensch- 
lichen freien Geselligkeit. Dann vereinigen sich auch die 
Mitbewohner desselben Orts, derselben Gegend, derselben 
Provinz allseitig in freier Geselligkeit, und bilden einen eigen- 
thümlichen geselligen Charakter ans, in dessen Mischung auch 
die sie umgebende Natur ond die stille Gewalt der sie um- 
flathenden Atmosphäre harmonisch einfliessen. Eine noch 
höhere Sphäre freier Geselligkeit schaffen die Mitglieder Eines 
Volks; denn sie sind zu innigerer freier Geselligkeit fähig 
durch gemeinsame Bildung an Geist und Leib, durch gemein- 
same Liebe des heimischen Bodens und des Vatervolks als 
Einer höheren Person. In Volkspielen und Volkfesten bewegt 
jedes Volk sein inneres, freigeselliges Lebensspiel. Auch 
über dieser Sphäre noch bilden sich immer höhere in frei 
geselligen Völkergruppen. Die freie Geselligkeit findet ihre 
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Grenze nar in der Menschheit als der höchsten Person auf 
Erden. Gemeinsame Spiele und Fesle aller Völker der Erde, 
als die höchste Potenz jener Yolkspiele nnd Volkfeste der 
griechischen Stämme ^ schweben, ein liebenswttrdtges Bild, 
vor meinem begeisterten Auge. 

So wie die FamiHe nnd die Freundschaft , so bedarf 
auch die innige freie Geselligkeit eignen Natarbesttii eia 
Eigenthum an änseren Gütern, nnd freien periodischen Ge- 
braoch der Zeit and der Kräfte; nnd zwar jede Sphäre der- 
selben anf eigne Weise. Ihr ist, innerhalb der FarailieDgftler 
nnd des Eigenthums der Frenndsdiaft ein würdiges Gebiet 
schöner Natnr und Kunst geweiht. An jedem Orte seien ihr 
schöne freie Plätze,. Gebäode, Gärten, Spaziergänge und Lesl^ 
orte heilig. Jedes Volk bedenke bei der Adstheilung seines 
Eigenthums nnd des periodischen Gebrauchs der Zeit andi 
sein inneres freigeselliges Leben, worin es sich sdbat ver- 
herrlicht nnd stetig wiedergebiert« So wesentlich and so 
würdig freie individnelle Geselligkeit der Menschheit ist, so 
wesentlich ist ihr auch das Recht auf alle äüseren Bedingun- 
gen derselben , so unverbrüchlich auch die Sorge aller Rechts- 
anstalten der Familien und der Völker im Staate, diess Ei- 
genthum nnd diesen freien Gebrauch der Zeit und. der Kräfle 
Air die freie Geselligkeit herzustellen, und diese ans allen 
Kräften äuserlich zu befördern. 

Einen ganz andern Charakter hat die zweite Sphäre der 
freien Geselligkeit, welche überall, wie im Vorübergishea, ds 
entspringt, wo sich Menschen auf allen Wegen des Lebens 
begegnen. In dieser freien Geselligkeit bewähren ateh die 
Menschen als Mitglieder Einer Menschheit ; hier gOt es mcht 
der geselligen Entwickelung ihrer Eigenthümlichkeit in be- 
stimmten geselligen Spielen und Kunstwerken, sondern alMn 
der rahigen Darstellung der eignen Person, und zarter allsei- 
tiger Rücksicht auf Jedermann, als gleichberechtigten! gleicb- 
liebenswürdigen Mitmenschen. Die Seele dieser rein mensch- 
lichen Geselligkeit ist die allgemeine Menschenliebe, sii^ sei 
nun in Liebe des Yatervolks und des Vaterlandes weiter ge- 
staltet oder nock nicht. Der Gegenstand der rein menschlichen 
freien Geselligkeit ist jeder Mensch , nicht als dieser Mansch, 
sondern als Mitglied höherer moralischer Personen nnd za- 
höchst der Menschheit; und das Gebiet derselben ist seiDe 
Individualität, so fem er als Mitglied der höheren gemeiDsa- 
men Person angehl und Achtnng nnd Aufmerksamkeit verdient 
Diese Geselligkeit üben Menschen, die sich das erstemal er- 
blicken, so gut als die innigsten Bekannten, sofern auch sie 
als Mitglieder höherer Personen und znhöchst der Menschheit 
sich berühren. Dennoch ist auch diese Geselligkeit keine 
blose Gemeinschaft, sondern sie stiftet die zarteste Wechsel- 
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besUmmung des ganzen menschlicben Lebens: dass sieb Men- 
scben überaii als Menseben begegnen, und alle Ein Wesen, 
Eine Menscbbeit sind. Aucb diese Geselligkeit wird von den 
IndiTiduen beabsicbtigt, ancb sie gewährt eigne Unterhaltung 
QBd die reinsten menscblicben Freuden. 

Wo sich nur Menschen an öffentlichen Orten , auf Spa- 
liergjuigen, im Gewühl des gemeinsamen Lebens und in freier 
Nalar berühren; wo sie sich nur zn gemeinsamen Werken 
vereinen, wobei sie das gemeinsame Interesse oft nur als Ein- 
zelne oder in kleinen nnverbondnen Gruppen an sich fesselt; 
wo auch Menschen als Gemeine , ja als Volk in den Tempeln, 
bei offnen Staatsverbandlungen , und in den Schauplätzen zum 
Anschaun geselliger Kunstwerke sich versammeln, wo nur 
ein vorübergehendes Geschäft oder eine gemeinsame Gefahr 
die Menschen als Menschen vereinigt: überall eröffnet sich 
eine reiche Sphäre dieser rein menschlioben Geselligkeit« Je- 
der beweise Jedem überall stete Aufmerksamkeit, öffentliche 
Achtung, mit zarter Hinsicht auf Stand und Charakter, der 
sich i& seinem Aeusern ausspricbt. Jeder zeige Bereitwilligkeit, 
Jedem augenblicklich zu dienen und zu helfen, nnd wahre TheiU 
nahme an allem , was ihm als Menschen begegnet. Das ganze 
Benehme spreche Bewusstsein der eignen Menschenwürde in 
Harmonie mit allen acht menschlichen geselligen Gefühlen 
an«, und sei durch den Ausdruck eines reinen, liebevollen 
Herxeos veredelt Jeder beweise, dass er den persönlichen 
Weriji des Andern anerkennt, dass er nie sich selbst dem 
andern vorzieht, und alles diess, ohne irgend die freie Rieh- 
lang nnd Bewegung der Kräfte nnd die Gemüthlicbkeit des 
Andern zu stören. Hierauf beruhen die geselligen Ideen der 
Artigkeit, der Höflichkeit, des edlen nnd würdigen öffentlichen 
BetFßgens, der ächten, rein menschlichen Dienstfertigkeit und 
GastfreiKidschaft; welche geselligen Tugenden , wenn man will, 
alle in ihrer Harmonie unter dem Namen Humanität befasst 
werden können. Auf diesem rein menschlichen freien Um- 
gänge. Aller mit Allen beruht die höchste Persönlichkeit der 
Mensehen als Einer Menschheit; er ist daher der Menschheit 
wesentlich und reich an schönen und erhabenen Früchten. 
Daher wendet der wohlgebildete Mensch aof die rein mensch- 
liche Geselligkeit dieselbe Liebe, und Sorgfalt, als auf die 
Geselligkeit der Familie und der Freundschaft, er gebraucht 
alle Aufmerksamkeit, welche ihm höhere Pflichten gestatten, 
im freien Umgange allen Menschen so achtbar und so liebens- 
würdig zu erscheinen, als es ihm zu sein möglich geworden 
ist. Die rein menschliche Geselligkeit entwickelt vor seinen 
Augen die grössten Erscheinungen des Menschenlebens in ei- 
nem unabsehbaren Reichthume der Individualität einzelner Men- 
schen ^ und erhält seinen Geist und sein Gemüth rein, unbe- 



104 

fangen, allseilig, theilnebmend , menschlich. Die Art, sich 
öffenllich als Mensch dem Menschen darzustellen, entscheidet 
es , ob es gelingen soll , gote und edle Menschen zu näherer 
Liebe und Bekanntschaft anzuziehen und die Freunde und 
die Geliebten zu finden, ohne welche das eigne Leben nur 
öd' und traurig wSre. 

Auch die reinmenschliche Geselligkeit verlangt innerhalb 
der Familien und der Freundschaften eine heilige Stätte, auch 
sie fordert mit Recht vom Staate, dass er sie mit äaseren 
Giltern und mit einem reichen Organismus öffentlicher Anstal- 
ten bedenke, damit sie überall und immer frei aufbllihn und 
sich bewegen könne. Und gerade in dieser Sorge beweist 
der Staat seine Allseitigkeit und seine erhabene Würde. 

Diese doppelte freie Geselligkeit ist zwar die weiteste 
Sphäre menschlichen Umgangs, worin die einzelnen sich alt 
Individuen und als Mitglieder der ganzen Stufenfolge höherer 
menschlicher Persönlichkeit liebend durchdringen, und im 
Geiste der Menschheit als freie Genossen derselben Menachen- 
natur leben. Doch ist auch sie selbständig, verlangt rein und 
frei geübt und gebildet zu werden. In sie öfnen die Familien 
und die Freundschaften ihre engverschlungenen Kreise; in sie 
vereinen sich die Individuen verschiedener Länder and Erd- 
theile, in ihr verjüngten sich Familien, Freundschaften, Stämme 
und Völker; denn in ihr ziehen sich verwandte Geister und 
Gemüther frei an, und fremdartige vermeiden die leiseste 
freiwillige Berührung des Lebens. In freier Geselligkeit nahen 
sich Einzelne einander, unabhängig von den engen Bandea 
der Familie und der Freundschaft, dass allgemeine Menschen- 
liebe und gemeinsamer Sinn für das Menschliche sie verbinde, 
und zu geselliger Werkthätigkeit in Wissenschaft und Kunst 
erhebe. — Die freie Geselligkeit beruht so unmittelbar aof 
dem Grundwesentlichen der Menschheit, als das Familienleben 
und die Freundschaft; doch gedeihen diese drei Grundgesell- 
schaften der Menschheit nur dann, wenn sie als ein organi- 
schem Ganzes in, mit, und durch einander leben. Die Familie 
hegt in ihrem Innern Freundschaft und freie Geselligkeit; 
freigeselliger Umgang erheitert und belebt die Freundschaft; — 
in freier Geselligkeit erkennen sich Menschen, welche zn 
Freunden und Ehegenossen geschaffen sind, und selbal die 
Familien werden als Ganze durch freie Geselligkeit inniger 
verbunden. 

Diess ist das Urbild der Grundgesellschaften der ersten 
Ordnung, welche Einzelne als Einzelne lebendig vereinen, 
indem sie die Grundgegensätze des Geschlechtes, des Cha- 
rakters und der Individualität im Leben vermählen. Doch, 
so wie die Einzelnen in der Familie, in der Freundschaft und 
in der freien Geselligkeit höhere Einheit des Lebens , höhere 
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Selbständigkeit gewionen, so erwachen innerhalb der Fami- 
lien, als ganzer Personen, dieselben drei Grandgegensätze in 
nener Gestalt nnd mit erweitertem Umfange, und verlangen 
aufs neue vereinigt za werden, damit auch die Familien in 
höhere Ganze des Lebens sich verschmelzen. Und wenn sich 
auf diese Weise auch die Familien zu höherer Persönlichkeit 
erboben haben, so kehren jene Gegensätze auch dann so oft 
aafs neue, in höherem Maasse und auf eigenthümliche Weise, 
wieder, als das Geisterreich nnd das Naturreich den Menschen 
noch immer höhere Sphären der Gemeinschaft und des Wech- 
sellebens darbieten, worin sich die Grundgesellschaften, za 
denen sie sich schon anfgeschwnngen haben, aafs nene in 
Ein höheres Ganzes des ganzen Lebens vereinigen sollen. Ein 
jeder noch höherer Verein von Individuen giebt sich wesent- 
lich dadurch zo erkennen: dass mehrere wahrhaft entgegen- 
gesetzte Individuen des nächst niederen Vereines wirklich, auf 
Einem gemeinsamen höbern Gebiete, als Ein Mensch zusam- 
men leben; dass sie alles Menschliche gemeinsam haben; dass 
sie sich symmetrisch und harmonisch in die ganze Bestimmung 
der Menschheit theilen, nnd dass in diesem Vereine alle 
untergeordnete, frei, und selbständig, und in harmonischer 
Wechselwirkung, durch den hohem regiert und gehalten, 
leben. Der Ordnungen dieser höheren Vereine sind so viele, 
als oft eine solche wahre Vereinigung zu Einem höheren 
Menschen im Weltall sich bildet. Diese höheren Grundge- 
Seilschaften finden in der Menschheit der Erde ihre nähere, 
in der Menschheit des Weltalls aber ihre unendliche Grenze. 
Sie sind es, worauf wir zuerst den Blick des Geistes richten. 

Die inneren Grundgesellsehaften der höheren 

Ordnungen. 

Die Grundbedingungen, dass in mehreren nebeneinander 
lebenden Familien neue Gegensätze entstehen und in Ein 
höheres Leben vereinigt werden, liegen in der Vernunft und 
Jn der Natur. Denn die Vernunft ist Eine, und enthält in 
sich Ein unendliches Geislerreich, dessen Eine unendliche 
Bestimmung von jedem einzelnen Geiste, sodann in höherem 
Maassstabe von vermählten, befreundeten und freigeselligen 
Geistern, — von allen Geistern aber nur innerhalb des orga- 
nischen Lebens des Einen Geislerreichs, erreicht werden kann. 
In diesem Verhältnisse der Geister zur Vernunftbestimmung 
entspringen die Gegensätze des rein geistigen Lebens, welche 
insgesamt auch in den mit der Natur als Menschen vermählten 
Geistern hervortreten. Doch auch die Natur kommt der 
Menschheit , welche zu höherer Geselligkeit der Familien auf- 
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strebt, lieb^d entgegen; denn ibr Eines Leben entfaltet sieb 
in dem harmonischen Baue des Himmels auf anendlich. Tielen 
eigenthümlich, frei und schön belebten Himmelskörpern» y.on 
denen ein jeder, in seinem Innern ihr selbst gleich gestaltet 
ond gebildet, ein treaes Ebenbild ihres ganzen Lebens ist 
Die Urform der Einheit, zweier in ihr Entgegengesetzte^ ^ qnd 
eines harmonischen Dritten, drückt sich auch der Erde iu 4er 
Gestalt und in der Lage ihres festen, der Ueoschbeit Ji»- 
wohnbaren, Landes ans; das feste Land besteht, znerat siiis 
Ehieiii Ganzen, worin sich zwei Haopterdtheile entgegeoger 
setzt sind, die da, wo sie sich ain weitesten :yon einander 
entfernen, wechselseits Aeste ausbreiten,, um sich zu vereinigen. 
Jeder dieser Haupttheile des festen Landes ist wieder von der 
Natur in zwei Theile getheilt , welche ebenfalls von da aus, 
wo sie sich am weitesten von einander entfernt gebildel hal-r 
ten, wechselseits in einem Drittem verbinden;. und noch jeder 
von diesen Theilen der zweiten Theiinng zeigt aufs neue 
^nen ähnlichen Gliedban , der sich in regelmässigen Verhält* 
nissea der Höhen, und ihrer nelzförmigen vielgestaltigen Ver* 
äi^tuttg in einzelne charaktervolle Gegenden sehliesst, welehe 
geschaffen sind, die ersten höherem geselligen Yereino «bar 
den Familien in sich anfzunehmen. So.; stallt, die Erde ein 
Gliedganzes von unter -^ md beigeordneten. Natargehieten des 
festen Landes dar, welche die natürlichen Yerhältnisae und 
Grenzen aller hohem llenscihenvereine imf Erden bestiasnifii, 
nnd welchen gemäss die Mensehen dieser Erde sich zur Mienachr- 
heit vollenden sollen. . Zuerst hält ein gemeinsames Matuff«- 
gebiei die selbständig lebenden, einzelnen Familien zosaranMü, 
und befördert die Entwickelung höherer Gegensätze, so wie 
deren harmonische Vereinigung. Der Reiz des individuellen, 
schönen Natarlefoens, der sich übejr -dne 'vdn -der Matar ätlhii 
kunstreich ausgesonderte Gegend ergiesst, der gleichartige 
Umgang mehrerer Familien mit der Natur, und die gemein- 
aamea Natnrbedürfnisse und Nalurgüter, wofikr sie im Fort- 
gange ihres Lehens empfänglich werden, alles diess hält 
Familien, welche dieselbe Gegend bewohnen, an dem ge* 
liebten Boden und fesselt sie an einander. 



Freie Geselligkeit der Familien, 

Freundschaft 9 FamilienTerein. 

Wollen wir nun die höheren geselligen Verhältniasn etr 
kennen, welche die Familien unter eich schliessen,.so inüssea 
wir bemerken , wie auf ihrem gemeinsamen Naturgobiele bö* 
here Gegensätze des Lebens entstehen, welche, sie liebevoll 
vermählen. Diese Gegensätze sind leiblich oder geistige odet 
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gehen den -ganzen Menschen an^Bie finden einzeln und vereint 
slatl^ und machen die Familjen zugleich selbständig und lie* 
heniiwttrdif. 

Je mehr sich die Familien von ihrem gemeinsamen Ur- 
sprünge entfernen, je weiter die Grade der leiblichen Ver- 
wmdCschaft werden, desto mehr verliert sieh auch die Fami- 
tienUiDKchkieit der Leiber; die Familieabildung der Individuen 
wini sich nach und nach immer mehr entgegengesetzt, und 
ehca dadurch eigenthümlich schön und reizend, und in eben 
diesen Graden tritt die Creschlechtltehe wieder an die Stelle 
der HamiUeiriiebe; Die Idee leihlicher Schönheit umfasst un- 
endlich viele Iderie, welche nach der verschiedenen Bestim- 
mung der Grdndgegensätze des Lebens und nach der dadurch 
gegebnen verschiedbnen Bildung und Belebung der einzelnen 
■Glieder und Organe, eines jeden fär sich und aller in .ihren 
Wechsel Verhältnissen, verschieden sind; sie sind sich unter- 
geordnet und beigeordnet , und ein jedes hat eigenthümliche 
Schönheit, welche unmittelbar in sich selbst beurtheilt werden 
nanss« Die individuellen Ideale der leiblichen Schönheit der 
einzeineB Familienglieder sind sich in dem Grade der Abstam- 
mung, und der Yezwandtachaft ähnlich, und so wie diese 
Grade mtferdter werden, verschwindet auch jene Familien- 
ihnlichkeil, und die Familien entfernen sich von einander zu 
immer eigenthümlicherer Schönheit« Die. Vollkommenheit ei- 
nes einzelaen Leibes, als Familiengliedea, ist nur danach zu 
beurtheilen, ob er das Familienideal vollständig und gesund, 
jedoch auf eigenthümliche Weise, darstelle. Die gleichför- 
mige Einwirkung des grossen Naturlebens auf Alle, und der 
eigenthdmtiefae Charakter der in sich heschlossnen Gegend, 
die ^ie bewohntin, geben allen diesen Familien Einen gemein- 
samen Charakter in Gestalt, Empfindung und Bewegung; ihre 
ganze leibliche Bildung folgt Einem gemeinsamen Ideale. Aber 
innerhalb dieses Gemeinsamen bilden sich nun einzelne, ent- 
schieden sich entgegengesetzte Familienideale, welche durch 
ihre reizende Schönheit die Glieder verschiedener Familien 
in innige Liebe zu neuen Familien vereinen, und die Freund-« 
Schaft, so wie die freie Geselligkeit wecken und unterhelten. 
- Ein ähnliches Yerhältniss entfaltet sich an den Geislern 
der Familienglieder, auch sie empfangen als Mitglieder ver- 
wandter Familien eine ähnliche Bildung im Denken, Empfin- 
den, Wollen und Handeln, welche ihrer leiblichen Familien- 
bildnng entspricht. Doch, so wie sich die Familien der Ab«- 
staromung nach von einander entfernen , so bilden sieh auch 
im- geistigen Leben ihrer Mitglieder neue Gegensätze au«, 
welche die neue aufkeimende Geschlechtliebe begünstigen. 
Schön die Eine Liebe, womit die Natur sie alle umfasst, 
dasselbe eigenthümliche Leben, womit sie alle anspricht, brin- 
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gen in ihnen Allen eine gemeinsame Stimmang des Geistes 
nnd des Gemüths hervor; von d^^ Natnr gleich geliebt, lieben 
sie auch die Natnr auf ähnliche Weise , und werden hierdorcb 
empfönglicher, ihre entgegengesezte geistige Schönheit Bnzn- 
schauen, und liebend zu vermählen. Das Eigenthömliche, 
weiches das Familienleben jedem Mitgliede an Leib und Geist 
einprägt, und es dadurch dem entgegengesetzt GcbildeleD 
liebenswürdig macht, zeigt sich vorzüglich an ihrer Haushal- 
tung als an ihrem gemeinsamen Kunstwerke , an ihren gelieb- 
testen Beschäftigungen, an ihren Festen und Freuden, so wie 
an dem ganzen persönlichen Leben eines jeden Familiengliedei. 
• . Innerhalb dieses Gegenisatzes des ganzen leiblichen nnd 
geistigen Lebens entfaltet sich auch der besondere Gegensatz 
des Familiencharakters, als der eigenthümlichen Weise, mensch- 
lich zu leben. Der persönliche Charakter des Hausvaters und 
der Hausmutter .bestimmen den gemeinsamen Charakter der 
Familie, als höherer Person; denn alle Familienglieder neh- 
men ihn, durch Liebe zu ihm, als zu ihrem Urbilde, hinge- 
zogen, mehr oder weniger an, und das ganze Leben der 
Familie folgt ihm. Auch die Familien sind von strengem, 
mildem, oder harmonischem Charakter, und sind daher nach 
eben den Gesetzen fähig, den Gegensatz der Charaktere ab 
ganze höhere Personen, wie die Einzelnen als Einzelne, in 
Freundschaft zu vermählen. 

Die menschliche Bestimmung ist nach allen Seiten uDend- 
lich; nnd wenn gleich jeder Mensch bestimmt ist, ihr von al- 
len Seiten auf eigenlhümliche Weise zu genügen, so vermag 
er Diess doch für sich allein nicht gleichförmig, sondern eia 
Theil derselben überwiegt für ihn, als sein eigenthttmlicber 
Beruf, die übrigen aber bildet er nur verhältnissmässig nach 
seiner Hauptbestimmung und nur durch gesellige Hülfe An- 
derer ans, mit denen er in ein höheres Lebenganzes vereint 
ist. Auf ähnliche Weise verhält sich nun auch jede Familife, 
eis Ein geselliges Ganzes, zur ganzen menschlichen Bestim- 
mung. Zwar vermögen die in der Familie vereinten Men- 
schen in höherem Maasse allseitig zu sein, und durch plan- 
mässige Vertbeilung ihrer Kräfte in alles Menschliche gleich- 
förmiger die menschliche Bestimmung zu erreichen: alleia 
auch in ihnen ist sich dennoch Geist nnd Leib aller Mitglie- 
der so sehr verwandt, und an Neigungen, Kräften nnd Be- 
schäftigungen so gleichförmig, auch gewinnt, wenn mehrere 
Familien neben einander leben, eine jede von ihnen und die 
Vollendung der Menschheit durch Vertbeilung der Kräfte so 
wesentlich: dass auch ganze Familien, so wie Einzelne, sidi 
nur einigen Theilen oder nur einem Theile der menschlichen 
Bestimmung widmen, die übrigen aber nur verhältnissraässig 
und gesellig mit Andern vereint ausbilden. Dieser Gegensati 
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Don des vorwalteoden Berufs, und der sich daraaf beziehenden 
vorwaltenden Neigung, zeigt sich dreifach, in Ansehung der 
Haaplbeslandtheile des Menschen, in Ansehung der Grund- 
werke, und in Ansehung der äuseren Sphfire der Thätigkeil; 
er bestimmt, in der Vereinigung dieser drei untergeordneten 
Gegensfilze, die ganze äusere Individualität derFamih'en, wenn 
wir sie als ganze Personen betrachten. Denn entweder über- 
wiegt in einer Familie das leibliche, oder das geistige Leben 
oder beide werden in harmonischem Gleichgewichte gepflegt; 
doch bringt das Überwiegen des einen Lebens an sich selbst, 
nicht Geringschätzung oder Vernachlässigung, sondern nur 
verminderte und untergeordnete Ausbildung des entgegenge- 
setzten hervor. In Ansehung der Grund werke liebt eine Fa- 
milie entweder überwiegend die Wissenschaft, oder überwie- 
gend die Kunst, oder strebt nach gleichschwebender Harmonie 
beider; und zwar ist Wissenschaft und Kunst und ihre Har- 
monie so vielfach unendlich, dass auch eine ganze Familie, 
so wie ein Einzelner, sich einer einzelnen Wissenschaft oder 
Kunst, ja nur einem Theile derselben, widmen kann. Wenn 
sieb aber auch eine Familie überwiegend der Wissenschaft 
widmet, so soll sie die Kunst nicht misachten oder unausge- 
bildet lassen, und eben so wenig soll sie umgekehrt die 
Wissenschaft vor der Kunst gering schätzen und vernachlässi- 
gen. Der Gegensatz endlich des Gebietes ihrer Wirksamkeit 
beruht auf dem Gegensatze des Naturlebens und des .Vernunft- 
lebens, und der Harmonie beider überhaupt, so wie auf dem 
Gegensatze und auf der Harmonie der Liebe zur Natur, und 
der Liebe zur Vernunft. In jedem einzelnen Menschen über- 
wiegt die Liebe zur Vernunft oder die Liebe zur Natur, oder 
die Liebe zu Ihnen beiden ist im Gleichgewichte; diese Liebe 
giebt seinem ganzen Wesen eigenthümliche Farbe und Bele- 
bung, eine eigenthümliche Richtung auf Wissenschaft und 
Kunst; sie bestimmt nebst andern Gründen die Wahl seiner 
Freunde, seines Vermählten und seiner freien Gesellschaft. 
In wem die Liebe für die Natur, für ihr Leben und für ihre 
Schönheit überwiegt, der sehnt sich, sie frei zu beschauen, 
mit zarter Sorgfalt in sie einzuwirken, und ihre Bildungen zu 
pflegen; er strebt, Pflanzen und Thiere um sich her zu er- 
ziehen, und in immer innigerer Naturwissenschaft und Natur- 
kanst mit ihr eins zu werden; — um seine Wohnung bildet 
sich Gärten und Wiese und Acker, und die Wohnungen 
häuslicher Thiere; um ihn drängt sich in fröhlichem Gedei- 
hen das innigste Leben der Natur, die schönsten Pflanzen 
schmücken seinen Wohnsitz und die edelsten Thiere versam- 
meln sich um ihn in menschenähnlicher Geselligkeit; er er- 
scheint als Vater der ganzen organischen Geschwisterwelt, — 
als Herr und Meister der Schöpfung, Aus Liebe wirkt er ein 
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in die Natur nach ihren eigne» Gesellen , and bringt sie den 
Geiste n&ber; unter seiner Pflege blüht sie inniger, raiefaer, 
harmonischer auf; sie empfängt dankbar die Gaben des sinn- 
voUen freien Geistes , ond belohnt seine liebende SoffglliU 
durch reichere Gaben, welche das Menschenleben erbdUen, 
erfreuen, und rerschönen. Wenn nun -die Stifter eioer. Fa- 
milie dieser Liebe, dieser Werkthäligkeit sich weihn, 'dann 
wird die ganze Familie dieses Geistes voll , sie lebt rin inni- 
ger Vertraulichkeit mit der Natur; vereint üben sie den liei* 
ligen Berufe das Land eu bauen, Pflanien und Thiere isn 
pflegen und um sich au versammeln, und Alles, was diei Na- 
tur erzeugt, für die höhere Vollendung des Mensebheitlobens 
goUinaig zu nutzen; und in diesem der Natur ähnlichen Wir- 
ken nimmt die ganze Familie dnen weiblichen und kiadlidiCM 
Charakter an. So zeigt sich die in jedem Einzelnen begrün- 
dete Liebe mr Natur umfassender und frucfatreicher in der 
Familie, um sich dann in den noch höheren geselligen Ver- 
einen in ihrem ganzen Umfange, in ihrer ganzen Würde, 
darzustellen« — In Wem dagegen die Liebe zur VemnnA 
und das geistige Leben iifoerwiegt, der liebt zwar, die Nalor 
in ihren innigen und schönen Werken zn schauen ond -lu:. er- 
forschen, aber er greift nicht bildend in sie ein, die Liebe 
zur Natur und die in ihr belebte Naturkunst regtcrea oiicht 
sein ganzes Leben und Wirken ; ihn ergreifen vielmehr Wii» 
senscbaft und Kunst, als die Grundwerke des gebtigen Lnbeos; 
sein Hans, Hof und Garten, Alles, was ihn •omgijebty .winl 
ein Ausdruck freier Vernunllideen , ein Denkmal -der Koait 
des Geistes. Das geistige Streben des Vemnrtftliebenden bil- 
det sich auch in der Natur ^b; was nur die Natur um iha 
her bildend vollendet, das faest er wissenschaftlich und kunslp- 
sinnig auf, das strebt er auszubilden zum reinen Bilde des 
Lebendigen und Schönen in der Vernunft, in Gestalt und 
Bewegung, in Ton und Farbe; und was die Natur dai^beuC, 
das verarbeitet er sinnreich für die ErhiaUung und Vertcbö- 
nuag des Lebens, und zum Material und Werkzeug für Wis- 
senschaft und Kunst In diesem Bestreben überwiegt die 
Tbäiigkeit des Geistes, und die des Leibes tritt zurück^ das 
Haus bildet sich zur Werkstatt im weitesten, edelsten 'Swa^ 
und wird das wichtigste Gut fikr alle Familienglieder, welube 
von derselben Vemonftiiebe beseelt sind, und sich dem Wir- 
ken derselben geseiiig widmen. — Doch, soll jene Natür- 
liebe und diese Vemuiiftliebe gedeihen, soll sie Friichte def 
Lebens und der Schönheit bringen , so missen beide lA ver- 
schiedenen Individuen gleichförmig belebt ond wirksam adn; 
daher sind die sich auf solche Weise entgegengesetzten fiio- 
zelnen und Familien bestimmt, sich zu achten, und zu Isebeiif 
sich wechselseits an einander zn freuen, die Erzeugnisse ihrer 
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Wirksamkeit gMellig umzutauschen , und nach einem gemein- 
samen Plane zor Vollendung und zur Verschönung des Mensch<r 
heitlebens znsammenznirirken. -^ In Wem endlich Liebe zur 
Vernunft und zur Natur gleichgewichlig lebt, der Terbreitet 
sein Streben und seinen Kunstfleiss mit gleicher Sorgfalt über 
Vernunft und Natur, seine Werke tragen den Charakter der 
Natur und der Vernunft zugleich harmonisch in sich ; — er 
ist bestimmt, das Leben Derer, welche überwiegend die Na* 
tar und die Vernunft lieben, zu befreunden, und dessen ge- 
sellige Vereinigung zu vermitteln. Familien, welche von dieser 
harmonischen Liebe durchdrungen sind, spiegeln diess ihr 
geselliges Streben an ihrem* Haus, Hof und Garten auf ei- 
genthümliche gleich schöne und harmonische Weise; sie er- 
seheinen den Vernunftliebenden so wie den Natnrliebenden 
gleich achtbar und liebenswürdig. 

Auf diesem dreifachen Gegensatze beruht nun vorzüglich 
die höhere Geselligkeit, welche die Familien, als ganze Ge- 
sellschaften, in Ein höheres Leben vereinigt. Diese Familien- 
geselligkeit ist dreifach, jenachdem sie durch freie Geselligkeit, 
oder durch die Bande der Freundschaft, oder mit ihrem gan- 
zen Leben in Eine Person verbunden sind, und so wie das 
Leben der Familien das Leben der Einzelnen an Uaiifassiing 
und Fülle weit übertrifft, so ist auch diese dreifache Gesel- 
ligkeit der Familien reicher und grösser, als die ähnliche, 
welche Einzelne verbindet, und bereitet daher den ähnlichen 
geselligen Verhältnissen der Einzelnen , so wie der selbstän- 
digen Ausbildung jedes Einzelnen, ein freieres, reicheres 
Gebiet. 

So wie ^ie ganze Individualität , welche sich im ganzen 
Leben und Wirken äusert, die Einzelnen zu freier Gesellig- 
keit vereinigt, so ladet auch die entgegengesetzte Familienei- 
genthümliebkeit zuerst einzelne Glieder derselben zu freier 
Geselligkeit in Wissenschaft und Kunst, zu IjebevoUem, rein- 
mtaflcfalichen Umgang' ein; und so verbreitet sich gesellige 
Liebe und Freude über ganze Familien, dass sie sich wie 
zwei Personen In Einem höheren freigeselligen Leben durch- 
dringen. Der Rhythmus und die harmonische Musik des Na- 
tnrlebens, welches sie gleichförmig umgiebt, stimmt ihr gan- 
zes Wesen auf ähnliche Weise; die Sonne und die Gestirne 
gehen ihnen gleichzeitig auf und unter, die Jahrzeiten spen- 
den ihnen allen dieselben Gaben; sie theilen Freuden und 
Leiden, Arbeit und Gefahren, in der Natur; sie ftkhien sich 
Alle gleichförmig zu Arbeit und Muse, zu freigeselligen Fe- 
sten und Spielen erweckt und belebt; verwandte Gedanken 
nnd Geftkhle ertönen in ähnlichen Lauten aus der gleich er- 
regten Brust; Gestalt, Bewegung und Geberde, als Ausdruck 
des gleich bewegten Geistes undGemüthes, vereinen sich zum 
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bdheren Kanslwerke freier Geftelligkeit. — In jeder chamk- 
tervolleo Familie gewinnt Wiasenschaft und Kunst« ond ihr 
innerer freigeselliger Umgang ein eignes« frisches und kräfti- 
ges Leben, welches sich als nreigenthömlich nnd einzig in 
eignem Liebreize darstellt — Zur freien Geselligkeil der Fa- 
milien sind wenigstens zwei Familien erforderlich; doch« in 
ihrem Yollen Glänze erscheint sie erst« wenn mehrere Fami- 
lien sich frei vereinigen, in welchen alle Gegensätze des Le- 
bens gleichförmig entwickelt sind; denn in ihnen kann sich 
die Idee eines freigeselligen Menschenlebens voUsländig nnd 
harmonisch entfalten. Zwar lebt die freie Geselligkeit der 
Familien in der freien Geselligkeit aller ihrer Mitglieder« nnd 
schliesst dieselbe in sich: allein in ihrer eignen freien Gesel- 
ligkeit sollen sich die Familien als ganze höhere, selbstän- 
dige nnd frei vereinigte Personen darstellen« und die Einzel- 
nen Mitglieder derselben sollen unter sich so gesellig sein« 
dass sie diese höhere Einheit knöpfen und verherrlichen, 
denn wo die Einzelnen sich nnr als Einzelne gesellig durch- 
dringen« wo die Kreise der Familien ausgetilgt sind« da ist 
nur freie Geselligkeit Einzelner als Einzelner. Die freie Ge- 
selligkeit, welche mehrere Familien umschlingt« ohne ihre 
Gegensätze zu vernichten« und sie immer als selbständige« 
in sich selbst befriedigte« aber in freier Geselligkeit verherr- 
lichte Ganze darstellt^ ist reicher an Leben und Schönheit« 
an Grösse nnd Kraft« als die freie Geselligkeit Einzelner. 
Soll diese freie Geselligkeit der Familien in gemeinsamer 
Arbeit« so wie in geselliger Freude nnd Feier erblüho« so 
muss ihr auch auserhalb jeder einzelnen Familie« anserhalb 
der Heiligthlimer jeder Einzelnen von ihnen« ein Organismus 
änserer Güter« — Haus« Hof und Garten, — zum aosschlie- 
ssenden Eigenthnme gewidmet sein, und das ganze individu- 
elle Leben der gesellig vereinten Familien und ihrer Mitglie- 
der muss sich also bilden« dass es in Zeit und Ort and in 
allen Kraftäuserüngen zur Übung freier Geselligkeit zusam- 
menstimme. Dann gewinnen auf diesem höheren Gebiete alle 
Wissenschaften, alle innige und schöne Künste, ein reicheres 
Leben und höhere Vollendung; alle gesellige Spiele und 
Feste werden erhabner, lebendiger, freudenreicher; die freie 
Geselligkeit wird ein schöneres Bild der freien Geselligkeit 
der ganzen Menschheit. So wie endlich jeder einzelne Mensch 
bestrebt ist, sich in reinmenschlichen Verhältnissen, als gan- 
zer Mensch rein, achtbar und liebenswürdig darzustellen, so 
soll auch jede Familie streben, als ein höherer ganzer Mensch, 
schön und liebenswürdig zu sein nnd allen andern Familien 
also zu erscheinen, damit sie in ihrer höheren Persönlichkeit 
die Menschheit auf höhere Art ehren « und innige freie Ge- 
selligkeit unter ihnen belebt werden möge. Die Mitglieder 



113 

aller veraebiedeDer FaniiieB solkn sich nicht allein als Men- 
•cfaen «■ sondern auch, als Mitglieder gleich freier, enigegenge* 
eeixler Familien fichien und lieben. 

Der eigenthämliehe Gegensatx des Fafiiliencharakterg, 
welchen vir vorhin erkannten , eröfnet sich die Familien ein-* 
ander wechselseita lum inaigeren Vereine. der Familienfreund* 
Schaft. Schon die lodividaen entgegengesetzter Familien sind 
persönlicher Freundschaft fähig und bedürftig; ihnen öfnet 
sich wechselseits das Heiligthom ihrer Familien; und indem 
sich dann mehrere Freundschaften Einzelner an einander an*- 
sehliesseuy verbreiten sie die Grefüble der Freundschaft über 
ihre ganien Familien, jedes Mitglied jeder befreundeten Fa- 
milie wird jedem andern Milgliede freundschaftlich verbunden; 
dieselbe Freundschaft verkettet Alle mit Auen; die ganzen 
Familien wirken als höhere Personen mit höherem geselligen 
Charakter zusammen; sie bilden, in persönlicher Liebe ver- 
einig höhere befreundete Menschen, — eine Freundschaft hö- 
herer Ordnung. Oiess göttliche Verhältniss ergiesst in sie 
unnennbare Wonne, und ewig junges Leben; und zeigte sich 
schon die Freundschaft mehrerer Einzelnen bewundernswürdig 
reich an einzelnen Freundschaften, so können wir nicht ohne 
freudige Bewunderung die Fülle freundschaftlicher Verhält- 
nisse betrachten, welche ganze befreundete Familien innig 
verbinden. . 

Haben sich nun mehrere Familien, gemeinsamen Ursprungs, 
auf gemeioisamem Natnrgebiete zu freier Geselligkeit und zu 
inniger Freundschaft liebevoll vereint, so werden sie reif, 
«neo wahren Verein des ganzen Lebens, und ihrer ganzen 
Personen, zu schliessen, worin sie nicht mehr als mehrere, 
sondern als nur Ein höherer Mensch sind und leben; ein se- 
liges Verhältniss , welches an Innigkeit , Würde und Schönheit 
der Ehe gleicht, und die Familien zu Familien nächsthöherer 
Ordnung erhebt. Freigeseilige und befreundete Familien 
schliessen sich einander wechselseits ru inniger nnd steter 
Besehauung ihrer ganzen Eigenthümlichkeit, ihres ganzen 
geistigen und leiblichen und menschlichen Lebens auf; der 
Anblick entgegengesetzten freien und schönen Lebens , das 
fieftlhl der eignen Eigenthümlichkeit, das Anschauq der. hö- 
heren -Idee eines -geselligen Vereins , welcher die entgegenge- 
setzte Eigenthümliclikeit in Ein höheres charaktervolles Leben 
vereinigen spU, erweckt das Sehnen, sich mit einander zu 
einem höheren. Ganien idesMenschheitlebens, 2u einem vpll- 
emdetecen Ebenbilde Gottes, zu Einem höheren Menschen tu 
vernkählen.. DasAnschaun der entgegengesetzten Lebenscbön«^ 
heit entzündet die göttliche Flamme höherer Liebe in jeder 
Brust, und diese Liebe vermählt die Familien in ein höheres 
Ehethum, worin alle Individuen innig vereint Ein tiöheres 
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^esdligef Leben in Eine Person Terbnidner Familien bilden, 
ebne die innigsten Kreise kenscber leiblicber nnd gebliger 
Liebe lo TerleUen and aafznlösen, worin eine jede Familie 
ibi* eigenlbamliebes Leben bnL Ein jeder Familienverein ist 
milbin ein in sieb befriedigtes selbslindifes, organiscbes Gen- 
ies mebrerer Familien, worin sie Ein böberes natiirKebet, 
▼emnnfliges and menscblicbes Leben sind. — Wenignlem 
zwei Familien mit getrennten Familiengntem sind zn eine« 
Familienvereine wesenilicb. Er wäcbsl so lange mit der An- 
zabl der Familien an Vollbommenbeit, bis das gemeinsame 
Natorgebiet sjmmetriscb erfallt ist, nnd bis alle Tbeile der 
menscblicben Bestimmung an die ▼ereinten Familien gleich- 
förmig Tertheilt sind. Am Tollkommensten aber ist ein am 
OMbreren Familien bestehender Verein, wenn jede Familie 
mit jeder frei^esellig and rrenndscbafUich , aber ancb xogleick 
innig in ibrem ganxen Leben, vereint ist; doeb moss jede 
Familie, welche za dem Vereine gehören soll, wenigstens 
mit Einer von den vereinten in inniger Leben vermihlang ste- 
hen. Hier aber, wo wir die Menschheit so betrachten» wie 
sie ewig im Weltganzen nnd auf jedem Weltkörper wShrend 
ihres reifen Alters in individueller Schönheit vollendet ist, 
mössen wir annehmen, dass alle Familien desselben Familien* 
Vereines mit allen in Einheit des ganzen Lebens stehen. 
Vollständig ist ferner ein Familienverein, wennn er drei Fa* 
milien enthfilt , welche den ewigen Wellban selbst in veijQng- 
lem Bilde darstellen, indem die eine der andern inAnsebang 
des Familienideales, des Charakters, nnd des dberwiefendea 
Berufs, entgegengesetzt, nnd die dritte, welche sie beidt 
vereinigt, durchaas harmonischer Natur in sich selbst ist. 

Die Familien des Familienvereins , und alle Mitglieder 
der einzelnen Familien, bilden Ein höheres lebenden Wesen; 
sie haben mitbin alles Jienschliche, alles Geistige and alles 
Leibliche, gemein; sie sind Ein Geist, Ein Gem&tb, Ein Hen 
nnd Ein Wille. Sie bewohnen denselben Ort nach gemein- 
sam entworfenem Plane, und nach gerechter liebevoller Ver- 
theilung. Jede Familie erhält nach diesem höheren Entwürfe 
ihr Familieneigenthum , Hans, Hof nnd Garten; aber eis 
gemeinsames Grundstück wird fär den Familienverein, ab 
höhere Person, ausgesondert, und der allseitigen DnrstellHiig 
ihres höheren geselligen Lebens geweiht, wie ein hdberei 
Hans, wie ein gemeinsamer Hof nnd Garten, welche as 
Grösse nnd Schönheit jedes einzelne Familiengnt so weil 
ibertreffen, als der Familienverein grösser und scbönbeilrei- 
cher ist im Vergleich mit jeder einzelnen Familie. So wer- 
den die im Familienvereine lebenden Menschen Bewohner 
derselben Ortschaft, welche nach Beschaffenheit der Gegend 
ond des verwaltenden Benifes der ganzen Gemeine entweder 
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eine unveränderte Stelle behaaplet, oder nach bestimmten 
Gesetzen verändert wird. — In diesem Zusammenleben nan 
bilden sie sich eine gemeinsame Zeichenwelt , als ihre ge~ 
meinsame Sprache fbrAuge nndObr, dareh Laut und Schrift 
and Geberde, als Spiegel ihrer gemeinsamen Persönlichkeit; 
dnrch sie und durch die innige Pflege des geselligen Lebens 
bildet sich die höhere Eigenthümlicbkeit des ganzen Vereines 
jeder einzelnen Familie und jedem einzelnen Mitgliede ein, 
ond in dieser gemeinsamen Eigenthümlicbkeit gestalten sich, 
als auf dem gemeinsamen Grunde, die individuellen Ideale 
aller einzelnen Familienglieder. Die Genossen des Vereines 
wirken nach gemeinsamem Entwürfe kunstreich in die Natur, 
and gewinnen durch ebenmässige Vertheilung der Kräfte und 
der Werke innigere Liebe und vielmal reichere, schönere 
Gaben von der Natur, als sie zusammengenommen erlangen 
würden, wenn sie, jeder ftir sich blos neben einander, auf 
die Natur wirkten. Die Gemeine des Familienvereines hat 
alles Menschliche gemeinsam; sie strebt also auch gesellig 
als Ein Mensch, nach innerer sittlicher Vollendung, nach 
Recht, nach Innigkeit and Schönheit; der werkthätige Fteiss 
eines jeden Familienvereines wird uns, wenn wir in der Folge 
die werkthfitigen Bunde für diese Grundformen alles Lebens 
betrachten, als ein freies, selbständiges Theilganzes in dem 
Einen Werkbunde der ganzen Menschheit erscheinen. Die 
Gemeine lebt nach geselligem Plane fbr Wissenschaft und 
Kunst und ihre Harmonie; sie vertheilt ihre Kräfte unter alle 
einielne Zweige derselben, dem freien Berufe der einzelnen 
Familien' und der einzelnen Menschen gemäss , auf dass diese 
Grundwerke als Ein organisches Ganzes von ihnen, als von 
Einem Menschen, immer herrlicher vollendet werden; — und 
auch bierin leisten sie als Gemeine vieimal mehr, als aie 
Alle, blos neben einander sich befleissend , zusammengenom- 
men vermöchten. Eben so ist jeder Familienverein Ein or- 
ganisches Ganzes der Selbstwerkthätigkeit , worin die Mensch- 
heit in ihren neugebomen Mitgliedern, sie erziehend und 
aasbildend, stetig sich selbst verjüngt: die Gemeine biÜet 
sich selbst, als Ganzes, in geselliger Wechselwirkung mit 
Gott, mit Vernunft, mit Natur und mit höheren Ganzen der 
Menschheit; sie erzieht die einzelnen in ihr entsprossenden 
nnd lebenden Familien und bildet sie aus nach ihrem indivi*- 
duellen, und nach dem geselligen Ideale des ganzen Familien- 
vereines; ja sie erzieht und bildet jedes Einzelne von ihren 
Mitgliedern unmittelbar als Mitglied des ganzen Vereines, 
aud wacht, dass es als Familienglied innerhalb seiner Familie 
die eigeaihümliche Bildung erhalte, welche ihm als Menschen 
als Mitgliede des Familienvereines, und als Gliede dieser 
Familie, von der letzteren gobührt ..Aach ihre änsere Ge- 

8* 
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selligkeit mit Vernunfi, mit Natur and mit Gott bilden die 
vereinten Familien gemeinsam aus» and treten in das Leben 
dieser böheren Wesen > und zuböchst in das Eine Jjebeo 
Gottes als Ein Menscb ^in. 

Soll der einaelne Menscb als ganzer Mensch voUeAdet 
werden , so muss er sieb selbst als ganzen Menseben erkiennen 
and ausbilden, er müss mit kunslreicber Besonnenbeit stets 
als ungetbeiltes Wesen denken, empfinden und wollen, und 
im barmoniscben Gebraucbe aller seiner ebenmässig belebten 
Kräfte die ganze menschliebe Bestimmung auf eigenlbümlicbe 
Weise erfüllen. Dieselbe Forderung spricbt die Menscbbeit 
an die Familie aus; aucb sie soll sieb, in geselligem Flmse, 
in Einen Bund aller ihrer Glieder Tür alles Menschliche Imd 
für die ganze Menschheit vereinen, auf dass auch. sie als 
ein höherer ganzer, vollständiger und gesunder Mensch: lebe. 
Um so inniger und kunstreicher soll milbin auch jeder Ea- 
milienverein , als der nächsthöhere Mensch über den Familien^ 
das Reinmenschliche in sich vollenden , mit besonnenem Selbst- 
bewusstsein die Anschauung seines ganzen Wesens, seiner 
ganzen Bestimmung hervorbringen , und sein Leben ala Eia 
ganzes, reines und vollständiges Menschenleben weise and 
kunstreich führen: der Familienverein verbindet also, alle seine 
Mitglieder in Einem Bund für die Menschheit , worin sie. -all 
Ein höherer ganzer Mensch sind und leben. 

Innerhalb des Famiiienvereines nun , . als des höheren 
Ganzen, bewegt sich rein und frei und gesellig jedes unter- 
geordnete Leben, jede untergeordnete Kraft und Wirksamkeit; 
das Leben der Einzelnen, ihre Freundschaften, ihre fr«ie. Ge- 
selligkeit , ihre Vereinigungen in Familien durch Ehe , die freie 
Geselligkeit und die Freundschaft der Familien selbs!, sie alle 
feiern in ihm ein freieres schöneres Leben, and ziehen Mab- 
rung desselben aus dem Leben der Gemeine. Alle diese Le-. 
bensphären sind dem Familien vereine nntergeordoet, bildetf 
sich nach dem ganzen geselligen Lebenplane des Vereines, 
ond werden dadurch auf bestimmte Weise zu höherem Lebea 
beschränkt; doch behauptet Jede von ihnen ihre eigne. .Frei>* 
heit, ihre freie Wechselwirkung auch in der höheren anier* 
letzt; denn höhere Heiligthümer der Menschheit werden nor 
aus den blühenden unlergeordneten Heiliglbiunem erbaut, and 
die Würde und Schönheit des höheren Garnen ist nur in der 
höheren Vollendung der Würde und Schönheit aller ihrer 
organischen Theile möglich. Jeder geistreiche ond ,gemäth- 
volle Mensch gewinnt höheres Leben in seiner Familie, jede 
Familie im Familienvereine, ond alles Einzelne kann: am so 
individueller, in seiner Arl um so vortrefflicher werden., ab 
ihm das höhere gesellige Leben alles Menschliche in höherer 
Yftitrefflidikeit darbietet.. 
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So yereineb gich die Familien lanSchst zu Einem höhe* 
ren Leben, nelzförniig untereinander nach allen Seiten ver- 
schlangen; die Bande freier GeseUigkeit, der Freandschaft 
und des ganzen Lebens durchgehen einander frei nach allen 
Richtungen; und die innigeren Bande der Blutverwandtschaft 
schlingen diess wundervolle Netz inniger und fester. Doch, 
wo immer nnd wie eine endliche Zahl. Menschen sich in Ein 
höheres Leben im Weltall vereinigt und höhere Selbständig- 
keit gewinnt , da erreicht sie dennoch den Gipfel des Lebens 
nicht, da ist sie fShig und bedürftig, mit Theilganzen, welche 
ihr zugleich ähnlich und entgegengesetzt sind, aufs tiene ein 
höheres Ganzes, eine höhere Grnndgesellschaft, zu bilden. 
Dieselben Gegensätze des Lebens kehren für sie wieder; in 
freier Geselligkeit nnd in Freandschaft mit ähnlichen Gesell- 
schaften verbanden , schwingt sie sich auf znm nächsthöheren 
Löbenvereine der Menschheit im Weltall. —^ Auch jeder Fa- 
mtlienverein bildet, je vollkommner er ist, eine um so be- 
stimmtere Eigenthilmlichkeit des ganzen Lebens , und aller 
seiner Glieder und Kräfte; auch er umfasst nur einen Theii 
der menschlichen Bestimmung überwiegend, und sehnt sich, 
die Eigenthümllebkeit seines Lebens mit fremdem Leben zu 
vermählen , und seine Einseitigkeit durch die Allseitigkeit 
eines höheren Lebenganzen zu vollenden , zu verschönern und 
zu erfrischen. 



Freie Geselligkeit der Familienvereine, Freund- 
schaft der Familien vereine 9 Stamm. 

So wie die Einzelnen aus den Familien , so gehen Familien 
aus dem Familienvereine hervor , nnd nach dem Gesetze des 
Anwachses der Menschheit immer mehrere ^ als sich durch 
den Tod ihrer Hitglieder auflösen; so lange mithin die Mensch- 
heitauf einem Wohnorte des Himmels anwächst, um ihn all-- 
seitig und gleichförmig zu erfüllen, so lange bilden sich in 
den Familienvereinen mehrere junge Familien, als das bei- 
stimmte Naturgebiet und der gesellige Plan ihres Lebens fas- 
sen kann; diese bauen sich nun rings um den Verein, woraus 
sie hervorgiengen , an, wenn ihnen die Natur Wohnorte be- 
reitet hat, oder es gestattet, dass sie durch Kirnst bereitet 
werden. Ist aber die Erde schon verhältnissmässig bewohnt, 
so ist aus ewigen Gründen gewiss, dass die Naturfruchtbar^ 
keit der höchsten organischen Gattung mit ihrem nächsthö« 
heren organischen Ganzen, dem Leben der Erde, auch dann 
in richtigem Verhältnisse bleiben, also nachlassen, mit der 
Bewohnbarkeit dieses Himmelskörper» zö rechter Zeit nach 
and nach abnehmen nnd endlich gans' Hrschwinden werde. 
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Da wir nun hier die Menschheit in ihrer ewigen Vollendung 
erkennen» so setzen wir den höchst blühenden Zustand eines 
selbständigen Himmelskörpers nnd die yollendete Bevölkerung 
desselben durch Ein harmonisches Menschengeschlecht Yorans; 
und obgleich im Leben selbst kein Stillstand ist, so fesiseln 
wir es doch, wie der sinnvolle Künstler das Leben, welches 
er bildet, in diesem Momentiß seiner höchsten BIttthe. Die 
höchste Vollendung der Geselligkeit denken wir aaf dem 
Himmelskörper schon erreicht, und in den untergeordneten 
Grundgesellschaften erblicken wir vollendete Theile eines voll- 
endeten organischen Ganzen. 

Wir sahen jeden Familienverein sich zu vollendeter Ei- 
genthümlichkeit des Lebens erheben; wenn mithin mehrere 
selbständige Familienvereine , deren Jeder ein von der Natur 
gebildetes Gebiet bewohnt, innerhalb desselben höbereo Na- 
turgebietes sich finden, welches durch Meerufer, Gebirghöben, 
Landseen und Flüsse, in bestimmter Vereinigung derselheo, 
abgegrenzt ist; so stellen sie sich wechselseits einander in 
der Individualität ihres ganzen Lebens dar. Das gemeinsame 
höhere NatuHebeu giebt für sich allein schon allen in dem 
höheren Gebiete lebenden Familienvereinen eine gemeiDsane 
Stimmung, Bildung und Giarakter, und fordert sie von allei 
Seiten zu höherer Geselligkeit auf; allein auch alle inneres 
Gegensätze des Menschenlebens sind an diesen versehiedenes 
Familien vereinen ausgebildet, und ziehen sie zu wechselseiti- 
ger persönlicher Liebe mächtig zu einander hin. Jeder Fa- 
miiienverein gewinnt an Leib find Geist und an seinem gan^ 
zen Leben eigenthümliche Bildung , welche die eigedthümliche 
Bildung der Familien, woraus er besteht, harmonisch ämfasst; 
der gemeinsame Charakter seines Wohnorts, vereint mit den 
innern Gegensätzen aller Glieder nnd Kräfte des- Lebens , be- 
stimmt diess sein Eigenthümliches innerhalb des GemeiDsameo» 
was ihm die gleiche Abstammung, und die Eigenthümlichkeit 
des nächsthöheren Naturgebietes, einprägt. Diese entgegen- 
gesetzte Eigenthümlichkeit des ganzen Lebens ist die Bediag- 
nng, dass verschiedene Familien vereine sich einander liebens- 
würdig erscheinen , und das Sehnen , mit dem Entgegengesetz- 
ten in höheres Leben vereint zu werden, wechselseitig auf 
einander richten. Auch in der ganzen Weise menschlidi so 
leben sind sich selbständige Familienvereine eben so entge- 
gengesetzt, wie einzelne Menschen und Familien. Die allsei- 
tige Unendlichkeit der menschlichen Bestimmung bewirkt schon 
für sich allein, dass jeder Familien verein, obgleich die ganze 
Bestimmung umfassend, doch nur einem Theile derselben 
überwiegend sich widme. Bei dem einen Familienvereine 
waltet daher das leibliehe Leben vor, bei einem andern das 
geistige, und von einem dritten wird das harmonische Irleich- 
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gewichi beider erstrebt. Der eine findet sich in inniger Liebe 
yorzilglich zur Kunst, der andere zur Wissenschaft, der dritte 
zur gleichförmigen Harmonie beider getrieben. Der eine hegt 
stärkere Neigung, die Natur zu erkennen, und innigeren 
Kansttrieb, mit der Natur vereint zu leben und die Natur um 
sich her als Freundin der Vernunft, als Organ der Mensch* 
beit lu bilden; ein anderer TühU sich mächtiger zu reiner 
Vernnnftwissenschaft und zu reiner Vernunftkunst getrieben; 
und ein dritter liebt es, im Gleichgewichte beider Wirksam* 
keiten die Würde der Menschheit zu entfalten. Ja, die ganze 
menschliche Bestimmung kann immer gleichförmiger, schöner 
und erhabner erreicht werden, je mehrere Menschen sich, 
auf einem je grösseren und reicheren Naturgebiete, in Ein 
Leben vermählen, je entschiedener und je planmässiger sie 
sich in alle Theile derselben vertheilen; nur so können Alle 
dem Ganzen immer Mehreres darbringen, und vom Ganzen 
Das Bchoo gebildet empfangen, was sie selbst schöpferisch zu 
bilden nicht vermögen. So wie mithin eigenthümlich gebil- 
dete Familienvereine sich auf gemeinf^amen Naturgebiete fin- 
den , 80 wie jeder seine eigne und jeder diiß Eigentbümlicbkeit 
jedes andern anschaut; so muss sich die Freude über die 
fremde Eigentbümlicbkeit mit dem Sehnen begegnen , die eigne 
mit ihr in Ein höheres Ganzes zu vermählen, um in diesem 
Vereine das eigne Eigenthümliche noch entschiedener, reicher 
und tiefer ausbilden zu können , und es dabei zur Allseilig- 
keit höheren Lebens zu erheben. Erkennen sich also Fa- 
nilienvereine in Bewunderung und Liebe, so entspringt all- 
seitiges Wechselleben in freier Geselligkeit, in Freundschaft 
und im Vereine ihres ganzen Lebens; welches sich zu den 
Familienvereinen eben so verhält, wie diese zu den Familien. 
In dieser höheren Geselligkeit der Familienvereine bilden sich 
dann auch die Grundgegensälze des Lebens reiner und ent- 
schiedener aus, von denen vorzüglich der Gegensatz des Le- 
bens in der Natur, des Lebens in der Vernunft und des mit 
beiden harmonischen Lebens unsere Aufmerksamkeit hier ver- 
dient; denn die vollendete Trennung und Vereinigung der 
Glieder dieses Gegensatzes wird zum wesenllichen Merkmale 
des höheren Lebenganzen, welches die Familienvereine bilden. 
Die Kunst mit der Natur zu leben , ihre Werke zu bilden, 
ihre Pflanzen und Thiere liebreich zu erziehen, und sie zu 
höheren Zwecken des Menschheitlebens fromm zu vollenden 
und zu nutzen, gewinnt, wenn sie gesellig betrieben . wird, 
wenn mehrere Familien , die dem Naturleben sich überwiegend 
weihen, in einen Familienverein verbunden, dieselbe Gegend 
mit gemeinsamer Liebe und Fleisse, nach gemeinsamen Plane 
bebauen. Wo nun die Natur freier und reicher ihr Leben 
gestaltet, in reich bewSsserten den Strahlen der Sonne er- 



120 

öfneien £beDen aocl ThSkrn , and aaf oiiideB Abhtogmi , da 
wohBeo, voD gemeiDsamer Liebe getrieben, FanilieB, denen das 
Land lo bebaaen Beraf ist; sie Tertbeilen, in einen FaniHenYerein 
▼erbanden , ibre KriAe und Arbeiten gesellig lom böcbsten 
möglicben Erfolge, iind bilden so dnen Wohnort lindliehen 
Leben«. ' Die Menschen , welche das Land bebancn , wlinachen, 
Garten, Acker und Wiese nnd Banntwochs krebfSrnNg um 
das Hans, in erweckender Nähe zn haben, nnd so mit Fa* 
milieneigenthomlichkeit ein voUstfindiges Bild der Erde nnd 
ihrer Fruchtbarkeit im Kleinen darznstellen. So rncken die 
Ton Garten nnd Wiese nniringten Hänser der Landbewohner 
weiter Ton einander ab, nnd an alle Wohnongen dea länd- 
lichen Faroilienvereinea breitet sich ringsan aas die in ge- 
adliger Kanst gemeinsam bebante Flnr, ein rührender Zenga 
ihrer innigen Liebe znr Natur und ihres unermadHcheB Flei- 
ases. Einfech und kindlich geschmäckt sind die läadlidien 
Wohnungen; denn des Landmannes Herz nnd Sinn weilet 
nicht in ihnen, sondern anf der belebten Flur. ]>as Leben 
der Natur ist weiblich und kindlich schön , — so ist anch das 
Leben der Landbewohner; einfach und kräftig ist ihr Wirken, 
ehrwürdig nnd bieder ihre Sitte, harmonisch nnd reinhenig 
wie die Natur ihr Gemiitb. Dnendiich Tielfach aber and reich 
an Gestaltung ist die Naturliebe and die MatuAunat; — so 
unerschöpflich, als es das Leben der Natur und des Geistes 
sdbst ist: die Liehenden und Künstler sind sich hier in dnar 
langen Stufenfolge nntergeordnel und beigeordnet, ao wie 
es die Bildung nnd Kräfte der Natur sdbat sind, worauf sie 
sich beziehen , und die geistigen und Idblidien Kräfte , woMt 
sie in die Natur einwirken. Soll daher des Landea Anbaa 
woblgelingen , soll die Natnr den Fleiss der Bebauer am reich- 
lichsten lohnen, so müssen sich alle in dnen Wohnort ver- 
einte ländliche Familien, wie in Einen mit der Natur innig 
Tertrauten Künstler, innig verbinden, nnd sich sjmuMtrisch 
und harmonisch in alle Zweige der Natorkunst theilen.— 
Eben so Terdnigen sich von der andern Seile Familien , vrekhe 
sich überwiegend dem VemoniUeben und der Vemiinfikanst 
widmen, an Einem Wohnorte in Ein geselliges Games. Hier 
tritt die Pflege nnd der Anbau der Natur zurück, and das 
Haus wird diesen Familien unter allen Familieng&tem das 
Wichtigste. Das Gebiet der Veraunftkuust ist unendlich viaU 
fach; sie fordert geselligen Verdn der Künstler in grösstar 
Nähe, wechselseitige Hülfleistuugen , und Aussonderung der- 
selben auf abgeschlossnen , den störenden Einflüssen des Na- 
torlabens entlegnen Wcrkplälzen: daher drängen sich in 
Wohnorte der FamilieuTeroine, in welchen die geistige Thä- 
tigkeit überwiegt , die Wohnungen ; Höfe nnd Gärten «ieheo 
sich lusammen , die Häuser erheben dch grösser mad nait ünaier 
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Schönheit, zugleich aU schöne und als innige Kunstwerke; 
sie bilden eine Stadt, welche als das innigste und schönste 
Werk des Familienyereines, selbst ein ehrwürdiges und gro- 
sses Denkmal der Vernunflkunst ist. So werden sich Stadt- 
und Landleben entschieden entgegengesetzt , sobald mehrere 
Familienvereine' sich gesellig vermäblen. Sie sind sich ent- 
gegengesetzt wie Vernunft und Natur, wie Männliches und 
Weibliches, wie Geist und Leib: sie können daher beide nur 
gelingen, wenn sie auch so innig, wie Geist und Leib, ver* 
eint sind. Die Stadt als der gemeinsame Sitz aller Familien, 
in denen das geistige Leben überwiegt, ist bestimmt, die 
Mitte des ganzen Gebietes des Familienvereines einzunehmen, 
und um sie herum sollen sich die Dörfer, gleichsam wie Mon- 
den am ihre Erde, planmässig verbreiten, damit das ganze 
Gebiet des vereinten Naturlebens harmonisch bebaut werde. 
Städter und Landleute sind bestimmt, sich in ihrem gleich 
würdigen , gleich wesentlich entgegengesetzten Berufe zu ach- 
ten und zu lieben , und sich in freier Geselligkeit , in Freund- 
schaft und in innigem Vereine des ganzen Lebens liebend zu 
verbinden. — Dieser Gegensatz des Landlebens nnd des 
Stadtlebens wird zunächst durch Familien vermittelt, welche 
voll .von gleichförmiger Liebe zur Natur und zur Vernunft, 
sich dem Anbaue des Landes und den geistigen Künsten 
gleichförmig ergeben. Sie bauen ihre Wohnungen um die 
Stadt, wenn ihr bestimmter harmonischer Beruf, und ihre 
Liebe, mehr des Stadllebens bedarf, und in ihren Wohnun- 
gen^ist dann der ländliche und der städtische Charakter zu- 
gleich aasgedruckt. Und eben so bauen sich in schöner Na- 
tur nahe den Dörfern naturliebende städtische Familien an; 
Landhäuser und Landgüter erheben sich unter dem harmoni- 
schen Charakter des Vernunftlebens innerhalb des Naturle- 
bena. In diesen beiden den Gegensatz des Landlebens und 
des Stadtlebens vereinigenden Gliedern' überwiegt selbst wie- 
derum auf mannichfaltige Weise das mit dem Ländlichen ver- 
einte Städtische, und umgekehrt, oder Beides ist in vollen- 
detem Gleichgewicht; in ihnen werden sich Stadtleben und 
Landlehen wechselseits gegenwärtig; der Vemunftcharakter 
des Stadtlebens wirkt veredelnd und erhebend auf die um- 
gebenden Dörfer; und der einfache, reinherzige Natursinn 
des Landlebens ertheill dem Stadtleben neuen Reiz und An- 
moth. Bine Stadt nnd die sie umgebenden Dörfer, welche 
dieselbe Gegend erfüllen, sind, wo sie vollendet erblühen, 
zugleich den Gesetzen der Natur und des Geistes gemäss an- 
gebaut und gebildet, der Ort eines jeden ist durch die Natur 
und durch das geistige Leben der Bewohner bestimmt, und 
für. alle Ortschaften sind Zugänge freien gemeinsamen Wech- 
sellebens gestiftet 



. Abo auf dreifache Weise entgegengesetzt sind die Fa* 
milienvereine föhig, so wie die Familien, in freie Geselligkeit, 
in Freundschaft und in Einheit des ganzen Lebens vereinigt 
zu werden. Die freie Geselligkeit beginnt ihre Wechselwir^ 
knng, die Freundschaft knüpft hierauf ihre engeren -Bande^ 
und dann erst umfasst sich wechseiseits ihr ganzes Lehen, 
dann erst vereinigen sie sich in Eine höhere Person. Gleich- 
wohl gewinnen umgekehrt die freie Geselligkeit, oüd die 
Freundschaft der Familienvereine erst dann ihre höchste In* 
nigkeit und Vollendung, wenn die Familienvereine schon 
wahrhaft in Eine höhere Person vermählt sind. Wias nna 
von der freien Geselligkeit und Freundschaft der Familien 
gesagt ist, das gilt, jedoch in höherem Hassstabe, auch von 
den Familienvereinen; und vorzüglich das Wechsel wirken des 
nun entschieden getrennten Stadtlebens und Landlebens er- 
giesst neuen Reiz und Innigkeit über die freie Geselligkeit 
und die Freundschaft ganzer Familienvereine. Wir wenden 
daher sogleich den Blick auf die innige Vereinigung des gan- 
zen Lebens mehrerer Familienvereine. 

Vereinen mehrere Familienvereine in persönlicher Liebe 
ihr ganzes Leben, ihre ganze Eigenthümlichkeit , sind sie Ein 
höheres Leben, eine wahre höhere Person , so bilden sie die 
nächst höhere Grundgesellschaft über ihnen selbst , welche 
wir, dem Gebrauche der Sprache nicht ungemäss, mit dem 
Namen eines Stammes bezeichnen können. Ein Stamm ist 
mithin ein in sich befriedigtes, selbständiges organisches 
Ganzes von freien selbständigen in persönlicher Liebe ver- 
bundnen Familienvereinen, welche in so fern nur Ein Wesen 
sind. Zum Dasein eines Stammes sind also wenigstons zwei 
Familienvereine erforderlich , deren Familiengüter getrennt, 
und deren Bildung und überwiegender Beruf sich entgegen- 
gesetzt sind ; durch drei Familienvereine aber wird der Stamm 
vollständig, wenn der dritte in allem Menschlichen harmo- 
nisch gebildet die Vereinigung der beiden andern entgegen- 
gesetzten vermittelt. Doch das Leben eines Stammes wächst 
mit der Mehrzahl seiner Familienvereine, oder seine einzel- 
nen Ortschaften bewohnenden Gemeinen, so lange, bis das 
gemeinsame Naturgebiet von ihnen gleichförmig erfüllt, und 
die menschliche Bestimmung in allen ihren Theilen gleichför- 
mig besorgt ist; bis das Stadtleben und das Landleben sei- 
nen Gegensatz vollständig ausgebildet und harmonisch, ver- 
einigt hat. 

Die in einen Stamm verbundnen Familienvereine sind 
wahrhaft Ein höherer Mensch , als die nächsthöhere Person 
über den Familienvereinen in der Menschheit; alle in ihm 
versammelte Familienvereine, Familien und einzelne Menschen 
haben mithin als Stammgenossen alles Menschliche .{fetndin. 
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DiesQ ihre wahre LeboDeinheit beweist sich laerst darin, dass 
sie dasselbe durch die Natur selbst angewiesene Naturge- 
biet, als Ein räumliches Ganzes, nach geselligem Plane, als 
ihr geselliges Nalureigenthum bewohnen. Der Gegensatz des 
Landlebens und des Stadtlebens und die harmonische Vereini- 
gung desselben ist jedem Stamme in der vollendeten Mensch- 
heit wesentlich; die Wohnorte der ländlichen Gemeinen und 
die der städtischen müssen also wie Ein planmässiges Gan- 
zes gerecht und liebevoll entworfen, und allseitig vereinigt 
sein , jede Gemeine erhält ihr freies und selbständiges Natur- 
gebiet, ihren eigenthümlicben Antheil an allen Naturgütern; 
ein Theil aber des ganzen Gebietes und der Naturgüter wird 
als gemeinsames Stammetgentbum ausgesondert , und dem hö- 
heren geselligen Leben des ganzen Stammes geheiligt.. So 
wie nun die Dörfer kreisförmig die in sich gedrängte Stadt 
umgeben, und so wie überhaupt das gemeinsame Höhere um 
Allen zugängig zu sein, seine Stelle in der Mitte des Ganzen 
verlangt, so soll das heilige gemeinsame Stammgebiet, worauf 
alle gesellige Heiligthnmer der Menschheit sich erheben, die 
Mitte des Stammgebietes, das ist die Mitte der Stadt einneh- 
men; nehmlich die Mitte, welche es der Kraft und der indivi- 
duellen Naturlage nach ist, die sich nicht immer nach glei- 
cher Entfernung allein beurtbeilen lässt. Diess gemeinsame 
Stammgut ist für den Stamm , was Haas , Hof und Garten für 
die einzelnen Familien ist; es wird auf völlig ähnliche Art 
eingerichtet 9 und soll an Grösse, Würde und Schönheit das 
Gnindeigentbum jedes einzelnen Familienvereines um so mehr 
Ikbertreffen, als der Stamm mehrere einzelne Familienvereine 
in sieh fasst Sämmtliche Natorgüter aber, und das ganze 
Leben des Stammes sollen dem Räume nach so angeordnet 
werden, dass frei und ungestört alle innere Geselligkeit des 
Stammes, dass jeder Familienverein, jede Familie und jeder 
einzelne Mensch frei und schön in sich selbst lebe und blühe; 
dass sich alle Verbältnisse der freien Geselligkeit, der Freund- 
schaft und der Vermählung des ganzen Lebens selbständig 
und in allseitiger Harmonie entfalten. 

In ihrem gemeinsamen Leben auf demselben Naturgebiele 
schaffen sich die im Stamme vereinten Familienvereine eine 
gemeinsame Zeichenwelt, eine gemeinsame Sprache für Auge 
und Ohr, als einen treuen Ausdruck ihrer Stammeigenthüm- 
lichkeit, als ein wahrhaftes Bild ihrer Denkart und Empfind- 
weise, so wie der gemeinsamen Schätze der Wissenschaft 
und der Kunst, des Geistes und des Gemüthes; innerhalb 
dieser Sprache des Stammes bilden sich in deutlichem 
Gegensatze die Mundarten der Landleute und der Städter, 
deren Harmonie die gesellige Stammsprache ausdrückt; vor- 
zilglidi durch die gemeinsame Sprache bildet sich das gesellige 



124 

Ideal des Stammes jedem seiner antergeordneten Veraine; ja 
jedem einzelnen Menschen in ihm an, welches sodano der 
gemeinsame Grund ist, worauf sich die antergeordneten indivi- 
duellen Ideale der Familienvereine, der Familien und jedes 
einzelnen Menschen freudig gestalten. Alle im Stamme Yer- 
einigten Individuen wirken als Ein höherer Mensch nach ge- 
selligem Plane in die Natur ein, und bilden sie nach den 
Gesetzen der Natnrkunst in geselligem Fleisse, durch das Le- 
hen des Stammes gewinnt die Natur in ihrem ganzen Leben, 
in Pflanzenwelt und in Thierwelt, an Harmonie, Gleichfttr- 
migkeit und Schönheit noch weit mehr; Natnr und Vemanft 
leben in jedem Stamme weit inniger in einander ein, als in 
den einzelnen Familienvereinen geschehen kann, weit mehr, 
als wenn eben so viele Familienvereine blos neben einander, 
mit gleichem Fleisse, in die Natur wirkten. 

Da ferner dem Stamm alles Menschliche gemeinsam ist, 
so bildet er auch Eine Werkthätigkeit und Eine änsere Ge- 
selligkeit. Der Stamm weiht, als Ein Gemüth und als Ein 
Wille der inneren sittlichen Vollendung geselliges Streben, 
seine Tugend bildet sieb als die Tagend Eines höheren Men- 
schen, und seine sittliche Eigenthlimlichkeit spiegelt sich m 
seiner öffentlichen Sitte und in den geselligen Gebräachen 
seines ganzen Lebens. Der Stamm schaft, als Eine Rechts- 
person, Ein höheres Rechtleben, in Einem höheren Staate, 
über den Familienvereinen, einzelnen Familien und einxelneo 
Menschen; worin, dem Drbilde des Rechtlebens der Mensch- 
heit gemäss, welches wir bald erkennen werden, alle anter- 
geordnete RechtsphSren der Familienvereine, der Familien ood 
der Einzelnen organisch erhalten sind. Alle Stammgenossea 
vereinen sich femer zu geseiliger Liebe und Innigkeit gegen 
Gott, gegen Vernunft und Natar; sie stellen sich ihnen all 
Ein höherer Mensch liebenswürdig dar, und erwerben sich 
ihre höheren Mittheilungen. 

Wie mit Einem Verstände und mit Einem Kanstsinae 
bilden die Stammgenossen Wissenschaft and Ronst und deren 
Harmonie allseitig aus; sie vertheilen sich ebenmSssig und 
harmonisch in ihr ganzes Gebiet, und leisten, also vereint, 
vielmal mehr, als dieselbe Anzahl von Familienvereinen zu- 
sammengenommen vermöchte > wenn sie mit demselben Fleisse, 
blos neben einander , forschten und bildeten , denn was Einer 
erfindet und schaft, das wird Allen zu Theil, and was Alle 
erforschen und gesellig vollenden, das erfreut, belebt jeden 
Einzelnen, und erhebt sein Eigenthnmliches za allseitiger, 
gleichförmiger Vollkommenheit. Der Stamm ist femer ein 
höheres Ganzes der Selbstwerkthäligkeit oder Selbstbildung; 
denn er erzieht und bildet zuhöchst sich selbst, als ganzen 
Stamm, nach seinem individuellen Ideale mit bewasst er Kunst, 
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sodann ilbt er aach die Eniehang und Bildung aller unter- 
geordneten Personen nach Einem höheren Plane; er sorgt, 
dass jeder Familienverein sich als Genoss des Stammes, in 
jdnen Individuen stetig verjünge, nnd dass selbst jede Fa- 
milie, and jeder Einzelne innerhalb der Familienvereine, als 
Mitglied des Stammes erzogen und ausgebildet werde. 

Alle im Stamme vereinigte Menschen werden sich des 
geselligen Ideales des Stammes, seines eigentfaümlichen Le- 
bens and Berufes, bewusst; und so wie jeder einzelne Mensch, 
jede Familie, jeder Familienverein nur dann vollendet leben, 
wenn sie als ganze Menschen, in Harmonie aller ihrer Kräfte 
und Glieder wirken, so soll auch jeder Stamm diesen An- 
schauungen , und diesem seinem Ganzleben im Geiste der 
Menschlichkeit und Menschheit geselligen Fleiss widmen, als 
ganzer Stamm sich seinen ganzen Lebenplan stelig vorzeich- 
nen, alles Einzelne in seinem Leben nach der Einen unge- 
theilten Idee der Mensichheit bilden, und regieren, und dar- 
über wachen, dass alle Glieder und Personen, alle werkthä- 
tige Bestrebungen und alle untergeordnete gesellige Vereine 
rein, selbständig, frei, ihren Ideen gemäss, nnd in allgeselli- 
ger Harmonie bestehen, heilig gehalten, und schön vollendet 
werden. Auf. solche Weise in sich selbst lebend, bildet dann 
jeder Stamm eine selbständige Sphäre äuseren Wechseliebens 
mit Gott, Vernunft und Natur, wozu er sich durch gesellige 
Gottinäigkeit vorbereitet. 

Innerhalb des Stammes gewinnt nun die Freundschaft 
und die freie Geselligkeit der Familienvereine ein freieres^ 
grösseres Gebiet; die Familien vereine werden sich einander 
als Ganze auschaBlicb , nnd vereinigen sich zu allseitigen frei- 
geselligen Darstellungen, welche weit reicher und umfassen- 
der sind^ als die der Familien, und wofür der Stamm bei 
Vertheilnng seines Eigenthumes gesorgt hat. Ja selbst jeder 
Einzelne, gewinnt im Stamme ein weiteres, schöneres Gebiet 
der Wirksamkeit, einen weiteren Kreis für Freundschaft und 
filr freigeselligen Umgang; er kann dem ganzen Stamme leben, 
und dessen Wohlthäter und Geliebter werden. Die freie Ge- 
seUigkeit und die Freundschaften der Einzelnen , so wie die 
der Familien , treten innerhalb der freien Geselligkeit und der 
Freundschaft der Familienvereine, als untergeordnete Grup- 
pen aof, ihr Leben wird reicher, jede einzelne Vortrefflich- 
keit mannigfaltiger, die geselligen Werke vielartiger und zu- 
soaimengesetzter, — das ganze Leben der Menschheit wird 
als Ganzes, und in jedem seiner Theile , umfassender, inniger 
und schöner. 
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Freie Geselligkeit nnd Frenndschaft der Stömme^ 

und Stammyerein. 

So leben y durch V^rniinft and Natar ond arsprünglick 
durch Gott vereint , Stämme neben Stämmen; frei, selbstän- 
dig und in sich selbst auf bestimmtem Natnrgebiete befriedigt, 
bildet jeder eine bestimmte Eigenthämlichkeit aus, an geisti- 
ger, leiblicher und menschlicher Bildung, an Charakter and 
an vorwaltendem Berufe des Lebens. Die Beschaffenheit sei- 
nes Wohnplatzes giebt schon allein seinem Leben eine be- 
stimmte Richtung, und stimmt Geist und Gemüth aller seiner 
Mitglieder auf eigne Weise. Ob ein Stamm eine Käste oder 
die Mitte des Landes, ob er ein Gebirg oder ein Thal, oder 
eine Ebne bewohnt, diess ist entscheidend für seine Eigea- 
thümlichkeit in allem Menschlichen, für seine gesellige Sitte, 
und für seinen vorwaltenden Beruf. Und so kehren jene drei 
Grandgegensätze, welche die Einzelnen in Familien^ in Freund- 
schaften und in freie Geselligkeit vereinen , aaeb an deo 
Stämmen als höheren Individuen wieder, und erwecken in 
ihnen Fähigkeit und Bedürfniss, sich unter eioander in jene 
dreifache Geselligkeit zu vereinen, und die nächsthöberei Grand- 
gesellschaft der Menschheit zu bilden. Stämme , . welcbev ge- 
meinsamen Ursprungs, sich neben einander selbständig entfalten, 
welche ein und dasselbe höhere Naturgebiet bewohnen, ned bm 
allgemeiner Ähnlichkeit doch entschiedenen Gegensati in. sich 
tragen, bezeichnen wir mit dem Namen der Nebenstämme. Sie 
sind durch Vernunft, Natur und Gott aufgefordert eine höhere 
Einheit des Lebens zu bilden, und in ihr sich ab organiseke 
Theile zu vollenden, ja selbst ihre entgegengesetzte EigeatbfiiH 
lichkeit zur höchsten Reife zu bringen. Wenn sie denMlbeB 
FInss, dasselbe Gebirg, diesseit und jenseit, die Ufer desselbao 
Landsees, Meeres oder Meerbusens bewohnen, wenn sie inner- 
halb desselben kleinern Ringgebirges beschlossen sind, auf einer 
grösseren Insel, oder auf einer Gruppe verhältnissmässig -grosser 
und Von einander entfernter Inseln ihr eigenlhömliehea Leben 
leben: dann hat die Natur ihre Selbständigkeit gesichert, das 
Bedürfniss höheren Lebenvereines in sie gelegt, und diess 
höhere Leben von ihrer Seite gewollt und vorbereitet. . 

Wo nun zwei oder mehrere verwandte Nebenstämme. von 
entgegengesetzter Individualität, durch Gott, Natur qjaid .V^- 
nunft zusammengeführt, sich begegnen; wo sie ibre^Äbolich- 
keit und ihren Gegensatz anerkennen, da achten -sie' skh 
werth, gewinnen sich einander lieb, und sehnen sich sack 
allseitiger Vereinigung, um nach der höheren geselligen Idee, 
worauf ihr entgegengesetztes Eigenthümliche hinweist, Ein 
Leben zu bilden. Es erwacht eine dreifache Liebe und eine 
dreifache Geselligkeit der Stämme; die Liebe dßr ganzen 
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menschlichen Eigenthömlichkeit vereinigt sie zd freigeBelligem 
Umgänge; die Liebe, welche aaf dem Gegensalz ihres Cha- 
rakters beruht, stiflet zwischen ihnen unauflösliche Frennd- 
schaft; und die Liebe endlich ihrer ganzen Persönlichkeit 
vereint sie in Ein lebendes Wesen, in Einen höheren Men- 
schen, in die nächsthöhere Grundgesellschafc, welche wir mit 
dem Namen eines Stammvereines oder einer Stammschaft be- 
zeichnen. Betrachten wir diese dreifache Vereinigung der 
Stämme in ihrem Werden , so geht die freie Geselligkeit vorg 
an, welche selbst mit dem freien Umgange einzelner Menschen, 
Familien und Famiiienvereine beginnt; die Freundschaft folgt, 
on<l die Vermählung ihres ganzen Wesens, ihre Durchdrin- 
gung in einen Slammverein , krönt ihre Vereinigung. Doch 
wird auch der freie Umgang und die Freundschaft der Stämme 
nur in ihrer ganzen Lebenvereinigung allseitig vollendet, und 
zur höchsten Innigkeit und Schönheit erhoben; so wie auch 
ihre entgegengesetzte Individualität nur dann, wenn sie als 
eine Stammschaft leben, sich vollkommen und entschieden 
aussprechen, und die höchste Liebenswürdigkeit erlangen 
kann. Wir zeichnen mithin sogleich das ganze Leben eines 
Stammvereines in den ersten Grundzögen, um sodann auch 
die Freundschaft und die freie Gesselligkeit der in ihm ver- 
einten Stämme zu erkennen. 

Das Wesentliche eines jeden Stammvereines beruht da- 
rin-, dass sich die in ihm verbundenen Stämme wie entgegen- 
gesetzte, gleichwesenlliche Theile Eines höheren Ganzen 
verhalten, worin ihre entgegengesetzte Eigenthiimlichkeit bar* 
mönisch vermählt wird; so viele Stämme sollen sich mithin 
in diess höhere Ganze vereinen, als die Natur und die geistige 
Entwicklung des Lebens zu ergänzenden wesentlichen Theilen 
eines höheren Lebenganzen gebildet hat. Die vereinten 
Stämme sollen in allem Menschlichen Ein Wesen sein. Da- 
her verlangt zuerst das Nalurgebiet, welches sie bewohnen, 
von ihnen allen als Ein Ganzes, als ihr gemeinsames Grund- 
eigenthum, der Natur und Vernunft gemäss betrachtet und 
gebildet zu werden; jeder mitvereinte Stamm soll davon sein 
Stammgebiet erhalten, aber ein Theil desselben, in der Mitte 
Aller gelegen, soll ftir das Ganzleben des Stammvereines ausr 
gesondert werden, worauf sich dann alle gemeinsame Heilig- 
tfattmer des Menschheitlebens erheben, und wo die vereinten 
Stämme als Ein höherer, allgesunder Mensch über ihren in- 
neren Grundpersonen, und mit ihnen in Wechselwirkung 
leben. Obgleich das gemeinsame Heiligthum des Stammver* 
einea keinem einzelnen milvereinten Stamme gehört, sondern 
selbständig zu sein und gebilder zu werden verlangt, so wird 
doch die Besorgniss der äuseren Bedingungen, welche dazu 
erfordert werden, dass hier die Stämme sich versammeln, 
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und die dem Ganileben . des Stiiiainvereinefl gewidmeten 
sonen gesellig wirkea können, Einem von den vereinteB 
Stämmen als dessen bestimmter Beruf za Theil, unti die 
Stadt desselben erhebt sieb dadurch zur Hauptstadt des Stamm- 
Vereines, In diesem höheren Zusammenleben der Stämme 
bilden sich auch ihre Terwandten Mundarten in Eine gemein- 
same, ihnen allen verständliche Sprache ans, welche das Eigieo^ 
tb&mliche der einzelnen Stammsprachen harmAuisch .vereinigL 
Die in einen Stammverein verbundpen Stämme üben die 
ganze Werkthätigkeit als Ein Ganzes in organischer Gesellig- 
keit, sie machen die ganze Idee der Tugend in gemeinaamea 
freien Willen wirklich; sie beieben das Eine. Recht in Eiaem 
Staate als ein organisches Rechllebeu; sie widmen sich ge* 
seiliger Goltinnigkeit; und bilden vereint ihr ganzes Leben 
nach dem Urbilde der SchönheiL Sie leben für Wissen- 
schaft und Kunst nach Einem geselligen Plane, veriheiien 
sich ebenmässig in alle Zweige dieser beiden Grundwerke, 
and bilden die höhere Harmonie beider. Der StammvereiD 
zeigt sich auch grösser und glücklicher in. der Kunst., das 
Naturleben zu bilden und das Land zu bebauen; denn «uf 
grösserem, vielartigerem Gebiete . vermögen sie Vielartigere! 
und in grösserer Menge, Güte und Ebenmässigkeit von der 
Natur zu gewinnen. Auch die Kunst der Selbstbildang ge- 
winnt im geselligen Fleisse der vereinten Stämme , denn das 
Gebiet des ganzen Lebens hat sich erweitert, das Leben dei 
Ganzen ist reicher geworden, und das Leben jedes J^Ummes, 
jeder Familie und jedes einzelnen Mensehen' kann- daher eir 
genthümlicher und dabei mehrseitig -and auf höhere Waise 
altumfassend sich bilden. Der Stammverein besorgt die Er- 
ziehung und Ausbildung aller seiner inneren Perjsoneo aU Ei* 
geselliges Werk nach Einem Plane. Und so wie jeder ein- 
zelne Mensch seinem Leben , als Ganzem , stete Aufmerksan- 
keit, stets reges Streben widmen muss, so sollaacb der 
Stammverein sich zum Selbstbewusstsein seiner ganzen h((hera 
Persönlichkeit aufschwingen , seine ganze Bestimmung erken^ 
nen, in diesem Anschaun seinen ganzen Lebenplan eotwerfeo, 
und alles Einzelne in dem Einen Ganzen seines atlgeaeadea 
Lebens sollenden. So innig vereint stellen sich die verband- 
nen Stämme der Natur, -der Vernunft und Gott., al^ Miu le^ 
bendes, gottähnliches Wesen dar, und empfangen ajeue Eio" 
flösse ihres höheren Lebens, 

■ ■ 

Freie Gesellig^keit und Freundschaft der Stanmi« 
vereine, und ihre Vereinigung in ein Völjk. 

Die Gebiete der einzelnen Stammvereine sind von der 
Matur.jn der Anlage alles festen Landes als ebeoeiässig ent- 
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gegengeialzte Tboile :lidhärer Ganzen gebildet; das. sieh jaof 
ihnen. enlfalteaila Nalnrleben ist tu höherer Vereinigang be^. 
stimoil, vonüglioh aber soll aof ihn das Leben des höchsteii 
organischen Leibes an--Kraft und Schönheit in höherer Vei*-^ 
einignng gewinnen* ^Doch, auch. 'ihr geistiges Wesen fordert 
die Stammvereine aof, sich. igeseliig in Ein hißheces Lebens 
gMiiM nTereinigen, die Gegensätie ihrer IndividoalitSt bar« 
Boniaeh SU yermählen, and in dieser höheren Einheit noch 
vortrefflicher so roUenden. StaaMivereine , weiche denselben 
Haoplstiom oder mehrere Ndienflüase, die äof gemeinsamen 
Bergseheitel eotspringefll, jünwohnen; welche sieh disseil und 
jai^eil eines. JBaupIgebirges, ober EinOiLandböhe oder weite 
'f halflbene ; verbreiten;: Stammvereine« weliche Bin Ringgebirg 
nmsehliesst j ! welche von demselben Binnenmeere verbunden^ 
oder: »^on.< den Küsten desselben .(irdaeeres aa%enomnien 
werden; endlinh Stammvereine, .welcha.Eine: grosse Jnsel be-* 
wohiito:/ rode». aof ' aaehreren verhältnissmässig grossen Inseln 
g^ondelt.iligleich;iiind verbundea. leben; sie Alle find vor- 
lAglioh häufen,, sich in Ein Lebenganzes so vereinigen, imd^ 
ihre.. Selbständigkeit erhaltend, in höherer Harmonie, Kraft 
und Schönheit isiob' zo verherrlichen. 

. ' .:Wo..nkin auf «deir Erde benachbarte.: Stammvereine. sich 
finden ond. ihre . enlgegengesetzle Eigeothümiichkeil anschauen, 
da achten sie sich; einander ond gewinnen sich liel>, und jene 
dreifache Geielligkeit^ welche sille niedere. GrandpJBrsonen 
veresöigt , verbreitot sich auch von den Grenzen ihrer Gebiete 
an. wtocbselseits durch sie alle. -Der Gegensatz, ihrer. Indivi- 
dnaittäl in. allen Äuserungen ihres Xebent veceint sie zu fireier 
Geselligkeit-;. der Gegensatz .des .Charakters ladet sie zo inni- 
ger Frenndschefleiii'; und. nachdem freigeselUger Umgang und 
Freandschaflt di6 Stammvereine einander genähert haben, dann 
verachnulzt ihr Leihen jn Ein .höheres Ganzes^ welches wir, 
dem Sfurachgebrauphe gemäss, durch den: Mam^n des 'Volkes 
beieichneo. Das Volk, als ein. organisches, frei^ifs , selbstän- 
diges, selbatgenngiames Gadtzes von. mehreren Stammvereinen^ 
welcfabe sich, in i persönlicher Liebe in Ein Leben verbunden 
haheny ist die nächste Grundpecson, die nächste GrundgeselU 
Schaft ikber dem: Stammvereine. . 

« SHe wahre Persönlichkeit des Volkes besteht darin,, dass 
Nebenstammvereine in ihrer ganzen Eigenthfimlichkeit,. in ihr 
rens ganzen Isiblicben und geistigen und menschlichen LebeOf 
sich wie entgegengesetzte , sich ergänzende Theile derselben 
höheren idee. verhalten; denn nur dadurch ist es möglich, 
dass sie ; ein vollständiges, höheres Leben bilden, dass die 
einzelnen Stämme ihre Gegensätze in ihrem Zusaromenlebea 
immer entschiedener , entwickeln, dass jeder das Ganz^,'das 
Ganze.jeden, . und jeder jeden in allseitiger Wechselwirkung 

& r a « • c's Urbild d. MeascUicit. 9 
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terherrlicbe. Daiiii'iBnn «iii -VölkdaiB^i, milflsea'lranigtleDi 
zwei Staihin v«r6ine ^ johae . in enander :iii «erAmiiBn ^ sich, in 
ifai'^r -fiiii«b ..Persönlichkeit iferii»ihleD;i.>zdr VollständigiDUl 
abei eines ^Yolks geköreü ^Irei StaolnivereiniB, yod 'welchen 
sidk:twei wetfendidkientgegeDgesetzt'istAd und^der driUe. als 
hanneibi6cbe8 Glied zwisofc^n- die-- ersteren Irilt; doeh,*' sott 
ein: Volk- .v^lehsdet 'seinv'iso mas^ es so viele und soleke 
StaniniyeteiDe in jdie Binbeit eeines Lebens 'anfoebmön*^ lab 
NaUir und Vernanft sir- oifaniscben ehgänaenden Thinlöli soh 
ner-Belbstv als Eine» h()keffn Ganzen riereelbeiiv keraf etil l|«Ul 
Sollen ^SCannnvereine:- ein Volk .hvldeb^; so mllssdn' '. sie| 
ohne iEgeml eine wsl^rgeordneCo SphäräiddsjLLebens aofkoUlH. 
sen^ altes MensoUichc gemeinsam hebQai;)j«i)äese'EMieilirdei 
Leftens'zeigt rieh, zuerst darin-, dalss? die TerbnaduteSUi 
yereino' dasselbe. ''BMsrgebiet als £i» in •6icki*-besoblo 
Ganzes '.kerweknen-,:! nnd * äa naeh> dev Jdeie^ ihcesn'gqariUgoa 
Leboös^ ia-iöereaktigkritiabdi Liebo^aiibaiseft ond'iMsbil^^ 
In det An\B\i4 dar Wohnplitzie^ 'welcUeiraicb ftk; ¥{&lkckiioig^ 
Den , ist diB'»Naitiiv :h6GfaBt. mannigfaltiges sSo wie; ib Mr dndeia 
Tbeilung derselben -. in nntiergeordnelo» Ganze*/ ^r 4iei iSteoNn«« 
vereine, Stämme, Familienrereine nnd^FämilieD^.i'vDS Mv 
können er biet: nicht- niileniebnvea,^ den HeicbtiuiDv /dieser 
Geslalivng iim- Einzelnen zn sohiidem. Die'-'yolkgebieto: nnd 
als Kiislenliinder ain Meere -ansgebreifetjOdeiiäMtten loiiliandej 
als« Gebir|rUnder, oder ^ als 'grosae erbabdo ttmeo niid weit«ep^ 
breitete Tbäiei ; oder rie *8ittd f Eine- lm8%\ , • oder Sin I^olgaiH 
zes;^i!Torzi^icfa gllioklich. ^ber- sind- jene LäMcipr gelaufen, 
welche durch :Rtnggebirgeiraphitbeat#alisob'nouMMg^ wcfrdeo« 
Yon denen rriokeQaellen Tinne», diev in- fniehtiiBV^ Httssd 
gesammelt) zaleüt Einen :ItaMiptslrwn<'BohwelleDvi)erdio<]lkle 
des Landes durcfafliesst' und rioH - 'gegen- Süden ^4»dbr:' Ostsn 
mit eiaeni schiffbaren Meere Termiblt , •wokiii rieh '- diwi '^anse 
Volkgebiei mit flacher« rieherer Kttsle öfhet% Wi0 aber Büdh 
immer das Natorgebiet.ri«es = Volkes geärM sri>, soaött'-dss 
Volk den'NBtln-bestimmnngea on4 VeranfyfttiestianniingeD ge- 
mäss dasselbe als Ein iGaniefti betvacbled M|ni> Brntimaed}- es 
soU dibas ^nke unter allo^SMimai«^ ond^ weitier* witer dl« 
Familienvereine und Familien, gemäsS' dorldee'seinesi O an z- 
lebens -und der Ideen : aller diäter «niergedrdnelen ^Mnzen, 
adübeile»^ darä däs:.ffanteiiV<>ttcgebieli a«i6 aai rieteoi'Vteterge» 
ordoefe» HauptkindacbafteW'b^sttshei als es'JSMMnnmrtripoiki 
rieh; bitt; jade HauptiandsekaftroU femer in- 9o:'vieIiiit.aädM 
sehiafieii geCheilt «ein-, als deri<Stammveireini Slämlite •'» irieb 
hat, und jene I^ndsohaft «ndJieh in aö ^twlö^OrtsckaAien/als 
jeder Stamm Familienvereino enthält; Die Bigenlhümliahbeil 
eines- jeden Stammverekies' bewährt sieh'itt'>der SSfenlbttfflM 
liehkeiCr seines- Gei>ioteS'/nndi dies Anbanes desBelko»vÜ>^*^tM 
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ABigegengeielslen Übeegewichio diftä Landlebens und StadlltM 

ben«, ift der Individastil&t seiner Dörfer and seuliBr Städte 

■nd ie ihrer harmoniseheA y«rkeUaDg. • IN» Land seil also 

TOM "dem Yolke sä TertlieiH vetfdcik^ wie ea die fiigenthtai-- 

Uchkeil feiner StanmiTereine fardetl: däis sie ikre SeHMlfiR'^ 

diefbrit und Lieien^wttrdtgkeil erhaltet, vnd ilas höhere 

Ganxe deis- YöUü an ihren .Theiia Terhenrlidien • könneiij 

DMnBt aber das höhere Lebe» des iVeilka, ala.gances Lebee^ 

fiber deai Lebea seiner Stamnirereiiie sich enlfallen: uad eiia4i 

hilden hönne^^ ^sooderliich das Volk aef seinem gämett Ge«*- 

biete ein eignes Heiligthum aus, auf welchem sicrh ^ taldtsHktal 

von. dearNatoTgiktäni, '.welche das saexe-iVeUBieich aaiaignet, 

sein ganies Lebea als Bin gnuises iSchen^fNel daMdlA^ iMrin 

ieiaii fjonse gesellige . WerkthAliglkeit . anf dib seiner "Grösib 

wardige Weise genbt wkd,. . filtt'disiti> Ltben dea Volks liad 

setnenlfleiUgtbttmecn gewldntefe CiehieliaOll;« da es sUd Stamai*^ 

tcreinet «iafaiaty in : Ührer Mitte < «ein; :4uir eini»rSAelle»xwdlflb6 

geaehiffirt isl^^rMto Menscheor zU: Caasen^ und sie leibliA ;ue4. 

gnisligi Wi Qöterhaltea^ Die. Gegetad, welche -die Millei lise 

Landeir'>di^s Ist die allen äbrigen zugängigsie und nn- Lehei» 

des fiedDzeB wichtigste StieUe behautet r ist betliankl, das ger^t 

Bieanaame VoUsheiligtham, und. das Ganzleben des Volks irf. 

sieh! aefcenehmen; und in ihrer Mitte erhebt sich die Habpt^ 

Stadt /des^ ganzen Volkes, die Volkstadt, als der Wohnort 

aller FamHien ond Einzelnen^ weiche» die Besorgung dei* 

gemeinsamen >Lebens des Volkes ai^verlrant ist.; sie wird jin-, 

gMeh' des giweihete Ort, wo sieh. das gailze Volk za:gesei-r 

Ugec Wepkttiiligkeit , zu freier Geselligkeil: ead ttt festlicher. 

Feier,: Tereammialt. Anf dem geweiheted Baume;,. wo das: 

Gaaslefaen des Volkes sich enlAilüBt^! erheben sidü, ia hb^ 

stinunter Ordnnnig and Bbemaässigkeib die:H4iiiser, Höfe und 

Girteny welche den einzelnen Ftinktioeeii des .Volklebees gew; 

widaelsind, deren Bild klarer vor uhäer Aogte Uetea wird^. 

wenn, wir vob einem höheren StandertA des Laben der 

Menschheit als Ein ocganisobes Ganzes llbersobaniBn. In sei-i- 

ner Hauptsladt slellt das . Volk die . gattze Sigenthümlichkeit 

seiües Lebens dar, sie wird die Kraftkniüe dasadlbea». und. 

sein.edtolsles Orgaa,. ala- gldichsam das Hent .und idas Han|>i 

d^ar Volkes;, sie bewahrt in sich. das HöchslO; in! Wissenschaft 

ond'Knnstiy too' ihr aus verbreitel. siskJn iaojsend Strömen. 

allee.Gale niid> Schöne, alles. Edle und .Et*habai6:, aUes wldir«*- 

hafl Mensehftiehe, gteiehseitiig und ebeniiiässigi über das.ganae* 

Land; in >ihi;^ wird das Volk jedemf. Staromvereine., jedeoa 

Stanlmb> jedem PamilienviBreiae , jeder Familie, .ja jedem ei»** 

seinen Volkgenoasen als. Eine Peraoa, in seiner ganzen Wörde 

OBd Lebenfölie gegenwärtig und aascbaolich; nm sie sind die. 

dnnnkieni ttafliftetidie. der fttaatn^tereine kreiBflkmig gelegen;! 

9* 
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«od! ^npfangen Von ihr höheres Licht and innigere WärmL 
Bäa allseitige Ziuamnienleben . der Stänune ' eines VoUeIbs. ver^ 
eint dfe> ve^schied^en Sprachen ' der Stämme in Eide liöhere 
gemeinsame Zeichenwelt , ia Eine Sprädte fbr Auge und Ohv; 
welche das «äasere Bild undf zdgieicfa das äasere Organ .i^dei 
ganxen YoJklebens ist, diese Volkssprache ist aafe'deniSpIra^ 
chen der' einzelnen Stammvereine harmonisch gebildet« si# 
enthält das Schönste einer jeden,, nach einem höheren Ideale 
in .Ein' Oanzf» gebildet ; Reichthnm nnd schöne Lebendigkeit 
der Sprache ist ein sicherer Zeuge der • Gesundheit land^Le-« 
benfdriie des Volks. ... :-. •;.= ;.! 

:Abo ih gemeinsamer Spvache ^erbosden .anf "demaelben 
gvHebteni Boden, wirken = alle StammFereine hndstreidhiieip laof 
diei^atar nach Binetn gest^Rigen^ Plane, und streben' ihr Lsiiid 
iwEraft, Fttllennd Schönheit zu einem würdigJan^BiMe' des 
ganzen '^ Lebens der Erde, ja der Natur. selbst, zu -dilieben; 
dcApöh" zweckmässige Vertheilong : d6r Krüfte: und- Werk» sind 
dieMmichtiger'ia der Natur, als wenn diis Stamfmtereiätti:iBi»*« 
zehi bl4s neben 'einander das* Land bebaneten; sie: empfisdi^ 
ton ihr reichere und herrliobere Gabeti. Deie als Vblk laben-^ 
den Stammyereine widmen sich,- wie Ein böherer - MdAseh, 
der gesammten menschlichen Werkthätigkeit , sie bildeOiSiaen 
Bund für Tagend, för Recht, für Gottionigkeit nnd SohösihAit» 
welche wir genauer anschauen werden, wenn wir., die. wcrrk^ 
tfaätigen Gesellschaften betrachten. Das Gebiet dieaevi. Bestreu* 
bangen erweitert sich im Volke, so wie sich alle geselligen 
Verhältnisse und Güter Termehren. Das Volk hil&t feriier 
Wissenschaft und Kunst und deren Harmotiie alsEn-iorgani- 
sches Ganzes, worein die selbständigen Bestrebungen 'der. ein- 
zelnen Stammyereine als 'Oiftergeordnete Theile labendig asf- 
genommen werden; nnd auch hierin erring!, das: Volk eiös 
höhere Eigenibiimlicbkeit in Ansehung des Gehaltes und ia 
Ansehcmg der kunstreichen Gestaltung; und so wie die Sprache 
Bild des ganzen geistigen tind leiblichen Lebens ist, ^80:-soli 
sie auch die dem Volke oigenthümliche Wissenschaft' oad 
Kunst in schönen Denkmalen fest halten , diese den kpaiinen<- 
den Geschlechten aufbewahren , und so das Streben >aller 
Vorigen Zeilen mit dem aller künftigen lebendig yerkettieB. -■ 
' Vorzüglich gross erscheint ein Volk in seiner Selbst«« 
werktbfitigkeit , in seiner Selbstbildong; denii e$ kann-idieGe«* 
snndheit nnd FüHe-doB eignen Lebens nur erhalten und erhö- 
ben, wenin alle seine innem Gesellschaften, wenn ■ alle :seipe 
Mitglieder dem Ideale des Volkes und ihren eignem. Idealen 
gemäss sind und wachsen; diess aber kann nur geacbehenj; 
wenn alle Neugeborenen, wenn Männer nnd Franen, «wena 
die sich stetig yerjüngenden Stammyereine, Stämme, Fämi«i' 
lienvereine. fund Familien mit besonnener planaiässiger.Kanst 
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Yom Volke eriogen und ausgebildet werden. . Daher gebührt 
6» dem Volke/ nach Einem Plane sieh selbst als Ganzes, und 
alle ^oe organischen Theile, zu erziehen und auszobildenw 

Also.jn sich selbst als Ein Wesen belebt, stellt sich das 
Volk auch dem höheren auf es einwirkeoden Leben Gottes, 
derVeronnft und der Natur als Ein Wesen dar; es empfingt 
als Eine Person ihre höheren Einflüsse und erwiedert sie in 
Einer gwelligen Thfitigkeit, wozu es sich in seiner geselligen 
GolUnnigkeit wttrdig und geschickt macht* 

So wie endlich alle Einzelne ond Grnndgesellsohaften bis 

herauf- zum Volke zum Tollen Selbstbewosstsein gelangen, 

md ■ als ' ganze Menschen leben sollen, so ist auch das Volk 

berafea als wahrhaft Ein- Mensch in gänzer Gesnndheitv Yor 

-«md über der Trennung' in seine inneren GMeder und Kräfte 

zu lebeaw Das Volk soll, in geselligem Pleisse, klares Be^ 

wnsatiein der Menschheit, der ganzen menschliiAen Beslim- 

mniig « dea Ideales eines jeden Volkes^, und seines individu«- 

elleil idekles insbesondere, erzengen, und in dieser Anschau- 

ong^acinen -ganzen Lebenplan entwerfen : auf dass jedes seiner 

Glieder^ Jede seine Kräfte, jedes seiner Werke, gleichförmig 

und harmoiaiBcfa als Theil Eines organischen Ganzen .vollen^- 

det werde. Alles Menschliche soll gleichförmig besorgt, und 

unter alle einzelnen Menschen und höheren Persohea eben- 

mttäiig, ift Harmonie mit der Näturanläge des Landes .und mit 

den- Forderungen der Vernunft ausgetbeilt werden. Diess ge«- 

sellige' Ganzleben des Volkes für alles Menschliche wacht 

darüber^ dass die Einzelnen, dass die Grundgesellschaften, 

-die werkiblltigen und selbstwerkthäligen, die inneren und die 

-idsaeren-GeseSischaften, jede für sich frei und selbständig le- 

hva'j tind zugleich als Ein Wechselleben in Liebe und Schön^ 

-h^jt gedeihen,' und zu Einer persönlichen Vortre£9ichkeit des 

•Volkeb, ab eine^ würdigen Bildes der ganzen Menschheit, zu- 

atMamenstimmen^'dass Tugend und Reät , dass Innigkeit und 

SdhidUheit im .ganzen Lande gleichförmig und frei: blühen und 

-reifen. Nur in :i diesem Ganzleben des Volkes; wird es mög^ 

iiGh,i.'4ass »das Volk wahre Eigenthümlichkeit gewinne;, dass 

Sin Geist und Charakter alle seine Glieder, bis herab.su je*^ 

•demf^EinMkien , beseele,. :dass Alle nach Einem tgemeinsiimen 

Ideale^lebeh;^ dass Alle, mit Allen in allseitigem V^rk^r^! in 

organischer Wecbselwirknttgi stehen; dass das. Birizefaie.. im 

^Gao^ioo , '' und das Ganze im Einzelnen wirke, t ka diesem 

Ganaleben vermag das Volk mit allen seinen < GHedero ,; und 

-qlle^ seine Glieder mit ihm» umzugehen, ;dass.-sie.sich wech-f> 

.selaeita • gegenwärtig werden , und in yoller : Wechselwitkung 

BiU' -Leben seien.-« .. . ;\ .■.■■::./ <.-.!• 

-- Hit reiner Preude erfällt.nns derGedaiike, wie ttti Volke» 

als io der Ji(KAste^iGm»dpeibon^ dietwir:bid jetäl.erkfrinte^^ 



^ 
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iktine nnlMgeordnete PersOö aofgelöfili oder in ihrem Leben 
i fesch wäoht «md- verdorben wird, joadem wie eine jed6 aas 
dem erbebepdieii Leben des Volks, freier, reicher,, schöner iliid 
freudiger hervorgeht. Jeder Einzelne wird gleicbsalm eui viel- 
facher Mansch; denn indera . et* das Leben seinelr Familie, 
seiner Freandediaft»' seiner freien Gesellschaft, seines Fanb- 
•lienvereines , seines Staniales^ «eines Stamm vereiaes und sei- 
iflias Volkes iai sich anfniramt,- wird er stärker^ als jemals eine 
noch so grosse Anzahl «insdin, blos nebeaeinander^ wiikeft- 
. der Aiefischien werden kömte; and er vermag es, auf das Le- 
ben aller höheren Ganseii weseaUich , erheb^Aid'und veredelfi^, 
iBintnwife'kei». - Die Freundschaft gewinol: in i dem böbereftVliUb- 
leben, das sie mngiebt,. und womii.svd.Hinig verbunden. ist, 
fliets neue KnA und freier^:^:: schöner» Wirksamkeit;: 'JMe 
mfinnUobä und weibltebe Menschheit, deren «barakiantoUe, 
aigenthümliche Aasbildung die £he und die Familie als das 
innigsle; Hailigthum der Gesellachaft, stetig verjüngt» blüht 
immer schöner und lebenreieber aus dem h^öherenllftebea -der 
Familien, der Famiüenverehoie, des Stammes, des StaMunver^ 
eines nnd des Volkes hervor;' und jedes Lebenalter, JKinder, 
Erwadisene nnd Greise, werden in diesen höheren Wechjsel- 
wirknngen immer eigenth&mlicher, immer schöner und lie* 
benswördiger. > 

.. : Vorzüglich wird, die freie Geselligkeit, als die gesellige 
und gemüthliche Darstellung der ganzen! Individnalitttl , im 
Xeben des Volkes verherrlicht; sißhon in der grösseren IMUge 
,der Individoea, vielmehr aber noch wegen des allgeateineo 
^Wachsthumes an höherem Geist und an reiner, Jnniger Em- 
pfKnglichkeit, findet jede Wisiensohaft und jede £unat im 
Volke ihre Geweihelen, ihre zahlreichen Verehrer, ihr ,w«i^ 
diges, dankbares Publikum; die vortrefflicihsten Menschen je* 
der Art drängen sich um die Lebeomitte des Volks, in der 
Hauptstadt und den landschaftlichen Städten; denn hier kön- 
nen sie den Stämmen , ja dem ganzen Volke gegenwi&rtigiwer^ 
den, und ih' reiäär, menschwürdiger Lust ihre iganze .Vot- 
treflaicbkeil eotfslieii. Die- höhere Lebenknnst der Ireien Ge- 
selligkeit .verbreitet sich mit allen ihrta Freuden ton der 
Hauptstadt über die landschaftlichen Städte^ und selbst in deo 
stiUeik, 'einfachen Wohnungen der; Landlente finden aich die 
Spuree^der: höheren und edleren Volkgeselligkeit. , , u 

- AucK der reinmenschliche Umgang gewinnt . voraüglidi 
innerhalb des Volklebens an Innigkeit , Zartheit und Sohönheit. 
Denn je inniger > nnd vielseitiger das Leben eines Volkes » je 
freod^er alle «eine inneren gesellig^ Vereine aufgeblüht sind, 
desto edler, zarler und schöner bildet sich in ihm die' öfientr 
liehe Sitte des reinfaienscblicben Cmganges aus; desto . voll- 
jitätadigers|viftgeU>siGh in dieser der Charakter des ganaen Volr 
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kes, ISO- wie 'Itec La&dscliafiyMde» Familtenvereines utid dtir 
FMMilie» Die Attf^meul menkohliieha, freie tjtegelligkeit eioe» 
Volkef üi die zarteste Blfithe aeibes Lebens; und die ihn 
eigote Siit^ ito Kleidnng^ in der »llgeiBeiiieii gesellsebeftKoben 
SiprecheV und in dem gaasett, geselligen. Betragen^ verdieat 
ffoOi Jeden im Vülke reitie Aohtuag: und k^DSlr^iche Sorgfalt 
Die. : attgemeinmeBScblidhe TbeilMhine an allen ^ffenlljckken^ 
tgröseerenjind weniger grossen, 'Br^keimingeo des Mebschea-* 
lebans^-ideRj. Anblick des enarsehöpflicben Reiclftibani0S von 
IddivitUitilitälvider sieh ibm in Gestalt, Mine, Belegung » Klei* 
:dang;«iad lofloeiki Vlsrl^ehi* onifähltgte kteoschen inraier darbie* 
lel» M oft er heranstritcin das iöffsnüiiohe Leben; aUesIHess 
list'jedemi harmonisch gebildeles.HeBschen iebrreieh; herzerr 
bebend. nndiKresenÜichv nnt' «ein. eignes. Lebe»' zu veredeln 
.«nd zabekrItfligjBO',: um seine: Libbetad seinen Eifer Tüü^eUf 
mensriilichen: rAngelegenh^iten' aii ijerJi(ibn; uln Vernunft; ;un4 
VeraUmd i. lies Neigung und Willen' naeh allen Seiten hin wirkh^ 
aam nndikiMigau erhaltto. 

!■. li . ... ■:\\ !•' !'',* . ' ■ ' 'I- -. . . .■•■!■ ' . -i 

Freie G^seHigKeit der Volker, Völjkerfreund-* 

'i^cbaift und VöllierTerein. •• 

■?'. • '' >. s -i"- ■ ■' '•■ ■' . - ■■ ■ ■ ■■•■ ■ : ■ ■•■ ■ ■! 

t Jedes Volk, kann und soU . . auf : seine. Weise die gaoiia 

iBeilidimnng. dar tfetischheii.oiifass^,. uHd ei«: treaes voll^ 
äläiidigea' Bild ;. der ^«ganeen Mensishbeit sein. Dennoch^. waltet 
-auch £ei .ihm »ein eigentbamlicber Beruf., ein eigentbü^liches 
'Talent, oder doch ein Jiestimmt^r JKreis von. Talenten.-. vor, 
udd nttas .ütirige. Menaohliche bildet ea ip abnehmendem Verrt 
hlUtnisii ans,; so. wie es sich YOd jtoem herrschenden Beruf 
'entfernt, ficboadie Natur wetkl durch -die, eigtieAvilage des 
IVolkgebietesv 4 urck ihre Güter und durch Bedürfnisse , welche 
aie bervorJDuft^. duffcb :die Eigenthümlicjbkeit .des Himmelstri* 
ebas <;nnd dail leiblichen Bildung:^ in einem jedem Volke ein 
l»eatiiHiHea viöTwiaUeades Streben, Ja die Verthäluog des ge- 
eammteir B^mfea : der Menschheit .eider <£#de unter ihre ein-r 
lelnen Völker ist zu ihrer höchsten^ und. reichsten VpUl^ftm- 
menhimt; wesentlich. . Dieser Gegänsatf der Völker bildet sich 
aminer höher auay )emehr Völkbr «boter.sicb .in W^cbfßl^irr 
diüDg koBMBto. Jedes Volkkail« sieb seinetn vpri¥a):tfnd#o 
fielrafe um ao.aocfscbliesscmder überlA$seii,vnnd ..darin #10^ ^Q 
irortrefflichiel* werden, j0 >yollkommner»fiiQdere. yölkw.i.i^ie es 
mDgaben,..dle: .eiMgeg^ngesetUen .VortreffliobkeijLen i»m^^\dßn, 
ireldie .ergänzende Tbeile. der ganzen: meoscblichen Vi^llÄ^.^.?«? 
■leBkeil i^iad^und je inniger /sijcb dieseiur einander bestimp^ti 
4eK. Völker iveremdn. ' Dua: eäne^.Yolkfjsl: 'gross, im; LeibU^iib^ 
IbOüllichtti &!i d«s<;iinderei'iiil';fieistifej| :tiAd .Verattodigen; 
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das eine überwiegt in Wissenschaft, da» andere in- Kunst; 
und bei eioem dritten sind diese Dinge im Gleiehgewicht^ Zit i^ 
sehen mehrere Völker aber, welche alle diese Gegensätie 
ToUständig im L^en ausdrücken, tritfe Termitteind ein Volk, 
welches in reiner Liebe zn allem Menschlichen gleich stark 
Mngezogen, in allen Theilen der menschlichen Bestimmung 
gleich gross, und ein gleiehfärmig ähnliches und ▼albl&odi- 
ges Bild der Menschheit ist.- ■ Völker ^ welche-' die Natur tu 
verschiedenem Berufe bestimmt hat , sind geneigt und filhig, 
sich in Ein höheres Ganzes zu vereinigen. Die miltelMndir- 
sohen Völker sind mehr dazu berufen ^dareh Ackerbau und 
reidien Gewerbfleiss die Segnungen der Natur und Kunat ttbelr 
ihre Nebenvölker zu verbreiten, die Küstenvölicer dagegen 
sind > mehr zum Handel geeignet )- und*- dazu bestimmt, das 
Band der Völker über das Meer zu knüpfen; aber vonttglicb 
geschickt zu höherer Vereinigung sind solche Völker, welche 
dasselbe Binnenmeer kreisförmig um wohnen, welche mehrere 
zu einem Ganzen sich rundende Binnenländer erfüllea, oder 
auf benachbarten Inseln ihr Leben entfalten, die durch das 
Ikfeer eher vwinigt, als. getrennt werden. ,., 
'■•'"■ 'So Aefieii wir aufs^ neue auch bei deto' Völkern die^fii^ 
gensälze vollsläfidjg': wiederkehren, -welche ^lle untergeord- 
nete Gesellschaften begründen , daher vereinigt auch jene 
dtidifache Geselligkeit selbst die Völker. Denn auch sie achlie- 
ssen unter sich als Völker freie Geiseltsehaft, Freundaehaft 
und eine Vermählung ihres ganren Wesens und Lebens, iw«lä 
sie sieh auf - benachbarten Naturgebietien in ihrer entgegenge^ 
setzten Eigentbümlichkeit anschauen und liebgewinnen.' Die 
freie Geselligkeit beginnt, -die Freundschaft folgt, und der 
allseitige Lebenverein vollendet; doch erlangt auch die Freund- 
schaft uffd die freie Geselligkeit der Völker erst -innerhalb des 
ganzen Lebenvereines derselben- ihre h&hste Ausbildung und 
Würde. <« Bei dem Beginnen ^und Ausbilden aller dieser- .Ver- 
hältnisse der Völker wirkt ihr gemeinsames Abstammen mit, 
so wie ihre* Zusammenseteung aus verwandten Stämmen, und 
die gemeinsame aber doeh ■ wesentlich entgegengesetzte Be- 
schaffenheit ihres Natnrgebietes. 

* Das Verhäliniss der freien Geselligkeit verbreitet sridivan 
dta Grenzen und von den Bekanntsehaftea einzelner JÜensohen 
ünid FämiKen, bis zu den nächsten Stämmen, dann über (die 
einzelnen Stamm vereine, und endlieh über die ganzen Länder; 
ond auf- ähnliche Weise schwingt sich auch die Freundsohaft 
bis zu den Völkern auf; Die freie Geselligkeit und die Freund- 
schaft der Völker verhält sich an Grösse und LebenfbUei in 
der, welche die Stammvereine verbindet, wie sich VöUcern 
Stamm vereinen verbalten. Vorzüglich wichtig ist uni .lAdess 
jene völlige Veminigupjif' niehtJerer Völker in Bin. Weirä 
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, woriB «ie die nächatbähera .GrmdpaBon.oBd Graud^ 
MÜiehaft der Henaoiiheit. über den Volke bilden, :welche 
p- so der ganzen Mensehbeil der Erde näber ist, . all ibr 
elinsiU an GröMe dem festen Lande der Brde. 
9 Sollen nun Ydlker^ welcbe sieb gleiohfdmiig entgegen- 
iMit sind, in ibrem gansen Wesen sieb- dsrcbdringenydass 
k^fiiUicb Eine b^bere Person bilden,- to mdsaen siob aucb 
b(i Wobnorte auf übnKcbe Art entspreebea, ibre lünder 
Mai. nttth ibrer Lage gegen die Sonne, ond nach :ibrer 
min Bescbaffenbeit Von der Natur selbst als Ein bAeres 
■rfa»' beseiebnet sein,, welobes ans den L&ndera :de»::xn 
Malenden Völker als ans seinen ergünzendeai Si'beildA be-- 
Im, iDennanch von den Völkern, gilt .das allgemeine .Welir- 

(t'i je wesentliober, .'gleicbförmiger, vielseltigerv >anigei- 
der Gegeniati desLiBbens, dlBsto iäbtifbc. and iMMnaoi- 
ehev. ist4rsetne Vereiriigong. Völker,, welcbe -in /.Eisen 
ftnwerein< Verbunden .sind, soilea wie Eine Persooi'sein, 
ijKn'>6ei8l, Ein Leib, Ein Geiiitttb, Sin Venaaii4,.;fiin 
illiV-Bine KrafI; sieinüssen daber aUss Meesoblicbe tge*- 
ioMni'' haben , und aUes Henechliobe «inis in. ibiiem. Vereine 

^i 'harnoniscber ,. erhabner, i^vottendett weadeii)»::: flure 
im i rVolkgebiete machen , ! .-scboa näliriioh : ■ hetnachtidt, 
iilBauea ans, welches in! höherem Sinne- in lieh selbsi bef 
UKgtisl, als jedes einzeblB Volkgebiel fdr sich;] «die yer*- 
IM' Völker erkennen nnd. bilden diess gemeiasiiihe höhere 
hpet «Is Ein Ganzes, als Ein: Eigeniboiii > aller . vereiiHen 
HssF. Stämmvereinfr, .Stäaune, Familienyerein^ ^ - FälniUen 
Ib-einiehien Ifensoben,' welobe in dem grossen VöUceriter* 
»ijeBtbaltea Bind,<fTK Allel haben daran gleiches^ Recht i Alle 
feea ihm gleichen Fleiss^ gleiche Liebe. Nach «der -Idee 
p^aaarä Lebens^ der ybreinten Völkbr^ und! nach. -dto^nn^f- 

Crdneten Ideen jedes;. Einseinen tod ihnen,:: nach d^n 
hissen des Ganzen, so-' wie ;|edfl{B seiner organisehen 
«He; 'Wird das .ganze. Gebiet i! hinter did •vereinten.; Völker 
ÜMsHt; ond obgteiich jedes > Vereinte Volk, auch; in 'dieser 
liieht ein selbständiges Ganzes bleibt , so iat' «doch. Grund 
EJIoden aller vereinten Völker Jedem von ihnen .;dnd Je- 
Vr^aeiner Individuen : 'td < allseitiger iLebengemeinscbaft:;;au^ 

S'g, und zu allseitigem Lebenverkebr geschieht; gemacht, 
-nicht das ganze Gebiet wird; unter die einsebiea] Völker 
Mieilt; sondern ein würdiger Tfaeil desselben i^ird^auags^ 
liiN^t^, date er gemeinsamer Besitz Aller, .als. des Völkevr 
iiineS' sblVst^ bleibe , nnd . dass sich auf ihm ; die vereinten 
VuNP als Eine höhere Person in aUseitig geaelligetoi Wech- 
iebeii> darstellen. . Dieser dem Leben des Volkvereidps gcr 
HälvOrt Jstjn V4rgleidi mit : jedem eiaielnen VpIkbieUigt- 
iMiiQi^itsi^i^giösferv'fjai.sor.iBrbabneD.mdiai^ ,4lig#lejt, 
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und dB» sieb auf iha «ntfatUödd f^eüige Leben ist m «6 
reieher ^ als der Yölkervereio msutsMaader aa IndmdQto ist 
Ml Vwgleich mit jedomi eanzelhen-VoMce, nod nm so inaifper, 
als die Gegensätze des^LebeoSv ireictte-'die Geselligkeit tddr 
-Völker begrttndeii 4 foi iiättiriieUen und geüstigea L^ea ent- 
«eefaiedener sAasgesp röchen sind. Auf dieseavdeni. gaiwea^VM^ 
'kerrereine geareiheten. OHe erbeben sick aBe geAieineaaie 
Heiligthttmer dar Werbthälij^eit für Tagend, Bjochiv 'i^Aiigkclit 
ond Schönheit^ fdr Wissadschaft nndJLilD9t niid SaiketWldiing, 
ittr Inssere GeselUgiDeit ^ mnd i ibr ;alles:.Menibblicba ala Svi 
lOani^; rile -diösa fleiligtbümer sind, :äla ein wohlgtoordoater 
•Q4iedbän gebildet; dessen Urbild ans! dentlicfafer;.YOra<Q)lNreban 
-tlird', wienn im den. Standart der- • -ganzen Manioblifeit .lafner 
•Brda lecreicbt- "babeoi^irenleibL ! Der.gameiasame VfobopiaU 
<der .talreiatisn Völker »^wird. van! ihoed ii^.geselGgerlKaael! Iris 
fiiai Ganzes 'äagebaat; ' die Gescbenke« ikr gütigen 'Natnv^ »4ie 
lErsengnisse menscblicber. Konst • werdeil: .aU < Ein ^Gansea.iaav- 
pfimgfea- bnd erworben; jedes lunterffeardnete Game ertilUt da«- 
-von seinbn gerecbten Tbeil, and. wirkt an seiner ^SteJU-Mf 
taigentbilailichey im Ganzen; wohl berechnete Weiler-anviSs«- 
'bfAtang^md Er^eognng der iNaturgbler.- :Da!sioh>-di0 Gakiate 
,der einsdnen Völker , .sd wie die Völker selbst^ ini.Qktaak- 
4ar and Taleäten entgegengesetzt sind » sb isind . aach -aaC-Shrfta 
-vereinten : Gebiete die ErfeeognisiAe der Natpr !an . sieb ifalbit 
smaimigfiiltiger nnd losähnmengiBndninien vollständigbr liQd.ib^ 
«fMadfgeader^ nnd die Saästerseagirisse' vielseitiger nod Jeagaii^ 
:|hdinliGher;ea'* beginnt in. dem Yölkenreroineieta :Aaatatticli 
-der Natofrgttter und der : Eunstevzeugnisse y : der ^ - dasi : - Leben 
Aller ärfreul^ yienroUständigt nnd beglückt y. Alle erlaagea:ki 
'dieser innigen^ kunstreichen Lkben¥eraiählttn|^,!in diesem wan- 
-dervoilen - Kreisläufe ^der Kräfte und defi.Gütes!, weit mehrere, 
grössere und sißfaöttere ' Gaben von \der Matbr,. mit W:aaiger 
Aufwandten Zeit und- edileren Erfiftan^ lals sie «rlangao. wor- 
den, ' wean sie ohne geselligan Plan^ thlos- ineben * einander, 
das Land > bebauten und dem Kunstflieilasa. sich widmeten. 
■'EiuTbeil aller äussern -Güter nnd -Kuiistetceugnisse irird.;ei6 
Bigeinihum-i des' ganzen .Völkervereines v alg gansea VaXeiaeSi 
-ausgesondert , nnd der Würde ' and * Schönheit = aeinea ■ «gesellig 
^» Lebens ^ geheiligt. ' '■' 

I • <'Üm aiben Vöikerverdn au bilden, dazu wierdM ;wanig* 
-stenS' zwei' cbsi^akterväU : entgegengesetzte Völker ejtfortkfl, 
wovon jedes seine Ergänzung zu vollendeter ManschtidikeU 
in dem andern; findet, die Vereinigung vbn drei .Völkern iaber, 
^ovon das*:' dritte, einen', harmonisdien .Gharaktier ^behgkvipM, 
ist volikottimne^ und rvollstäadiger; und, daüdieu.Gegatlailis 
-des- M^nschbeitlebaa^ ^in verlcbiedene^ iRlichsiahleiK .tttcihr fc iai' 
•tig'^tdnd-, idaöikactt Hüe- Naiai i 'in stakiger lAaCilfigang^fmahnMre 
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Voik^ebi«!« tu Eiiiein betlimmt hat, dm dieVeroonft nnd diu 
Natur hJem die höchate MaDoifralligkeit darbieten, so soUen 
sieb. überall, ihrer Naturbeatimmäng pnd VenniDflbeatiiitiiiHng 
gemäaa, so Tiele benachbarte Völker Tareioigea^ als erforder- 
Itoh £ind, dasa sie ein vollsläiidigesy dar Henschheit auf £r- 
-den. und snhöchst dar Menschheit im Weltall entsprechendes, 
Wesen nnd Leben sein. Je mehrere und je dentücbec aiiM^ 
gasfitochne Gegensätse nnn^ nnd je gleichförmiger sie in ihm 
T^eiaift sind , . deslo reicher! wird ^n Völker? erein an Leben 
«ädt Schönheit, desto erschöpfender nnd erfolgireicher können 
.sioh:eSeine Völker in die gesamnle Bestimmung. rde#:. Mensch^ 
bcitVTertbeUeny und alle eineehnen menschlichen Vorlräfflich- 
.fcaiteir; desto gllscklicher nnd vollständiger erschöpfen;. ödeste 
-freieir. kabn jedes der vereinten Völker* sich derAiiabiMong 
aeiuee gatis bestimniten Berufs nnd Talentes ttb^rlassiBn:, ^nnd 
4leistO' eigeBifalitelioher, reizender und schöaisr: können feine 
geadtigen -Werke isein. 

Wie .viele Völker auch in Ein Leben rereint. sein mögen, 
«ao nnsa ihr gemiainsam^s Völkerheiligthim in der Kraftmitte 
jhree- ganzen Gebietes liegen; also inneilialb desjehrgeo Volk* 
.gebieieiSY: welches diese. Mitte bebaoptet. Bei dek allseittgeti 
ilavatMInngen des geselligen Lebens, woza sich alle verband 
'deten Völker hier Tersammdn,. aoU fdr ihre leiblichen und 
geistigen; :fiedtirfiii8se gesorgt sein,, dasa Natnrschösijheit ^wid 
.yemufifltsehönheit diese geweihte Stelle ' Terhbnriiche , dasis 
«lle.Natnrgtlter hier im Überflnbs sich finden. Dessbalb bil-^ 
.det.Aidi um. dieses Völkerbeiligthnm eine Stadt des Völker«- 
!¥ereineSy weiche bei untergeordneten Zoständen der Mensöh«- 
•heit iwär zngleidi die Hauptstadt des Volkes sein- kann , des- 
aen ^Gisbiet das Völkerheiligthum ningvebf^ nach den Gesetien 
-dee Vollendeten Organismus aber selbstindig ist, nnd keinem 
-der Tereinten Völker ansschltessend gehört. Alle Völker. des 
.Veiehies sind sich vollendet gleich aa Würde und Lehen^ 
ifceines.irird dem andern in ihlreni Gadzleben vorgeaogen; Viie 
alle, nehmen an- dem höheren Ganzleben fieicbcn AntheH, 
-obgleich das Volk, welches das Heiitgthum des Volkrereines 
.in seinei^ Mitte bat, dem Ganzleben diba letit^reä r näher,: also 
bervfen ist, die' äusseren Bedingungen desselben iin Räume 
und in. der Zeit lu besorgen. Was iroa der Hauptstadt^ jedes 
VolkiaSy. das gilt: in höherem Masse von der Hauptstadt des 
VolkvJBreines; in ihr durchdringen sich alle Gregianßätfce.des 
-einäelMn Volklebena in Eine Harmonie, weiche sich ihirück 
auf' jedes der eidzelneo vereinten Völker verbreitet. ■ . > 

^.'Aucb der Gegensatz der -Sprachen gewinnt, in dem Völ^ 
herteraine '^mäp. höhere Ausbildung; auch die Sprachen der 
vereiDten Völker dorofadringen sich , ohne sicsh> in dinander 
enfalöeen. :;jedeai derselben ist: die: ^iwaob^j^des andiereo 
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Tertraat, ond mit den Sprachen taaschen sie Gedanken and 
EmpfindtiDgen aas j ond Iheilen sich ihr Eigenthihnlichea; mit. 
Sofern sie aber in ihrem Vereine Ein höheres Leben leben, 
bilden sie auch, in geselliger Kunst , eine ihnen allen gemein- 
same Sprache ans, welche, die yollkommenheit aller Spra- 
chen der vereinten Völker vereinend^' ein treuer Spiegel "ihres 
höheren geselligen Lebens isL j i. .- 

Alle Völker des Vereines bilden Eine gesellige Weriithä- 
tigkeit; sie streben gesellig, ihr Leben den Urfonnm der 
Tagend y des Rechts , der Innigkeit und der Schönheit gBinfits 
tu vottTähriBn. In wahrer Persönlichkeit sind sie Ein l^heres 
sittlidie» Wesen 9 sie bilden Einen höheren VS^illen-, imdrii»- 
stimmen ihr Lebens nach den ewigen Gesetsbn der innemh 
menschlichen Vollkommenheit. Das Rechtleben jedes- ennet- 
nen Volkes bildet nur ein organisch untergeordnetes Games 
im Reehtleben .des Völkenrereines/ welches alle. Rech teaUer 
antergeordnelen Personen als Ein Recht in. Einem: geselligen 
Kunstwerke, in dem Einen Staate des ganien Völkenräreines 
'belebt Die gesellige Übung der Gottinnigkeit gewinnt in 
Völkerverein eine höhere Sphäre, . einen :höheren, wttvderol^ 
leren Charakter, eine reichere und schönere Individualität t &ott, 
Vernunft nnd Natur offenbaren sich grösser und herrli Afer in 
höheren Leben der vereinten Völker^ und werden jeden. einielnsn 
Volke, ja jedem einielnen Menschen zu klarerem Schanett^, so 
innigerer Liebe gegenwärtig; die vereinten Völker stellen^ sieh 
ihnen als Ein höhei'er Mensch dar, sio verleihen den Völker ra- 
-cfaere nnd schönere Gäben, dass diese ein reinerer Spiegel, eio 
vollständigeres Ebenbild des Alllebens in Gott werden.. 'Und 
so wie die vereinten Völker zur Anschauung umfassenderer nad 
-erhabnerer Schönheit in ihrer höheren Lebeosphäre gelangen, 
so vermögen sie auch nun, in geselliger Knnst ihreai Gaofr- 
leben und jedem Thioilleben desselben» .die Würde hüfaeser 
Schönheit einzubilden^ — Die Grund werke der Meoaciilnit, 
Wissenschaft und Knnst, and ihre harmonische Einheit, gehen 
als ..ein grösseres nnd reicheres Ganzes aus dem Leben des 
Völkervereines ümmer herrlicher hervor; das Gebiet der Er- 
fahrung und. der Umkreis des Kunstiebens^ erweitern r sieh, 
und in immer höheren und vielseitigeren Gegensätzen, leben 
die Keime immer höherer und reicherer Harmonien. Was 
jedes einzelne Volk wissenschaftlich erforscht und kunsirbich 
gebildet,' das vereint sich in Ein höheres. Ganzes, nach.des^ 
gern: Gesetze deir Plan der Forschung und des Kanatlebeas 
eines jeden vereinten ^Volkes entworfen wird; dessen Rpicb«- 
thuib.'sich über, jedes derselben ergiesut^' nnd ■ die £igeDthilai- 
lichkeit desselben zu höherer Allseitigkeit ergaUuEt/^ilindise 
wie jedes Volk sich selbst gegenwärtig wird «als fiqpenaland 
•steter Setbslbildangi ;so . entsteh teaä im IVOlkenesMin^ieiB 
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böbcres SelhitbevassUeiD , ein höheres geseUiges Streben« 
deoi. VälkerTerein, alt Ein höheres Wesen, mit bewusster 
KönsCv immer reiner^ lebenvoller und schöner auszubilden« 
kl dieiker höheren Selbstwerkthätigkeit lebt nun die Selbstwerk- 
IhätigKeit' jedes Einzelnen der vereinten Völker; in dieser bö« 
hereii Erxiebung und Ausbildung gewinnt die Erziehung jedes 
BDtergeordneteii Ganzen höhere Einheil, Matanigfaltigkeit und 
Hmrmonie^t «lächtigere Kraft und festere Haltung; .jede un- 
tergeordnete Person, bis herab zu jedem einzelnen Menschen, 
ist niil dem Völkenrereine unmittelbar als Zögling verbunden; 
der^Völkervereiin ist dessen höherer Lehrer, Erzieher, Aas- 
bildner, weleher wie. ein höherer Vater .nnd Vormund kunsU 
reMb darüber waltet, dass seine Völkier, seine Stämme, seine 
Faiiltlieiivereine, und seine Fainilien, ihre Individuen in der 
Mee der Meoschheit und dem iadividuellen Ideale des ganzen 
Vereines geinäsis, erziehen und bUden, nnd dass ihre Selbstr* 
werkihätigkeit dem höheren organischen. Ganzen .derselben im 
Völkervereia entspreche. 

Die i in einen Völkerverein veruriihlten Völker sind in 
Wabrbeü Eine Person, Ein Geist, Ein Gemütb, Eie Verstand 
mnI Wille, Ein höherer Leib, Ein höherer Mensch; sie soU 
len deher nicht nur alles einzelne Menschliche gemeinsam: 
baben, isondern auch zum vollen Bewusstseio. dieser höheren 
Persönlichkeit gelangen, und: wie Ein höherer ganzer, allge- 
sender Mensch leben; sie sollen sich dem Mensdilichen in 
ifanea , 'als Einem > organischen Ganzen, weihea, und alle ein- 
zelne Theile der menschlichen Bestimmung in dieisem Ganzen 
im rechten Mass nnd Verhältniss, harmonisch enter sich und 
mü dem Ganzen, immer herrlicher vollenden. Sie bilden Ein 
höheres Ganzleben im Geiste der Menschheit des Weltall, als 
Theil «nd Glied derselben, für alles Menschliche^ sie sind 
ein-höberer Menschheitbund. Im geselligen, höheren ond rei-' 
neren Ansehenn der Menschheit des Weltall, ond des inneren 
Lebeos Gottes, wird den vereinten Völkern das individuelle 
Ideal ibres Vereines klar, in ihm entwerfen sie gottinnig den 
grossee Piau ihres allgeseUigen Wirkens , ond verlheilen Per-* 
sonen und Kräfte und Gilter, wohlgemessen nach .Ort nnd 
Zeil » onter alle einzelne Theile und Verrichtungen ihres ver- 
eioien Lebens ; :sie benrtheilen und bilden jedes ootergeordf*» 
neÜer/Leben in der Idee ihres Ganzlebens, gemäss. ihrem hö^ 
hereoi geselligen Ideale. In diesem Ganzleben des Völkerver- 
eines 'Wird (das ideal desselben jedem Einzelnen seiner Völker, 
Stämme, Familienvereine, jeder einzelnen Familie, so wie 
jederao einzelnen Menschen, anschaulich und beilig, si6 alle 
oniassen-'es mit Liebe nnd mit Eifer, und entfallen in, mit 
nnddarch das Cranzleben des Völkervereins ihr . eigenthümli- 
dbeS'iLeben, iJHiiammtostimmdnd.4ri:Eiiie flreudenvoUe Hanna-« 
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oie. In ihrem ZasauHnenleben werdoii alle baiergeordaeleä 
Gegensälte entscbiedeBer aas^bildetV und die EigenChittitish«* 
keit «id SelbsläRdTgkeil; so wie: aUeb untei^i^ordaete Yfedk^ 
flelleben, wirdbesläligi, gestärkt and- voHeodel; AllefSalem 
geeärdnete gewiiml eine kökere-Spkäre ejgenlhüoilioheft LebMs 
nid . Wirkens^ die oolergeonlneten SpUären der. . gBieUtgen 
Togeeid, des Rechtes,. der: Innigkeit, der Schönbeii, der Wie«- 
sensohaft, der Knst and der Selbslbildnng Mea ibreelb^ 
stiludigee . Leben freier and harmonischer in den Gfinilebea 
. des Vötkerverefnes fdr alle diese ewigen Ideeii^ - ohn^ fiigen-t 
naU, ohae MeU und Eifersvehi^ in Liebe ani-^eligerBefrie-* 
dignng , : wie. in Biner bMierev Familie blöheii alle aatortfn^ 
oidsete Grandpersoaen iälnier •scböaeCiauf ; ihre Ftfenodscfeaft 
dnd freie GesMKgkeit, .imd ihre allseitige Lefaemem^lttiloQg 
werden ofli so inniger, erhabner und schöner ^ als de« VUli 
kertereia> : in Lebenfillle, äd Umfang nnd Scrbönheit jedel 
einsehui-:Violk;ttbevtrift ■ :■ ^-iv:i]i;.J . . 

Die Menschheit kann nnr in ÜbereisBliaiBiaag'i'niit .der 
Natur in inuiier h^Mren geselligen Gaaiea sich vereineil» und 
#o. ein Völkecverein entstehiMi Soll, da hat ancb die MHittr 
ih» vorbereitet* Daa ewige Wellgeseti , wonach ebed< so idie 
h^cfaslea Wettaphären in Gott, als jedes lebte Theilwesea, 
geboiian sindi das Gesetz;^ dasa iwei gleichförmig in JEiMSi 
böberea Enigegengesetste sich zu. Etneai harmonischen iDri4-i 
tflii,.^iai mit und dwrch jmies .Oöhere : vereinigen ,.-<*iiiiisa. Hieb 
auch aü: der.Bikdnng dea;fesfeen Landea wiederholen .^Ifwelübeft 
jadar dam bestimmte Hiibaoelskörper der auf ibmiierbfübeli-. 
den MeosdikMst darbietet. Ein Ganzes des Landes trennl päd 
entfernt sich, in zwei die Kugel gleichföraMg omfasscodAyähir! 
lieh nnd. doch allseitig entgegengesetzt gd)ildete üälfteD*» als 
Erdlheile der -ersten Ordnung; sie bieten der MensCbbeil dio 
höchsten entgegengeaetilen .Wohnorte, die höchsten äoha»* 
platze charaktervoll entgegenge&etzten Menschbettlebeos oar, 
und voaijedem dieser höchsten Theile des firdlandea erstreekt 
sich Ein Haoptiweig nach dem begegnendenHauptzweige des 
anderen.^ bin., ein drittes Land. von harmonischem Nataurchar 
rakter bildend, worin, auch die beiden höcbiieD sich, entge- 
gengesetzten' Ganzea deir Henschheik steh »■ Eiflem baurmpnir% 
sehen'. WosbseUeben als die. Eine Measchheit dseaea «gattMn» 
HtakmeUiÖrpen begegnen^ Biess Gesetz, der Dtoeitheakibg wia^ 
jiethelt sich dann in jedem der ersten Theile deä firdiandes, 
and bildet m. ihnen Erdlheile der zweiten. absteiglenidäii^ Ocd«^ 
nnngj* welcbö die Gestalt and alle Lebenverhältnisse ,daa: er- 
sten Theile Jn eigenthündiacher Beschränknng aacha:hm!en;^'elBf 
Irelcben sieb aach-- das- Leben der ganzen Menschheit das« 
Himmelkörpers in» :>ei7tt»gtea , teinen, aber eigaaibftnlicbenti 
Bildo- wredJBrboUi^ .' Auch diese iXheUo^dev .smatqat'.Ordnng^ 
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pir.dtniafilbüli'Geielze; jiBt biB:znr BUihag jedea .öiiizeliienr 
f9ß nnd.Tkales herab jeheä. wir die Natur dieflcn ewig 
riMn Urbilde folgen. 8a sehen wir das Gesell derOe-^ 
nlig und inneren Theilong der Menschheit schon io der 
■i aosgesprochea , und nach den. ZaUea Drei, Neon abd 
3ife, die in dieser Reihe Hegen , wesentlififa geordnet. ■ Aie 
AI der Völker ^ines Erdlheils Jst mithin nieht ^ilUälhr^ 
^^sondeffn .durch den Wellbau seihst bestimmt; die Anzahl 
die Verbindung der Stufen, auf welchen die.'einaelneo, 
■(»füimmelkörp^ .bewohnenden Menschen, in Familien, 
iKenvereine^ St&mme« Völker .onU Väkervereino sich in 
Ibascliheit Einer Erde versammehi, sind doreh die Stofen 
jibMdet., »äcb welchen !die- Natur diesen Grimdperaonen 
Utotff beFeitet — Und eo; wie die Natur .i» Allem Ein- 
nib^lii^Bigfahigkeit «nd JianBsonie, ewige GcleichförnMgr* 
muH Lebenfälle und EigenebüiDliobkeit veveint; so- bieten 
fSitaselUifper in ihremK&sten« Lamyto^'naöh jener alUge-i^ 
lea^Dreitbeihing^- den höchsten: 'IU«chifaua"d€ir -AestallndA 
Hma ähi^en Tbeilenv dar, so^i dass ein sölchMiBeo ihLWeltatt 
eniipftly und jeder, in etg^nthümltehem Leben. und 8chö»^ 
ifWabanden ist. Aach das- Gei&tefpeich ^blgt^- in seinem 
itJWSgen Bilden: den. gleichen <sese(z4n. alles 'LabenSy.jand 
trüllig JUinliche Eintheilungi-des Geisterreicbes eot^richt 
iiälorabtheilongea <der orgamschen Galtong». . -Daher ist 
iftdie/Anahl der Völker, welche. isioh. in toinen Völker* 
iniiterbwde», auf keinem HimoMlkörp^ und. anf kemem, 
■I Xhiaileiwilikührlioh; .sondern» Vernnnft ;«ii< NaAnr er* 
^en in, mit und darch Gott , nfteh allgemeinen,: sich ewig 
^e» Gesetzen, noch 'hierin anendlichen Heiehthdm. indivi- 
Im»' Gieltialtong.; . 

Cvssen wir die Menschheit des Weltall als ; Ein etoigest 
■A, «b Sin z^tewiges Leben ins Auge, so ist ihre owige 
räit ihr selbst als dem Eiaea Individmim . seiner Art töU 
liioh; die Allmenschheit ist ihre aigAe , ganze Idee. Doch, 
»VgieJch in sich selbst , entfaltet sie tn dem kreiseitden 
ife ihrer unendlich .vielen etnatlnes: Menschen, sieh selbst, 
qigüDgtr sich ewig in sipbselb&L^' vereint. diQ.Eintelnen- 
ihior böhere Gänse, «ni. nimmt sie; in: sieh oeHial zarübk« 
fio der Entaehie aos-sheoir innigen Lsbeanereine des- Man-r 
nid. des Weibes bertorgeht, so wird Jedes höhere :g^fi«in^ 
GiMiae, «hgieioh durch die Vereinigong Einielner acrfstei- 
^ gebildet, demioch in höheren, fidnzen:, nnd m ihrem 
lianlUbeis^. gehalten und vollendete Aach Familien» Stämme, 
■Mremiae,. Völker, Völkerveteia«^ firdiihesttölker, Meeaeh- 
in*ein8citner Himmelkörper werckn geboren, eramgei^ wach- 
Utthen; tetfeiiy — : sterben^, wäb ^einaelaio McMScben; mwl 
rnntergeördbeter Verein^ kein lefttoelnerMevscb kaaibJiicb 
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seioer höchsten VoUenduBj^ auf einer Erde eher erfkrenen, rie 
bis eof ihr die Menschheit ab Ein organisches Games gebo-* 
Pen ist ond sich harmonisch und goUinnig, im LebeBCT«reine 
mit höheren Gänsen des Welilebens in Grott,- ausgebildet hat; 
bis dahin gedeiht, das antergieordnete Leben nnr in. imdier 
untergeordneterer, regerer Weltbeschränkung, welche. .4er 
ganieo Wellbeschränkong , wovon die auflebende MeoAeUieil 
eines Himmelkörpers umschlossen wird, nach allen. Seiten 
lUulich ist • 

. Bevor die Menschheit eineSrde gleichfönrng ,. harmoBisch 
md charaktervoll mit ihren Individuen erflilU^ ao lange sich 
noch nene Wohnorte werdenden Völkervereinen, Völkern^ 
Stämmen, Familienvereinen und Familien darbieten; .aiftlang« 
werden neue Völker aus Völkern und Stämmen, erzeugt^ .und 
in das Leben der Mitlebendcn .aufgenommen; so lange, vaüet 
Mber' einielne Völker und ErdtheBvölker das schreckenvells 
Verbängniasf, im Kampfe' deä Lbbens als Kinder mad' in der 
BlütUe des Alters • za «nterliegen; so lange; stellt. 'jdiesasSrde 
4as widrige SchaoiBpiel : des Völkerstreites nnd. Völkennordes, 
und alle Stufen* der tfaeilweisen. Leben Vereinigung dar9i«a*fia^ 
den sich -ailf Jbr Völker, welche sich zuerst rfreigeiseUig-ia 
berlUiren beginnen, Völker welche schon in Frenndachnft "vei^ 
eint sind, Völker- welche schpn einzelne Vermählungen das 
ganzen Lebens bilden ; — bis alle Missverständnisse gehe Imh, 
bis alle Kämpfe befriedigt sind, bis Ein Band der- Liebe. nai 
des Lebens alle Völker ckr Erde omschlingt, und sie ^ Alle wie 
Einer in voller- Harmonie und Schönheit zum Preise Ootlei lebto. 
Hier nun» wo wir die Menschheit einer ganzen Brde.ia 
ihrer Reife betrachten , setzen : wir voraus ,. dass. die game 
Erde von den Menschen gleichförmig und. verhältflussmässig 
beArohnt werde, und dass die höheren Grnndpersonea .gemäss 
der Natoranlage ihrer Wohnplätze sich ausgebildet . haben. 
Auch die Anzahl der ineinander slufenweis enthaltenen Grund*- 
personen der Menschheit auf einer Erde ist nicht . i«fiUig, 
sondern wie wir zuvor sahen in Natur und. Vernunft ^ocbe* 
reiteti Nehmen wir nun unsere ErdC', welche, ala ein Cvlied 
des ewigen Naturganzen , die allgemeinen Weltgesetze gleich- 
falls in der Bildung ihres zum Theil noch, werdenden . iiaaten 
Lande» ausdrückt, zum Beispiele, nicht zum Beweise; aö .fin- 
den wir, dass die Natur auf unsrer Erde eine zehnfache: Ab- 
stuAmg der Grundpersonen gewollt bat, welche wir -hiev zum 
Theil schon erkannt haben, zum Theil noch .betrechten bel- 
len. Weisen wir auf unserem Erdlande dem lEinzelnee / den 
Familien, den Familienvereinen, den Stämmen^ den SUumn- 
vereinen, und den. Völkern ihr entsprechendes Gebiet an« lo 
kommt jedem Völkervereine ein Gebiet zu., - welchei = mii den 
-Crebielea seiner Nebehvölkervereine einen JErdtbeil.. der 
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ten Theilang ausmaebt, wie Europa, Asien, Afrika, Nord*- 
amerika, Westindien, Südamerika, and die noch nicht so 
deallieh von der Natar aosgesprocbnen drei Theile der Süd- 
itoaeiwelt aind. Wir haben mithin nooh drei höhere Grand- 
personen la beiraobtea, die Mensohbeit eines Erdtbeiles der 
iweiten Theilang, die Menschheit eines Erdtbeiles der ersten 
Tbeilang, nnd die Henschbeit der Erde. 



Freie Geselligkeit und Freundschaft der Völ- 
lileirYereine und ihre Vereinigung in die Menscfi- 

rheit der Erdtheile der sweiten TheiluBg. 

■ . • . . . _ 

So wie die GrundgesellscbaAen an Ansabl der einzelnen 
Menschen and an Grösse ihres WohnplaUes sich erweitem, 
so gewinnt ihr Leben yoa allen Seilen an Umfassong, Gleich- 
förmigkeitv Beiehlhum and Schönheit. Die Yolikommenheit 
des Ld«Ds wächst nicht nar in demselben Verhältnisse als 
die Ansabl der Menschen and die Grösse des Wohnplaties, 
sondern in einem weit grösseren and ganz von den erwähn- 
ten Verhältnissen verschiedenen. Denn die Natiir entfAltet auf 
weiterem Gebiete nicht nar mehrere, sondern auch mehrar-T 
lige Kräfte and Werke ; and aoter den mehreren Einzelnen 
findet aieh ein grösserer Reichtham der geistigeo and leibli- 
•faen.£igenlhümlichk'eit, welche nach geselligem Blane verbun*' 
den, nnd; unter alle Zweige der menschlichen Bestimmung 
Terlheilt , Mehreres , Vollständigeres und Schöneres leisten, 
als ihre blosse Anzahl andeutet. Mit jeder Erweiternng des 
Lebenkreises treten, auch die Grandgegensätze des geistigen 
and de» leiblicben Lebens noch entschiedener, in noch grö^* 
sseren,. sprechenderen Zügen hervor. Der Wohnplatz jedes 
Völkervereines umfasst schon einen bedeutenden Theil der 
Kingeikränime; es findet mithin zwischen mehreren ein schon 
bedeutender Gegensatz der Wärme aod Kälte, des Wechsels 
dar Jahrzeiten, der Lage gegen die Erdmeere, mithin aach 
der. ganzen organischen Schöpfung statt; und sie sind daher 
am io mAt aufgefordert, sich in einem solchen höheren ge- 
selligen Ganzen zu vereinen , welches ein näcb'sthöheres selb- 
ständiges Ganzes des festen Landes erfüllt; und wir nehmen 
an , diess höhere Gebiet sei ein nächster Theil eines Haapt- 
theilea des Erdbodens, mithin einer von den neun ergänzen- 
den Tbeilen desselben, welche durch neue Theilung der er- 
sten Erdtheile .gebildet werden. Ein jeder dieser Theile der 
sweiten Theilung ist vom grossen, in sich zusammenhangen- 
den Erdmeecumfluthet und umfängt ein Binnenmeer des er- 
aten Ranges,, und Ein Hauptfaöhenzug bestimmt in seinen 

K r a ■ « e's Urbild d. Menschheit. 1 
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neiiförmigeii untergeordneten Veraatangen aeine pntergeord* 
neten Theile, und die Gestalt seiner Küsten; die Hauptricb- 
tung seines Haupthöbeazages in Besiehung auf die Wellge-* 
genden bestimmt grossenlbeila sein pbjsiscbes Klima; nnd 
wenn dmxh gebirgige Höhen die Völkervereine, Völker, Stamm-i 
vereine und Stämme mehr gesondert und Ton einander ea^. 
fernt gehalten werden^ ao werden sie alle durch da« ideq 
ganzen Erdtheil umfluthende Erdmeer, durch das angrenzende 
Hauptbinnenmeer , und durch die untergeordneten Binnenmeere, 
jBO:Wfe durch die aderähnlichen Labyrtdtbe der Fliisse^.ppiCT 
sich , und mit höheren Ganzen d^r Menschheit, verbunden« 
Doch, fn der ausgebildeten ifenschheit, welche die KntM 
die I^oft zu beschiffen eben st> yollendet hat, als die auf den 
Meeren zu segeln, hören auch die Höhen und Gebirge auf, 
so schwer zu besiegend« YiSIkergrenzen zu sein.: 
> ■ BenaehbaHe Völkervereine, welche durch Natur und 'Ver- 
nunft berufen sind, einen noch höheren Verein zu scblieaaen, 
knüpfen «nfer sich die Bande der freien Geaelligkeit and der 
Freundschaft^ und vermählen endlich ihr ganzes Laben in 
Eine selbständige höhere Person , in Einen höheren Menachen« 
In der werdenden, die Erde nach und nach gleichförmig be*- 
völkemden, Menschheit geht einer höheren Lebenventitthiluaf 
mehrerer Völkervereine Streit um Selbständigkeit voraas; 
dieser Streit wechselt dann mit freigeselligen Verhältnisaea 
ab^ hierauf bilden sich freundschaftliche, und erst dann, waaa 
'aller Streit in seinen ionern Quellen versiegt -ist, vereinigsa 
sie aich in ihren ganzen Leben in Eine hölierei Person , und 
hierin gewinnt auch ihre freie Geselligkeit und Freundachaft 
die höchste Vollendung. 

Alles nun, was von dem Völkervereine, so wie von je«- 
dem untergeordneten Vereine als selbständiger and dls geset« 
liger Person gilt, das bewährt sich auch bei der Menschheit 
eines untergeordneten Erdtheiles. Die in ihr sich dapcfadria* 
genden Völkervereine haben alles Menschliche gemeinsam; sie 
leben wie Ein gesunder, harmonisch gebildeter Mensch. Den 
ganzen Erdtheil; welchen sie bewohnen, erkennen und be- 
bauen sie als ein selbständiges, der ganzen Erde vrohlvar- 
bundnes^ Ganzes; er ist ihr gemeinsames Grundeif^enthun, 
welches nach Natur- und Vemunftgesetzen , gerecht und zoai 
allgemeinen Besten qnter die einzelnen Völkervereine ver- 
theilt ist. Eine Landschaft aber wird davon als bteibendas 
Gemeingut ausgesondert und dem Ganzlebeu des Erdtheilvol- 
kes gewidmet. Wie sich diese Erdtheilmenschheit zun Völ<^ 
kervereine, so verhält sich das Heiligthum seines Ganzlebem 
zum HeHigthume jedes Völkervereines; -es soll die Kraftmitts 
des Erdtheila einnehmen, mithin in der Mitte des mittelsten 
Völkervereines gelegen sein, und in ihm soll sich daa gaue 
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gfesellige Leben des Erdtheiles, aU Ganzleben frei gestallen; 
denn ihr geselliges Leben ist iwar überall aaf ihrem gansen 
Gebiete gegenwärtig» aber jenes Heiiiglhaoi ist die Mitte, von 
wo ea ausjgehtt wo es als Ganses sieh bildet, und wo alle 
die Menschen leben, denen die Anordonng, Regierong;, nad 
die höchsten VerrichUiogen des geselligen Lebens der ganzen 
Erdtheilnenschheit vertraut sind. Auch in Ansehung der Spra- 
chen haben nicht nur alle Völkervereine desselben Erdtheiles 
einen ihnlichen Charakter, sondern sie durchdringen sich 
eneh m einem höheren Ganxen, welches alles Gute und Schöne 
der einselnen Sprachen gesellig nad harmonisch vereinigt 
JDw werkthätige Fleiss für Tugend , für Recht , für Innigkeit 
und;. Schönheit gewinnt im Leben einer }eden Erdtheilmensch- 
heit eine höhere Sphäre; sie lebt wie nach Einem sittlichen 
Willen», frei und schön, nach Einem geselligen Lebenpiane; 
sie bestimmt ihr Leben nach der ewigen Weltidee des Rech- 
tea eis Sin organisches Ganzes , worin dßs Recht jedes VöU 
kervef eines, jedes Volkes, jeder untergeordneten Grondge- 
sellscheltf so wie das Recht jedes einzelnen Blenschen als 
ein antergeordueter , selbständiger aber dem Ganzen wohl- 
vnrbttndner Tbeil bestimmt, gebildet und erhallen wird; in 
Einer geselligen Innigkeit bildet sie sich zu höherem allseiti- 
gen Lebenvereine mit Vernunft, Natur und Gott; und in Einer 
Liebe und Sorgfalt gestaltet sie ihr genzes Leben nach der 
ewigen Idee der Schönheit. Wissenschaft und Kunst und ihre 
Harmonie gehen als ein höheres charaktervolleres, reicheres 
nud soböneres Games ans dem geselligen Fleisse der Mensch- 
heit eines ganzen Erdtheiles hervor; der Einzelne weiss und 
Schaft in Kraft und im Geiste der ganzen Erdtheilmenschheit, 
nod diese eignet sich dankbar Alles an, was der Einzelne, 
wa^s untergeordnete Geseilsohaften Wahres, Gutes und Schö- 
nes zqr Verherrlichung des Ganzen darbringen. Die ganze 
Erdtheilmenschheit übt an sich selbst und an jedem ihrer 
organischen Tbeile, bis herab zum einzelnen Menschen, Er- 
ziehang und Ausbildung, nach Einem geselligen Plane, und 
nimmt auch die erziehenden und ausbildenden Einflüsse aller 
untergeordneten Gesellschaften und jedes Einzelneu in sich 
selbst zurück. So wie endlich jeder einzelne Mensch und je- 
der Verein zuförderst sich sein selbst als eines ganzen unge- 
theiltea Wesens bewusst werden, seine ganze Bestimmung 
erkennen, und als ein ganzes und harmonisches Wesen im 
Geiste der Menschheit leben soll, so beruht auch der Verein 
der Völker in die Menschheit eines untergeordneten Erdthei-* 
les darauf, dass sie als Ein höherer allgesunder Mensch zu- 
sammen leben. Die Menschheit eines jeden Erdtheiles der 
zweiten Theilnng soll mithin das Wesen und die Bestimmung 
der ganzen Menschheit erkennen, und in derselben ihren ei- 
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■ genthttmlioheii Bernf, ihr eigenlbünnliches Ideal anschaaen; sie 
*9olk alle ihre Personen und Kräfte gleiohfbnnig in alle Zweige 
•der menschlichen Bestimmang vertheilen, und darüber wa«he0, 
das8'«tch ihr ganies Leben als Ein organisches Games enlr- 
'falte-;'- jede untergeordnete Gesellschaft, ja jeder einzeiiie 
Wenseh'iioU im Geiste dieses höheren' Ganzen leben ,' rieb 
nadi YerbHltniss seines individoellen Berufes aliseitige^i An<^ 
schaunng des Erdtheiles nnd des ganzen Lebens der änf ihn 
-vereinten Völker erwarben*; nnd indem das Game aUen Mie- 
nen Theilen y nnd alle Theile sich untereinander and dem 
Ganzen lebendig gegenwärtig werden , bittht das Ganie «ad 
in ihm jeder s^ner Theile immer herrlicher und schöner auf. 
In diesem höheren Leben ist die Selbständigkeit jeder -onleiu- 
geordneten Person, und jede untergeordnete Lebenhatmonie 
:nicht anfgehobenj kein Innerer Gegensatz ist vernichtet ;'sen^ 
dem altes Untergeordnete wird in seine eigenthttmlicbe -SpiiiäM 
eingesetzt, bestätigt, gesichert-, und alle seine Harmoniea mit 
allev Nebentheilen im Ganzen werden gebiMet, nnd mit glei- 
clier Sorgfalt geptL^gi. Je grösser , erhabner nnd scböfttr- dsi 
Ganze ist, woriii alle untergeordnete Personen leben-; desto- 
mehr können' sie sibh der Ausbildung ihrer eigensten Talente 
weihen, ohne Gefahr dadurch einseitig zu werden and in er- 
kranken, nnd irgend etwas Menschliches zu verlieren; denn 
jede andere einzelne YortrefQichkeTt bietet sich ihnen gleick 
hoch gebildet im Ganzlebeii der vermählten Yölkervereine 
dar, worin alle einzelnen Personen und Kräfte unter 'killet 
Menschliche symmetriscb vertheilt sind , nnd alles Binieln^ in 
Ein charaktervolles, individuelles Leben zusammen* 'stimmt, 
welches alle in ihm vereinte Kräfte nnd Gesellsohaften, all 
Einzelne , weit tibersteigt. Eine gleichförmigere und eben da- 
durch charaktervollere Bildung verbreitet sich daroh alle 
Theile dieses grossen Lebenganzen bis zum einzelnen Men* 
sehen herab; denn je vollständiger dem Menschen das ganze 
Menschheitleben dargestellt wird^ jemehr er von ansäen dss 
empfangen kann, was er nicht selbst zu erzeugen vermag, 
desto reicher und gesunder gedeiht sein eignes charaktervol- 
les Leben, ein desto reineres und vollständigeres Ebenbild 
der ganzen Menschheit wird er. Auch alle freigeselligen Ver- 
hältnisse nnd die Freundschaft gewinnen in diesem' höheren 
Lebenganzen an Innigkeit , und gewähren höhere Wonne; denn 
nicht nur die zur Menschheit eines Erdtheiles vereinten Yöl- 
kervereine umfassen sich mit erhabner Liebe der Frenüdäcbaft 
nnd der freien Geselligkeit, sondern von dem Ganzen aas er- 
giesst sich Leben nnd Freude über die Geselli^eit atler in 
ihm lebenden Yölker, Stämme, Familien und einzelnen Men- 
schen; schon die erhöhte Hervorbringung nnd die allgerechte 
Yertheildng aller Itatnrgtlter erhöht die Frenden, noch mehr 
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aber innerlieh die h(>here Einheit de« ganzen Lebens , worin 
flie wie Ein Hen und Eine Seele sind« 



Ereie Geselligkeit und Freundschaft der Af ensch- 
hekeii auf Erdtheilen der isweiten Tbeilung^, 
utid Verein derselben in Menschheiten auf 
Erdtheilen der ersten Tbeilung , oder auf den 

Haupterdtheilen . 

; •■ Jeder Erdtheil der zweiten Thtilung ist ein in sich ab- 
gescblossnes , selbständiges Ganzes, und die ihn bewohnende 
Menschheit ist Ein umfassendes allseitig gebildetes Leben; 
dennoch bilden sich auch in ihnen jene Grundgegensätze, 
welche der Natur und der Vernunft Rigenthümlichkoit, Che- 
raktermUe und Liebenswürdigkeit verleiben, aufs neue, in 
höherem Masse und entschiedener aus, und sie werden da- 
durch h(iheren Wechsellebens empfäoglieh und bedürftig.' Die 
Natur verleiht jedem Erdtheile der zweiten Theilung einen 
eignen, in seiner Art einzigen Charakter, und zwar diess, ver* 
möge der Kugelgestalt und der schiefen Neigung der Erdachse 
gegen die Ebene ihrer Bahn um die Sonne, so vollständig, 
das« in dem Gemälde aller möglichen Gegensätze und harmo- 
nischen Zwischenglieder der Klimaten , . der Gestalt und Lage 
der Länder gegen die Pole, gegen den Erdgleicher und gegen 
die Atmosphäre und das Erdmeer, kein einziges Glied, kein 
jSinziger Zug vermisst wird. Unsere Erde mag uns hier in 
diesen allgemeinen Grundzügen zum Muster der Bildung des 
Ceirfle« Landes dienen; unbeschadet der unendlichen Mannigfal^ 
tigkeit der Gestaltung, welche, sich auf allen anderen iHim^ 
riMlkörpern entfaltet. Wir sehen auf unserer Erde: je..; drdi 
TKeHe^des festen Landes auf ähnliche Weise* sich j in- : drei 
BrdHbeilen der ersten Theilung vereinigen, w'eldoce Ein auf der 
gftnien JKiigel ebenmäsSig und sinnvoll' angelegteft Ganiies des 
lasten. Laüdes, in gleichförmigem Gegensatze, gegen, das fird-^ 
netir nnd iilel Atmosphäre, bilden. Jedet dieser -drei; Had{it<*r 
erdtheile ist durch. Einen Hanpthöheniteg beäinfmt. Zwei 
Haapthöhenzüge,! welche in schiefem 'Bogengänge; von BoLib 
£ol gehen, in der Nähe des Erdgleichers abdrihreabere «od 
ütalere Bälfte verbinden und dem Meerd freieren Eingang ge*- 
«tatten, bilden, die' zwei sich entgegengeseUten Haupttheile. des 
bdlandea. ' Diese baiden grossen Bogengänge der. Landhöheh 
«tnd um den Nordpol vereinigt, entfernte sich.:voii da von 
-eiiiaiider^ kehren ihre Höhlungen, ihre swri entsprechenden 
«lach derselben Seite bin hohlen Hanptbogen , gegeneinander, 
4md^ entfalten, ih eiitstMrechender Verzweigung der. Höhjen iok 
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nerhalb der Hoblong- ihre» Bogenganges > jeder swei fiHlfteii^ 
wie iwei grosse Blätter, Von äholieber Bildmg mit flbnlfajh 
sich gegenüberstehenden Küsten, und bilden so ein kleineres 
Erdmeer zwischen ihnen, da , wo sie sieb nahen und dia eqU 
gprecbenden timge gegen* einander kehren,, trnd ein gMifi^ 
rjes Mt* der andttn; Seite der Kogel, trt^ sie, nin eimoder 
i|bgewandi» sich die erhabnen JSeMiBn d^r Bogen flS^e jlvcer 
Haüpthöhen einander zokeb^eni uiid sich von eiivQndpr ' aio 
nicmlen entfernend ^{ii jeder' in sieh abgesöhlosseii ei'^hfAibn» 
Dadurch, dass sie ,den Nin^pplrden ihre Haopthöbenzüge 
gleichsam überflügeln und amphitheatralisch umgeben, inner- 
halb jeiiesf*£rdttieör(Bs befassen, worin sieh ihrn gegMeinknder 
gekehrten daoptabdacbnnffen^asannnen neigen^ erwcnsett »ieh 
beide als Bin Ganzes; dadurch fliltt die Stelle der erttea 
Theilong einest jeden- von ihnen in üwef fiälften, über ^de« 
Erdgieicher herauf nnch Norden, dadurch wird die nördliche 
Halbkugel reicher an Land, als die südliche, and die atfd- 
liehe ) wo die Landspitzen dieser beiden Haupterdtbetl« -fmt 
nur den vierten Theil der Kngelrnndnng von einandeir ^otfemt 
sich ins ofne Meer erstrecken, ein freies Gebiet der GewUsser. 
Die beiden Theile eines jeden dieser beiden flieiopUheile der 
Erde , schicken innerhalb der hohlen Seiten ihrer Baoptbdhfen 
zwei antergeordnete Höhenzüge gegen einander ävs , welebe, 
sich begegnend 9 ihren dritten die beiden ersteren vereiniffen» 
den Theil bilden; der Natarcharakter desselben ist äussern 
Natnrcharakter der beiden ersteren harmonisch gemischt ^ seine 
Gestalt ist Zusammengesetzter, ond er verkettet das Lebender 
beiden ersteren, die sich wesentlich entgegen gesetzt gind^ 
vorzüglich durch das zweigetheilte Binnenmeer, welcbee^tli 
die Mitte des Lebens das ganzen Haupterdtheties v6»-'dea 
Küsten jedes seiner drei Haupttheile umringt ist ■ Solist jede^ 
Ati: uDsprünglichen Haupttheile des festen Landes ein in üch 
vollenctetet dreigliediges Ganzes. Doch bilden-kie gegetiein- 
*anddr>einen'in allen Natnrbestimmungen eiitschredene»i6d|ta- 
salz;/^der Eind Jat reicher an Land, die Hauptricfaiwag^'aeiBef 
fiähe Biehr von Ost naeb West, schmäler von- NoiVd^'naeh 
Sttd>^ länger von Ost bach West, ämier ^an Wässer^ Mer 
iinil. ausgebildeter ; der . ändere dagegen hat die BaopMeUtiiaf 
seiner Höh& mebfi von Norden nach Süden, iM sokmÜM xwi* 
Behen Osten und Westen/ tinger zwischen Norden und aaded, 
ärmer an Land y reicher an Wasser^ jübge^iiind'iiMbrMHcht 
in allen nqtnrgeoräneten Gliedern aosgebiMei^ lediet' >oa Bei- 
den ist eigenthümlicb in* den vororganisöbeniBildonganj: se 
nrie im Pflansenrekb und Tbierreicb; beijde roitbüi vn Ter- 
eiii%;iiikg. ihres entgegengesetzten Lebens/ zum Aüstauseb- ibrä 
Katorerzengnisse- von der Natur b'estiminft, und durch die Lage 
ihirer ThidSe* iin4 Kttsten. dazu eroHmtert,: beide jsind'ii^io'isttb«- 
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ftändiger Scliaapiatx cbarakterYollen Henschheitldieos, wel- 
ches, sich wie Hfinnliches und Weibliches entgegengesetit, 
berafen ist, sich in Ein ganzes Henschhei lieben auf Erden in 
▼ermfthlen, alle Menschen in Einen Menschen in versanmelo, 
und wie in der hdcbsfen Ehe die höchste Familie aof Erden 
TU bilden. Anch zn diesem höchsten LebenvereSne nnd die 
Menschen durch die Natur berufen , welche ihnen einen drit- 
ten, d^n beiden entgegengesetzten Hauptlheiien des festen 
Landes gleich nahen WohnplaU in dem dritten Haupttbeile 
des Erdlandes zubereitet hat« Denn gerade an den Seiten, 
wo sich die beiden ersten Haupttbeile von einander am mei- 
sten entfernen, und, indem sie sich die erhabne Seite der 
Haoptrichtunglinie ihres Höhenzuges zukehren, am meisten Ton 
einander abgewandt sind ^ sendet jeder yon ihnen einen un« 
tergeordneten Höhenzug zwischen Osten und Westen nach 
dem andern hin, welche beide ihre hohle Seite gegen einan- 
der und aufwärts nach Norden wenden , und ihr Land in dem 
harmonisch schönen tropischen Erdstriche diesseit und jen- 
seit des Erdgleichers, das meiste zwar in dem südlichen, 
entfalten. Indem sie so das Gleichgewicht des festen Landes 
and des Gewässers auf der südlichen Halbkugel herstellen, 
ist ihr Land Ton den beiden entgegengesetzten Haupterdthei- 
len von zweien Seiten zngängig; einmal von dem kleineren 
Erdmeer aus, welches als das grösste Binnenmeer der Erde 
ihre sich zugekehrten und wechselseits sich eröfnenden Seiten 
verbindet, um ihre südlichen Land -Enden herum; sodann 
aber unmittelbar von allen den Küsten beider ans, welche 
durch weites Meer getrennt in diesem dritten Haupttbeile ihre 
Lebenvereinigung finden. Überwiegt nun in dem einen Haupt- 
erdtheile der Kreislauf der Gewässer, in dem andern dagegen 
das feste Land, so stellt sich auf diesem drilted bMdes in 
▼ollem Gleichgewichte dar; selbst' in der Pflanzen- undThier^ 
welt^ iumal in den diesem Haupttbeile eigenthümlibheii^ schon 
§ereiften; Bildungen, zeigt sich die harmonische Vereinigung 
aller . Gegensätze des Lebens.— Dieser dritte harinonisdhe 
Eirdtheil ist bestimmt, das ganze Leben der Natur* und* deir 
liedädiheit in voller , allstimmiger , gleichförmiger Harmonie 
^off einer paradisischen Inselwelt einst in sich zn fassein. Der 
ebere. Theil des grossen Erdmeer^s ist rundnü mit den weit 
abgewandten Küsten der beiden ersten Haupttfaeilb Qnfd..dem 
•dhönen . Gürtel des dritten Erdtheiles umgebetir, und wird 
^list Uledrei BEaupterdtheile zu Einer seligen Lebenhärinonie 
verbinden. J>iess grösste Erdmeer ist der einzig ri^hüfe Stand- 
ort, von wo aus das Leben der Erde und der Menischbbit als 
Bin- organisches Ganzes^ erscheint; — von ihm. aiis erbUcl^eik 
wir die alte Erde, Asien, Afrika und Europa -gegen Abend^ 
Ainerika gegen Morgen; und Australien gegen Mittag^- und 
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sehen das feiste Land der Erde aäa eioem AbeDdlanda, tiaem 
Morgenlande und einem Mittaglande bestehen. —. Ist auf äus- 
serer Erde, der zweite Haopterdtheil , welcher mehr voa Nor- 
den . gen Süden sich erstreckend das Übergewicht des Wassers 
über das.Land ausdrückt, sichtbar der jüngere,, und. noch 
nicht in atten seinen Gliedern Yollkonunen ausgebildet j so 
ist um so mehr dieser dritte .noch.ini Bilden seines ganien 
Lebens begriflTbn , welches sich nur erst in seinen Haoptioael- 
Ipruppen. freudig entfaltet hat Die Natur folgt bierin'dem 
ewigen Weltgeseüi alles Lebens, dass in Einem aich zuerst 
zwei Glieder des gleichförmigen Gegensatzes: nach, einander 
entfalten, und sich sodann iin Wachathume ihres Lebern zu 
Einem Dritten vereinigen, und dantt erst die!. Harmonie des 
ganzen lebenden Wesens vollenden. So stellt die Erde : in 
ihren drei Btonpttheilen zugleich auch alle Aller ihres Lebens 
dar; in dem Einen die Jugend, im andern die Kindheit,: iihi 
dritten die Frühzeit des Lebens, und im Ganzen. die: hegfa* 
nende Jugend eines Erdenlebens. Das Leben der Natur, entr? 
faltet sich in geselzmässiger Abstufung: erst wird das Yordr- 
ganische ausgebildet ; nachdem dessen erhabne Gegensätze und 
ihre streitenden Urkräfte besänftigt sind, erhebt sieh :aa 
Grunde des Meeres und auf dem meergebomen Lande .'das 
stille , heitre Pflanzenleben im harmonischen Spiele der. Far* 
ben; dann regt sich das freie Leben der Thierwelt, ond'ingt 
zum Farbenschmucke der Pflanzen die Allbewegung der Glie- 
der, und das Leben empfindungvoUer Töne; und der Mensch, 
das innerste Heiligthum der Welt, das vollständigste Ebenbild 
Gottes,, der Natur und der Vernbnftj betritt zuletzt des- Le* 
bens Schauplatz, als ein Freund und Liebling' Gottes, als eia 
Freund und ^Meister alles Lebendigen. Wird einst 'das Leben 
der Erde den Bau des festen Landes vollführt, die Ansbil^* 
düng der Pflanzen- und Thierwelt hailnoniaoh und- gleiriiffiT"» 
mig volleddiat. haben,, dann werden auch die Menschen iin 
yolle'n::Be#usstsa]m ihres Wesens und ihrer Beitimmuogy.iMBi 
reiner Liebä in Eine gottinnige. Menschb^t versammelt, idjis 
Werk der V^eriiunft und d^r Natur auf Erden krödea und;.vMt4 
enden, und. in .sdliger Harmonie init Gotteis .höheren EurfliU^ 
seil, ein nicht goldnes, sondern wahrhaft snenscUiehat^iBid 
göttlidite Zeitalter beginnen,, und so. lange. seKg leben, \ ale 
daif Alter dieser Erdgestaltung nach Natur und -Vek'nanfigflU 
setzen' währet; und. diess ihrreifes^ erwachlseaQS lAlter^, w<nHb 
tiei sich' des harmöhischeii , freien Spieles alleri ihrer' .Krftfte^ 
als Ein mitiGotl,' Yembnft und Natur innig vensinter Mebich/ 
erfrenti^ wird länger dauern , als die Zeit ihrer. Kindhmt utiA 
Jugend.: ' Dann: wird die Kraftmitte ihres Lebetis^ der.'drittd 
harmonische Erdtheil sejo, und das Leben: der 'beiden, ent« 
(fasei^gesefzten Erdtheile wird in voller Blüthe stehen;: die. 
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oberd Hälfte des grösseren Erdroeere^f verbindet dann di« 
drei Haupltheile des Erdiandes zu allseiliger barmopiscber 
Weobselvirkung. 

Da wir die Menscbbeit der Erde bier in ibrer vollende* 
len Ausbildung belräcbten, so setzen wir voraus, dass ibr.9 
drei Hauptländer scbon gleicbförmig bevülkerL, und von .ei-r 
gentbümlicbeni. Menscbheitleben erföJlt . sind, und . beschreiben 
dad sich auf ihnen entfaltende selbständige und gesellige :Le* 
bes.. Wie von dem abendlichen Haupterdlande aus, in steteü 
Fortschritte der Bildung, alle Haupterdlande bevölkert werden, 
wie die von der Lebenmitte des ersteren sich nach alleo 
Weltgegenden kreisförmig verbreitenden Henschenstätnme sich 
znersi in dem morgenlicben Haupterdlande in entgegengesetzt- 
ter Richtung begegnen, und wie, wenn das Menscbheitleben 
auf letzlerem verhältnissmässig gereift ist, sich die Menschheir 
len des abendlichen und morgenlichen Haupterdlandes har- 
monisch in die Menschheit des mittaglichen Erdlandes verei- 
nen , wie endlich diese Enlwickelung der Menschheit an Anzahl« 
Vertheilung und Lebenfülle mit der fortwährenden Ausbildung 
des ganzen Erdlandes durch die Natur, gleichförmig und in 
eoLsprechenden Perioden fortschreitet , so dass die Vollendung 
des Menschengeschlechts mit der Vollendung seines Wohnorts 
zugidch eintritt: alles Diess ist ein würdiger Gegensalz wis-* 
senschafUicher Betrachtung , es ist die Aufgabe der Geschieht«^ 
Wissenschaft der Menschheit einer Erde. 

Wir haben uns bis zur Anschauung der Menschheit eines 
Hanpterdtheiles oder eines Hauptlandes der Erde erhoben, 
und die allgemeinen Weltgeselze, so wie der Anblick unserer 
Erde als eines lebendigen Beispieles , haben uns gelehrt, dassi 
der Natoranlage des festen Landes zu Folge, ..die Menschheit 
der Erde bestimmt ist , aus drei höchsten TheHeU' zu bestehen^ 
welche, auf selbständigem Gebiet ihr charaktervolles, eigen-h 
tbämliches Leben entfaltend , Ein völbtändiges höheres Leben- 
gaazes^ zu. bilden bestimmt sind. .. 

Auf Jedidm der drei Hanpterdtfaetle leben drei VölkerganzB 
welche die Erdtheile der zweiten Theilung bewohnen, und 
aas mehreren V^ölkervereiiien gebildet werden. Alle Gegen- 
sätze des Lebens bestehen zwischen den :drei Erdtheilmensch«« 
heilen der Bweüsn Theilung und berufen isie zu freier Gesel-? 
ligkeit, za Freundschaft und zu allseitiger Vermählung^ in Ein 
höheres 'LebeDganzes,woriii sie die Menschheit eines Hei4rt<*i 
erdtbeiles sind. Alles was wir an jeder untergeotdnelen Erdr 
theilmenschheit erkannten , gilt von ihrer Lebendorchdringung 
in Eine, höhere- Person, ^ nur in höherem Maasse; denn mit 
dem allseitig erweiterten Gebiete wächst auch das Leben selbsl 
aamiOy baft dnd Gesundheit Die in Eine Menschheit bm 
netJ Ha«|ilerd(!beiles . vereinigten Menschheiten der: znnäohMl 
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tatergeordoeten Erdtheile leben wie Ein höherer Mensch;' iie 
vertbeileD and bilden ihr Gebiet als Ein Ganzes unter sich 
als noter Eine Person, und heiligen eine würdige Stelle iii' der 
Mitle desselben, für die EntTaltung ihres Ganzleben; der Völ- 
kerverein der mittleren Erdtbeilmenscbheit nmfasst das böberto 
erhabnere Heiligthum des ganzen Hsmpterdtheiles, ond von 
hieraus yerbreitet sich die Einheit, die Harmonie ond- die 
Ghärakterfüile ihres Ganzlebeos über alle untei^eordnete Eiid'*- 
theilmenschh^ten , Völkerverehie , Völker , Stammvereioi^, 
Slfimme, Familien vereine, Familien ond einzelne Me^cbeo.; 
hier bildet sich das Leben Aller wie Eiües, sie werden wie 
£ia Geist, wie ein Leib, Ein Verstand, Era Willem 'EtnrLe- 
benkünstler. Ein tHeirz und Eine Seele. Ihre höhere- LebeO"- 
einheit spiegelt sich treu in der 'Sprache des Hanpteirdtheik, 
denn nicht nur die einzelnen Sprachen aller untergeordneleii 
Personen bilden ein allgliediges , Tollständiges Ganzes mit ga* 
meinsamem Charaktcör, sondern die Menschheit jedes Hsiipi^ 
erdtheiles ist berufen , eine Sprache auszubilden , welche ihr, 
als höchster Person, als Ausdruck ihres Ganzlebens eigebist, 
welche die wesentlichen Vollkommenheiten aller ihrer anter* 
geordneten Sprachen in sich yereinigt, and allen vereintes 
Völkern vertraut ist — Die Natar bietet auf jedem Haupt- 
erdlande eigenlhümliohe, reiche Gaben mit erschöpfender 
Vollständigkeit dar; denn jedes Haupterdland enthält: alle 
Klimalen; daher hat es eine höhere Selbständigkeit ond Selbst* 
genugsamkeit in Ansehung der Naturgüter, als jeder anterge- 
ordnete Erdtheil. Gleichwohl entfaltet sich aber in diesea 
erschöpfenden Naturreichthume jedes Haopterdlandes ein so 
eigenthümlicher Charakter in allen Bildungen des vororgatiisehen 
ond organischen Lebens, dass die Aufgabe höherän Lebenver- 
eineis, der Mitthetlung des Naturlebens nnd der Naturgftter, an 
die Natur und dib'Menschheit sich erneut, für die an sieb selbst 
würdigld, gleichförmige oüd harmonische Vollendung des Na«- 
turlebens und des Vernunftlebens auf der ganten Erde, ond 
fititlelbar auch, für :<fie( h£he^^ Ee^edigong deräiisseren Le- 
benbedärfi&isse. ; 

Die Mensckheit .eines jeden Häapterdlaiides bildet :das« 
selbe aoa eis Ein! grosser Naturkänsüer nach Ehiem : gesdligen^ 
in Tugend^ Gereebti^eit, Innigkeit und' Schönheit entworfe«- 
oen', sleMg sich', verjüngendeii Plane, auf diass Natuileben, ITer- 
Bonftlebenyiiind Menscbkeitlebeh ala Bia harmpotsches-Oenies 
aef ihm gottinnig ;tf und. eigenthümlich vellandet werde; ::J)ie 
Menschheit eines jeden Haupterdtheileä bildet Einen höliteeD 
Band für die Grandformeo des Menschbeitlebens, fiSaen höfce^ 
ren Tugeddbund, Einen höheren Bund für; Hecht '«lfi!£iMn 
höheren Staat» Einen höheren Bond der GottiUnigkeit;!Eineft 
köharen BuAd für Schönhöit.. ¥(tssenschaft 4Aid:K«Mt< ond 
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SielbstMIdang gewinnen an Umfang , an Tiefe , »n Würde nnd 
Schönheit der Gestaltang; denn auch diesen ihren Grundwer* 
ken tridmet die Menschheit eiaes jeden Baapterdtheiles ge- 
selligen Fleiss, wie Ein Mensch. In ihr entsteht ein höheres 
Selbfitbewosstseyn alter in ihr vereinigten Menschen , als Einer 
höheren Person. Im Anschann des ewigen Wesens der Henseh» 
heit und ihrer zeitewigen Bestimmung , im steten Anfblick zur 
Menschheit im Weltall und auf der ganzen Erde, wird auch 
del- Menschheit • jedes Hauptlandes der Erde ihr eigenthümlf-«- 
eher Lebenberuf klar, sie umfasst ihn mit Liehe ganz tind 
uAgetheilt, ufid* bildet sich selbst als Ein ganzer, hamioni- 
«eher allgesunder Mensch; sie weiht ihre gesellige Kraft allem 
Menschlichen gleichförmige entwirft stetig ihren ganzen Le» 
benplan , verlheilt alle ihre Personen und Kräfte ebenmfissig 
unter alle Zweige menschlicher Bestimmung, das Leben alter 
untergeordneten Sphären stimmt freudig und schön in Ein 
Tollsffindiges Leben zusammen , welchem ihr Ganzieben regio* 
rend und bildend vorsteht Jede untergeordnete Person ge- 
winnt an Kraft und Würde und Freudigkeit, jede lebt frei 
nnd selbständig in ihrer Sphäre, mit allen Nebensphären und 
Höhersphären gerecht und liebevoll verbunden. Die freie Ge- 
selligkeit und die Freundschaft Aller mit Allem gewinnt ein 
höheres Gebiet, ein freieres, wonnevolleres Leben.. Und so 
stellt sich die Menschheit eines jeden Hanpterdtheiles der Na- 
tur nnd der Vernunft und Gott über ihnen als Ein harmoni- 
sches Leben dar, würdig durch höhere Einflüsse der ewigen 
Liebe ; als ganzes Wesen, aufgenommen zu werden in höhere 
Ganze des Lebens in Gott. 

Freie Geselligkeit und Freundschaften der 
Menschheiten der Hanpterdtheile ; und Mensch- 
heit der Erde. 

.'■•'' .■■■'■ . ■■ ■ ■ ■■ 

Die drei Haupttheile des Erdlandes totfalten ein eigeii^ 
thönilichesNaturlebed, jeder von ihnen hat eine höheve Selb- 
ständigkeit , Unabhängigkeit , und Selbstgenügsamkeit, als dkt 
DrdtheHe der zweiten Theilung; aber zugleich einen- «ntschi»* 
demireh Gegensatz, eine charaktervollere Eigenthümlichkeit; 
flindvoD der Natur in Einem Ganzen, als Ein Gastes j cha4- 
raktervoU belebt , ein treues Gleicthniss des ewjgea Weltbauloft. 
Auf ähnliche Weise sind die auf ihnen lebenden • Menschheit 
ten gebildet und bestimmt, die Gegedsfitze ihres Lebehd in 
freier Geselligkeit, in Freundschaft, uiid in vollendeter Ein-p 
heit als Eine höhere Person zu vermählen, und kunaireich.sn 
gestalten. Sie sollen als die Eine organische Menschheit der 
Brdiei dia. höchste Selbständigkeit und Harmonie des Lefaisfib 
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lieh ist» und io diefien Greoaen die ganze Idee der Mentchbeit 
in Weltall vollendet dan^tellt. So wie die Erde ihr grosses 
Niit0r|ebeii nur in fortschreilendem Wachsthnnie entfallet, md 
sieb in bestimmten Perioden zu.einemtfUgenügenden Wohn- 
pkatae? Einer organischen HenseUieit. ausbildet, so- erringen 
iUe Menschen auf ihr nur nach und nach, in äbnlicben Peri4 
öden,: ihre höchste Persönlichkeit, vereinen sich nur nach 
und' nach tu einer organischen Menschheit, in. Harmonie mit 
Crott, Vernunft und Natur. In diesetn Werden . des höcb#tjsn 
geselljgeii Verhältnisses aller Menschen f^ht zuerst, freie :G^ 
selligkeit aus gewaltigen Kämpfen um Seltotändigkeit horvpr, 
bahnet der Frenndschaft und der innigen Vereinigung 4^ 
ganxen Lebens deu; Weg; und erst dann können die Menschen 
sieh in Eine Menschheit vereinigen, sich Tür Eine Menschheit 
erklären , und sich als solche erganisiren , wann alle unter* 
tergeordnete Grundgesellschaftcn bis herauf zu den Menacb- 
heiten der drei Haupterdtheile schon so weit vollendet sind, 
als sie es, ohne vom organischen Ganzen der ErdmensQhheit 
gehalten und regiert zu sejn , vermögen. Diese geschichtliche 
Entfaltung der Menschheit ist der wi&rdige Gegenstand der Ge^ 
^ebicbtforschung , nach ■ den Ideen des zeitewigen Lebena io 
^tt, nach der sich uns offenbarenden lebendigen Erf^bKunj^ 
nnd nach der Harmonie der ewigen Idee der Geschichte, wt 
dem individuellen . Leben selbst. Hier aber, wo wir die 
Menschheit der Erde in ihrem reifen Alter betrachten, wo sie 
ihre ewige Idee ganz darstellt^ setzen wir voraus, dajsa -die 
Menschen einer Erde schon vom Kampfe zur Liebe allseitig 
hindurchgedrungen, dass die Menschheilen der drei Haupterd- 
theile schon als wahre Personen gebildet, und allseitig, durch 
Iftiii Geselligkeit und Fi'eundschäft hindurchgehend, fft'^feifi 
Uibette Leben,- in Sind' höhere, Menschheit onFErden^TBvii^ 
nigt sind. : .p<^' '- . 

Alle Menschen eines Himmelkörpers sollen in Ein lebend 
Wtjiien , ; in rEine Menschhüt . vereinigt sejm ; sie . solieot, als 
fiUrar Persöni, auf dem. ganzen Erd^iete, alles MenbcUiekft 
mU Bin Gnobes in geselligem Fleisse jumfaisen; als Eii Gfidkr 
Jebenv als : ein vöUständiges Theilleben^ und als bMesf^jt 
flarmodie» ' Sie «ollen* teU Ein Mensch , alles .Einzelne Menaek*- 
liehe bildett / in jedem einzelnen Tbeil&.der menaeUichanlBe* 
stimmiing ' alr ' ganze • Menschheit se jn und : lieben ,i ^-tt-f : 'flUes 
Mertdchlicherg^einsam häbian; Das Leben der MteiöhlMft 
aoU Eines, Vieles nüd Harmonisohes ,- ^nz , vollständig; gleiahr^ 
förmig und dbenmäsbig- seyii« Daher soil das leibHehJB LebeA 
der:'MettBehbeil=:so.seibständigv reiniund .iel;sich.'isälbi^t bar-^ 
mönisch ■ ansgebillet- -werden-, hisi ihr-gebtiges , -ihid .btiänrlei 
luebbtt^sott sichnattsdltig'in dieipu^ibeiUer.einedjtdlliflbidij^ 
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allgesondMi menschlichen Lebens durchdringen, was ihm die 
innere Yemanflwell der Ideen , und das Individuelle in Phan- 
tasie, als Einem Geiste^ das ist ihm das Leben der Erde im 
Angesichte des Himmels, als Einem Leibe. In der Einen 
Menschheit der Erde ist das weibliche Geschlecht sa vollkom- 
men, so allseitig, ebeamässig und harmonisch gebildet eis 
das männliche, und nur beide in ihrem harmonischen Weeh^ 
Belleben sind der Eine allvollendele grösste Mensch der Erde« — 
Selbst jedes Alter des Lebens , das Alter de» Säuglinges , des 
Kindes; des Jünglinges, des Erwachsnen nnd des Greisea, ein 
jed^S' entfaltet in der vollendeten Menschheit seine eigenthüm-*- 
liehe Güte nnd Schönheit. 

Die wahre Lebeneinheit aller Menschen als der Einen 
Menschheit bewährt sich äusserlich darin ^ dass sie die Erde 
als ihren- gemeinsamen Wohnort, als Ein Ganzes anschauen, 
als solches sie bebauen, nnd nach den Gesetzen der Tugend, 
Gerechtigkeit, Liebe und Schönheit unter alle innere Personen, 
Kräfte und Werke der Menschheit vertheilen. Die Erde ist 
schon in ihrem reinen Naturleben ein wahres Ganzes, aber 
om als solches zugleich frei nach Vernunftgesetzen vollendet 
zo werden, ist auch auf den Menschen gerechnet; nur die 
Menschheit , wenn sie mit bewusster Lebenkunst auf die Ober* 
fläohe der Erde nach den Ideen des Naturlebens und des Vei^ 
nunfUebens einwirkt, kann auch dem Naturleben auf Erden 
die höchste" Vollendung geben. Die Schranken, welche sich 
die Nator selbst in Ansehung der Klimaten , der Jahreszeiten 
nnd noch höherer Lebenperioden auflegen muss, werden durch 
die Menschheit weise nnd schön erfüllt, und dem Leben un^ 
BchädHcb gemacht; jeder Himmelstrich theilt jedem andern 
an Pflanzen und Thieren , an schönen und an ntttzlichen Er- 
zengnissen mit, was das Ideal desselben und das Ideal der 
ganzen Erde fordert; ein allseitiger, gleichförmiger Umgang 
alles Naturlebens auf Erden mit sich selbst beginnt; die Na- 
tur spendet reicher und sicherer der Menschheit ihre Gaben, 
and jedem Menschen wird sein gerechter Theil ihrer Liebe 
nnd ihrer Hülfe. In der Mitte des festen Landes, auf dem 
mittaglichen Hauptlheile, weihet die Menschheit ein schönes, 
hamaonisch gebildetes Land ihrem Leben als ganzer Mensch- 
heit; hier bildet sich das Heiligtbum des ganzen Menschheit- 
lebens, als ganzen Lebens; von hier aus verbreitet es sich 
Ober alle innere Personen und Glieder, hier versammeln sich 
in harmonischer Ordnung die Heiligthümer der Einen Tugend, 
des Einen Erdstaates , der Einen Gottinnigkeit und Schönheit, 
die höchsten Tempel der Wissenschaft und der Kunst, wie in 
Ein Haus der ganzen Menschheit. Die Einheit des ganzen 
Menschheitlebens auf Erden spiegelt sich dann auch in der 
eiaen Spiraebe, welche der ganzen Erde gemeinsam, die ei- 
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genlbümlichen Sprachen der untergeordpeten Personen nicht 
austilgt y ftondera das Scböoe derselben harmonisch in sich 
vereint, und das Werk des geselligen Kunstfleisses der gan<^ 
ven: Menschheit ist 

: I>ie Menschheit, als wahrhaft Eine Person , soll iq alleai 
cMzelnen Mens^^hlicben , als Ein Mensch sich ausbilden o«^ 
lebeo, in allem Menschlichen dem einzelpdn allgesunden Mm»t 
sehen ähnlich geordnet sein. Daher soll sie Ein Lehen filr 
Tugend, Bin Leben für Reohl, and für Innigkeit und Schön^ 
heit bilden, ja erst in diesem ailomfassenden Streben der ga»* 
2en: MensohbeU, für diese ewigen Grundformen alles Lebeoi 
kann Tagend, Recht, Innigkeit und Schönheit ganz und YOlir 
endet erblühen. Alle in die Eine Erdmenschbeit verieinigten 
Menschen .leben, wie Ein sittUchschöoer Mensch, ^ reiner 
Uftrieb zjoni ürgutea bewegt sie zu Einem freien gemeiasnmeB 
WiUen; zu Einem planmässigen sittlichen Handeln, worin sieb 
das si4tliche Leben jedes unlergeordneien Ganzen und jedes 
einzelnen Menschen erst wahrhaft frei und erfolgreich bewegt; 
mit gesellig vereinten Kräften besiegen sie die äussere W^4i^ 
bescbränkuag und die darin bestehenden inneren Hindemiase 
des Guten, und erfüllen die Schranken ihrer Nalpr in aittUch« 
aohdnem Leben. Das Recht ist ewjg Eins im Weltall;, qnd 
in diesem Einen Gebiete des Einen Rechtes ist jeder Himmelr 
körper als ein untergeordnetes, selbständiges, aber dem GaU'- 
^n organisch yerbundenea Gebiet, gebildet; alle MenacheO) 
in Einen Menschen yereinigt, sind die Eine hOchsle RechU 
person auf diesem Gebiete in der Menschheit des Weltall; 
und nur dann kann das Eine Recht dieses Gebietes allseitig 
und harmonisch belebt werden, wenn sich die ganze Mensch- 
heit seiner Bilduqg in Einem Staate auf Erden widmet; nur 
in <liesem Einem .Rechlieben kaen jeder untergeordneten Ge- 
sellschaft« ja selbst jedem einzelnen Menschen sein volles 
gleicbgewichtiges Recht zu Theil werden, ßurch das Urwe- 
^ntliche in ihnen zur Vereinigung in Eine Menschheit be- 
stimmt, sind aqch alle Menschen desselben Himmelkj^rpers 
berufen, Ein gottinniges Wesen zu sein, und als solches la 
leben, und in dieser höchsten Gotlinnigkeit des grössten Men- 
schen auf Erden gewinnt auch das gottinnige Leben jeder .^^ 
untergeordneten Gesellschaft, und jedes einzelnen Menspbeq \^, 
die höchste Klarheit , Fülle, Schönheit und Freudigkeit. Auch 3] 
die höchste Schönheit kann nur dann das Menscbheitleben ; ^ 
schmücken, wenn sie Alle, in Ein Leben vereinigt, von Ei*- 
neir Liebe ;Eum Schönen beseelt, mit geselliger Sorgfalt das 
Urbild der ewigen Schönheit lebend nachzuahmen straben« 
Auch die Grund werke der Menschheit, Wissenschaft und 
Kanst und ihre lebendige Harmonie können ihre höchste Ein- 
hdt^ Umfassung, innere organische Bildung,. Klarh^t oad 
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Tiefe nur im Leben der ganzen Menschheit gewinnen ; erst 
in ihm können alle Quellen der Erkenntniss und der Kraft 
eröfnet.nnd ans allen gleichförmig geschöpft, erst in ihm 
kann Wissenschaft und Kunst und ihre Harmonie aU Ein or« 
ganiacher, harmonischer Gliedbau, als ein treues Gegenbild 
Gotte» und seiner Welt auf eigenlhümliche Art voliendei wer- 
den; erst in diesem höchsten geselligen Leben kann sich 
Forschnng und Kunstbildong nach Einem Plane zu immer 
herrlicherem Gelingen rhythmisch und harmonisch bewegen, 
und die Menschheit als ein stets grösserer Weiser und Künstler 
gottShnlicher leben. Und so wie jeder einzelne Mensch erst 
wann er in vollem Selbslbewusstsein zum freien Gebrauch 
aller seiner Organe nnd Kräfte gelangt ist , die Selbstbiidnng- 
kuiMit ganz und kraftvoll üben kann: so gelangt auch die 
Menschheit nur in der Einheit ihres Lebens zur Ausübung der 
höchsten Kunst, sich selbst in besonnenem Bewusstsein all- 
seitig, in Harmonie mit Gott und Welt immer freier und schö»« 
ner auszubilden* 

Doch diese Vollendung der Menschheit in allem Einzelnen 
Menschlichen ist nur dann und nur dadurch möglich , dass 
sich alle in Eine Menschheit vereinten Menschen, ihrer gan- 
zen nngelheilten harmonischen Menschennatur in Klarheit 
bewuBSt werden, dass sie die Idee der Allmenschheit im 
Weltall als ganze und in ihrem unendlichen Gliedbaue licht- 
voll erkennend, darin, im Anschaun des sie umgebenden Na- 
turlebeas und der Einwirkungen des höchsten Lebens Gottes, 
ihr individuelles Urbild ftir diese Erde, ausbilden, und in 
geselliger Einheit streben , es im Leben darzustellen und aos- 
zudrücken. In diesem höchsten Bewusstsein und Streben sind 
alle in die Eine Menschheit vereinigten Menschen Ein Bund 
Air alles Menschliche, Ein Menschheitbund , in, mit und durch 
welchen, als durch das Ganzleben, das Menschbeitleben in 
seinem Innern so wie in seinen äusseren Verhältnissen einzig 
vollendet werden kann. In diesem Selbstbewusstsein, und in 
diesem höchsten geselligen Ganzleben ftir alles Menschliche 
sorgt die Menschheit , dass sie alle ihre Personen und Kräfte, 
'wohlgeordnet in Zeit nnd Raum, unter alle Zweige ihrer Be- 
stimmung vertheile, dass das Ganzleben in sich jedes Theii- 
leben frei entwerfe, dass Jedes Theilleben mit dem Ganzleben 
in richtigem Maasse in Einen Gliedbau harmonisch verbunden 
sey; dass das geistige und leibliche Leben, dass die weibliche 
nnd die männliche Menschheit, dass jedes .Lebenalter gleich- 
förmig gebildet, und zu Einem allgesunden Leben verbunden sey, 
dass innere und äussere Geselligkeit als Ein Granzes besorgt werde, 
und dass alle untergeordnete Grundgesellschaften ^werkthätige 
Gesellschaften und alle einzelnen Menschen, als fr^ie Glieder 
und organische Theile der ganzen Menschheit seyen und leben. 
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IiFdeni die ganze Mensebheit in Einheit , Vielheit ' nnd 
Harifionie, in Tagend, Gerechtigkeit, Innigkeit nnd Schönheit 
ihrer ganzen Bestimmung lebt, nimmt anch jede anterge(M4-' 
nete Persoti Theil an dieser Vortrefflichkeit, und lebt nnefa 
der Eigenheit und nach dem Maass ihrer Kräfte, ganz, toIU 
ständig, allnrafassedd, allgesuod; sie alle leben nicht Mo» 
neben; sondern in, mit und durch einander in< der^ Einen 
Mensehheit. Denn so wie jede höhere Persönlichkeit der 
Menscfhen alle unlergeordneten von kleinerem Umfange nieU 
auflöst, sondern sie alle in sich aufnimmt, ihnen aflOB ihre 
Selbständigkeit und Harmonie mit allem Aussem - sichert > so. 
gilt diess PSti jeden Hiroroelkörper im höchsten Maas^so^totf 
allen Menschen, sofern sie in Eine Menschheit vereint , als^ 
Eine höchste I^erson auf Erden leben. Die Menschheit m»* 
fasstaneErdtheilmenschheiten, Völkervereine, Völker, SlamttH' 
vereine', Stämme, Familienvereine, Familien und jeden* ein<^ 
zelnen Mekischen in sich als in Einem organischen Gantefi; 
sie umfasst diese alle mit gleicher Gerechtigkeit, Liebe nnd 
Sorgfalt ; sie bietet ihnen allen die vollständigen höhoren Be- 
dingungen wahrer Selbstvollendung und allseitiger äusserer 
Geselligkeit dar. Jeder einzelne Mensch gewinnt schon in 
der Familie ein höheres Ich ; ein höheres im Familienvoreini, 
im Stamme , iiii Volke ; aber das höchste auf Erden gewinnt 
er nur in der ganzen Menschheit. Ein ähnliches Glück wird 
den Familien und allen höheren Grundpersonen in derMensdn 
heit verliehen. In dem Einen ganzen Menschbeitleben bildet 
sich die freie Geselligkeit, die Freundschaft nnd der ganze 
Lebenverein aller untergeordneten Personen allseilrg har- 
monisch ans ; sie alle leben nun nach dem Urbilde -der 
Menschheit dieser Erde, im Geiste der Menschheit des WeltaU. 

Also in sich selbst Eins, stellt sich die gottinnige Mensch- 
heit vor Gott, Vernunft und Natur als das liebenswördigste 
Wesen dar, was aller Wesen Harmonien in sich hält, und 
ihnen allen gleiche Liebe weiht, und wird immer höhereif 
Liebe, immer höherer Offenbarungen, immer innigeren Wech-« 
sellebens von Gott, von Vernunft und Natur gewürdigt, sie 
lebt mit ihnen in inniger Liebe wie mit Freunden verbunden, 
die Erde wird ein Schauplatz, ein vollständiges, reines BiM 
des Alllebens in Gott. 
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MeDschenyereine höherer Ordnungen ^ und 

Menschheit des Weltall. 

Alles Individuelle in der Welt ist charaktervoll nnd ei« 
genthilmlich; diess ist der Ausdruck seiner individuellen We- 
senheit, der Grund, warum es als diess Wesen da iati nnd 



d^r ianere Bürge meines Lebens; denn nnr in imnier nenen, 
niegetehenen Enengnissen, in unendlich vielen Gleiohnitsen 
leinea ewigen Weaene, die in der ganzen Ewigkeit nnr ein- 
mal, aind, offenbart sich der ewige Schöpfer. Auch diese 
unsere Erde hat ihr Eigenthttmliches , auch in ihr ist der 
Himmel ; ein gleiches Natnrleben , eine gleiche Menschheit 
fasat der. Ailranm nnd die Allaeit nicht nodi einmal. Könnte 
mueriBlick schon jetit, über die Schranken unseres heutigen 
Sefakreises sich erhebend, die Menschheiten anderer Himmel- 
fcdrper ttberschaoen , so würde uns in Vergleich mit ihnen 
die Bigenthümlicbkeit und der ganz bestimmte Charakter die- 
ser Erde und dieser Menschheit offenbar werden. 

. Kein, lebendes Wesen bleibt einsam im ewigen Reiche 
Gottes, denn diess wäre eine Trennung Gottes in sich selbst; 
die Harmonie und das Wechselleben der. Wesen ist um so 
inniger y je reicher sie selbst in ihrem Innern sind, und je 
mehreren Sphären sie zugleich als organische Tbeile gehören. 
Daher ist die innere und die äussere Harmonie des Mensch- 
heitlcbens, die innere und die äussere Geselligkeit der Mensch- 
heit, die innigste und reichste, die erhabenste und schönste, 
ja unter allen geschaffnen Dingen die allein allumfassende, 
vollständige, gleichförmig organische und gottäholiche. Wenn 
wir nun mit dem . unsrigen verwandte Hiikimelkörper um die 
Sonne, als gemeinsamen höheren Lebenquell, harmonisch 
ausgetheilt und rhythmisch sich bewegend finden: wenn wir 
sie in allen Lebenverhältnissen zur Sonne und zu einander 
immer mehr als Einen Organismus sich bewähren sehen, je 
mehr die Sternkunde, auf den Fittigen der Idee getragen, 
ihren äusseren Sehkreis und ihre äussere Sehkunst erweitert, 
so erzeugt sich in diesen Anschauungen die innere, hofnuog- 
reiche Gewissheit, dass auch die Menschheiten auf allen die- 
sen .Schwestererden Ein liöheres individuelles Lebenganzes, 
Eine Menschheit dieses. Sonnbaues zu sein: bestimmt sind, 
dasa. sie, in Einem- ewig wesentlichen Ganzen. gebildet, auch 
ialle Individuen in dasselbe zuriick- versammeln;. ..dass zur 
Zeit; der Lebenreife dieses Sonnbands audi die Menschheit 
ddBselben reiC sein^ alle ihre organischen Glieder aqf allen 
■Conen [einzelnen Himmelkörpem freudig und selbatändig ge- 
staltet) nnd. in freier Geselligkeit und Freundschaft: in. Ein 
individuelles Leben vereint haben werde. In diesem erheben- 
den Gedanken ahnen wir, dass auch die Menschheit dieser 
Erde schon jetzt, uns unbewusst, als organischer Theil.der 
Mensdiheit unsrer Sonne lebe, als solcher erzogen werde 
nnd sich ausbilde: dass ihre Individuen ans diesem höheren 
Ganzen schon jetzt stammen, dass höher gebildete Geister 
nach organischen Gesetzen, von Gott, als der ewigen Liebe, 
geleiten .auf dieses Sonnenthal hernieder schweben, um hier 

&«■■■•'• UrbUd d. ifeascUcit. 1 1 
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ihre VorlrefflidikeR za dnlCsUeri, und das Meiisoliheitlebeb 
dieser Erde- zo 8ofainückein<«ad za v^redsln.- Hieraus edtapringt 
das fioste Vertraobn za Gottes ewiger Mach4 und Weisheit '«ihI 
Liebe ^ er werde äaoh aösere Menschbeit als ein. würdiges 
Glied dieser: höheren Menscbhait erziehend YoUeadenv; end 
sie' nach den Stufen ihrer .stets wachsenden Veredhing« ivfioi* 
mer innigere Wecbselverbältnisse mit 4er Menschheit -'diesei 
.Sonnbaues, and mit dien ihr nebengeordneten Möndchheilen 
unserer Sehwestererde» bringen , die' wie Kinder Einen {^iw^ 
ssen Familie leinst innig :verelnigt blühn und sich vollaqdeä 
sollen. . Köffinlen wir sehon> jetzt labend einen soichenSUift 
über diesen ganzen Sonnenban verbreiteih , als uns wahrschein«*- 
lieh im Lichtmomente des Todes za Theil wird, so ' würde 
•Unser Gefühl aus Freude und Traner gemischt seiDv Anbvtfeiog 
•Gottes und Bewutiderong der Natur und der Menschhaittrürde 
ans erfüllen. . .. . ■ 

Wohin d^s Leibes Auge nicht mehr reicht, weit. jeiiseit 
4es Kreises aller sinnlichen Erfahrung, dahin erhebt isich noch 
der Geist auf den Flügeln der ewigen Uridee , in übenMoU^ 
qher Anschauung. Das äussere Auge/ gewafnet durch, des 
verstandvoll geformten Krystall, erkennt noch, unfassliek 
entfernt, in lichtwolkigen Nebeln die für ihn anscbaaÜGbefl 
höchsten Ganzen der leiblichen Schöpfung. Die Wissenschsft 
löst im heiligen Liebte der Uridee diese Lichtnebel in Son* 
nenheere auf; das Sternenleben, welches die. Eiabilduag^ 
kraft kindlicher Urvölker. di&.Milohsträsse benannte,, erkennt 
sie für Eins von diesen unzähliged Sonnenheeren., und un* 
jere Sonne lässt sie ans in dessen Lebenmitte erblicken, .wt 
ihren noch angezählten Erden, Monden, Kometen y ^--t Eis 
organisches Wesen unter hunderttaosendea voii Schwester* 
sonnen. Die ewige Idee Gottes/' als des Urwesens^ und die 
höchsten Gesetze der. Weltenbildoiigv i ohne: dere^ Erkeäntmsi 
der Mensch gotlähnlieh zu. denken,v zu enlpfinden' sind, zt 
4eben triebt Termag^'dicsr .Urbild alleis Lebens, das. sa-Nntor 
and Vernunft md Menschheit, in: iSonnenfaieeren' sa.wlie 'ikif 
jeddr Ertfe,. in ieiner Unzahl ureigenthümlioberGegeriiildfSr 
sieh spiegfHy.diess Urbild lässt uns: wissen,, däss iMeilSfailitr 
-im Schsiffen and jBeleben ihrer höchsten .HinnteihArper 'Sa 
w^anisches Ganzes dst;'das8i eine ähnliche GliedeboBg alalan 
Firmamenie sich zeigt, auch in ! der Vernunft uadi inühiCMi 
'Geisterreiche, nach ihi^er Eigenthümlichkeit^ zeitewig «llelebt 
'BcS;.' und dass die* Menschheit, diesen sich entsprecheadei 
ewigen Gliedbau, diess gleich götlliche Leben .der Temmift 
und der Natur, im Allraume und in der Allzeit, al» Ein^ 
Gott,- der Vernunft und der Natur ähnlich gebildetes Wesea^ 
frei und selbständig, in. reiner Tugend, ewig gerecht,. goCtin*f 
nig and .schÖa> in Ein harmonisches Leben TermlälBy^ nnd 

i * ■ • .. ..■.. .. J J V ■ l«M I 



163 

die Liebe and das Leben eller Knge in GoU vollende, ali 
das innerste Wesen der Weit, als der sich im Geschöpf 
selbst . vollendet gleich gewordne Gott, als Eine Menschheit 
im .WeltalL. Vom einsdnen. Menschen, von den Familien, 
volkern, Ecdmensehheiten an, reicht. eine ewige Kette höbe«- 
rer Personen , Jiöherer Grundgeselischaflen, ewig fest und 
innig nach ewig gleichem Gesetz, geschlungen bis za der 
Eiaeo Menschheit des Weltall hinan; jeder Einzelne noch 
soll sich als Glied dieser Kette, als. Organ dieses höchsten 
Lehens, Gott nahe, erhaben und selig fiihlen, und im Geiste 
der Menschheit des Weltall, sein eigenstes Leben leben. So 
wie Gott .selbst j. so wie Vernunft und Natur, als Ganze, im 
Allranme. und in der Allzeit ewig sich selbst gleich, gleich 
vollendet nnd schön, so ist auch die Menschheit im Wellall 
ein ewig in sich selbst vollendetes und freies Leben, in jedem 
Momente gleich gross, gleich eigenlhümlich und schön, ein 
ewig nenejs Ebenbild des Urwesens. Und wie aoch in ihr 
stets oneedlichviele Menschheiten einzelner Erden, wie auf 
allw .Erden die einzelnen Menschen sich bilden , blühen und 
vergehim, so stellt sie doch in allen ihren unendlich vielen 
endlichen Menschheiten in jedem Momente alle Stufen der 
Meuschheitbildung in ihrer Weltbeschränkung , jede mit eigen- 
thiimlicher Bildung und Schönheit, alle Lebenalter zugleich 
gleich vollendet dar, und unwandelbar besteht ihr unendli- 
ches. AüUitz. 

In dieser Anschaaung gewinnt jeder Mensch, jede Familie, 
jedes Volk, jede Menschheit ihre höhere Selbständigkeit, ihr 
wahres Seibstgefiibl ihre wahre Kraf tfülle ; in ihr nur bildet 
sieh auob' wahre Lebenweisheit tmd Lebenktmst. Wie be- 
schränkt nun der Lfhenkreis .desJEinzelnen und jeder endli- 
chen Gesellschaft sei , so sind sie doch Alle organische , we- 
sentbche,' niebt zubillige, dem höcbslen Ganzen imiig verbun- 
dene Tbeile; sieeind inheriiatb ihrer Schranken eines wahrtö 
nnd Mhönen Ausdroskes und Ebenbildes des Ganzen tähig] 
deas Ifaass nicht die Grösse, »ondeiti ijieine' innere GiUe and 
Sehdnheit ist. Und wenn diese Erkenntniss dem MenscheA 
selige>R«hefe währt, in den Stürrmen ää» Lebevfs ihn 'euf-^ 
recht tMifllt, deti Bund seiner Liebe mit Gott,' Vernunft utfd 
Natur befestigt, so stählt sie ihn auöh mit unbesiegbarer 
Tbatfcraft, denn er sieht sick in den Schranken seiner Natur 
des göttlichen Ebenbildes gewürdigt. 

Mit dieser Einsicht haben wir die Betrachtung der mänsch- 
liehen firandgesellschaften vollendet. Wir betrachteten 'den 
einzelnen Menschen in seinem ganzen Wesen, wir erkannten 
eSf wie - sich Einzelne, die Grnndgegensätze ihres Lebens 
vermählend, zu freien Gesellschaften, zn Freundschaften und 
sa jPsMiilieB bilden; und wie diess dreifache Wechselleben, 

ir 
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io jeder höheren PenoB wiederkehrend, nur in der Meiiseb- 
heit des Weltall sein wflübres Ganzes findet Alle Grandge- 
sellschaften xeiglen sich ähnlich nach ■ denselben Grundge« 
setzen gebildet; in ihnen allen sahen wir das unwandelbare 
Wesen der Menschheit sich ganz, nnd immer grösscur, freier 
nnd schöner gestalten , von je höherer Ordnung die Gesell-^ 
Schaft isly worin es belebt wird; nnr in der Gesundheit and 
Fülle des ganzen Menschheitlebens sahen wir jede einielne 
Person, jede einzelne Kraft, jedes einzelne Werk sich volle»* 
den. Doch um das Menschheitleben, im Einzelnen nnd in 
allen Gmndgesellschaften, in seinem inneren Gliedbane i voll- 
ständig und wohlgeordnet zu erkennen, müssen wir xoYor 
den filick auf die andere Sphäre der inneren menschlicheD 
Geselligkeit richten, worin die Menschheit mit ihren eintelnen 
and vereinten Lebenkräften alle Werke des Lebens • bildet, 
und so ihr inneres Leben erfüllt. Die ganze Werkthätigkrft 
der Menschheit fällt innerhalb ihrer Grundpersonen , inoeiiialb 
des Lebenkreises des Einzelnen and aller Grandgesellschaften; 
dennoch ist die werkthätige Geselligkeit selbständig und tni^ 
und rein nach den Gesetzen der Kräfte und des Wericeg ff«« 
bildet Haben wir dann erkannt, wie alle Grundgeselbchaften 
das Eine Werk der Menschheit fördern; haben wir endlleh 
auch das Wechselleben geschaut , worin die Menschheit mit 
Gott,, mit Vernunft und mit Natur innig verbunden ist; danii 
kehren wir zurück zur Bescbaunng des Menschheitlebeii's , all 
Eines allumfassenden organischen Gänsen. 

Die inneren werkthätigen Ge$ellscha|t^ ,: «Is 

der Eine Werkbund. 

. ■ ■ ■^ . . . ■ ■ . ■ ■ 

. ., Jeder Mensjch sU^b^ vermöge seines Wesens. nach Tugend 
und Recht, nafih Wechsellebeii qnd . Schönheit, . jn ^tetedi 
Fleisse fördert er die Grundwerke seines iLebens, Wiss^Bschaft 
an4 Kunst upd . deren BanBLonie,-. und nut besonnener. Kunst 
erzieht und bildet er siph.Aiis zu ,aUein^4Men9Gh)ichen» -r-^ /J)me 
Forderung soll jede Fs^milie, jedes Volk, jede höbere.Griutdr 
p^son,. immer mehr und immer schöner erfülien. •i>öofa kann 
der einzelne, so wie jeder, höhere Mensch Keinea ron den 
erwähnten Werken; einseitig, einzeln und allein vollbnIigeiX 
ohne dass alle Geist- un.d Gemüthkräfte mitwirken; soaderb 
nur in dem steten organischen Lehenspiele alter Glieder und 
Kräfte ist ein Jedes zugleich selbständig und mit jedem orgfar 
nisch verbunden , nnd jedes Werk kann nur in Harmonid- mit 
allen andern würdig, gelingen. Wir reden daher von einzel- 
nen Werken der Menschheit in keinem anderen Sinne, als 
in welchem . der Phjtsiolog von den einzelnen VerrichUuiffen 
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and Bildongen einzeloer Glieder and Klräfte des Leibes spricht, 
welche gleichfalls nar dano vollendet da seio and leben kön- 
nen j wann die ganze Lebenkraft des Leibes gesund , wann 
alle einielne KrSfle nnd Glieder in ebenmässiger und harmo- 
nischer Blüthe sind. Ja die menschliche Werktbätigkeit kann 
nicht einmal rein und allein von der Menschheit Vollendet 
werden ausser dem Wechselleben mit Gott, Vernunft und 
Nätan Gleichwohl müssen wir zuerst ausschliessend den 
Blick auf den inoern freien Kraftgebrauch der Menschheit 
selbst richten: denn ohne innere freie Selbständigkeit ist kein 
Weefaselleben möglich, nnd vom Standorte der Menschheit 
aus ist das reine, selbständige Leben der Menschheit selbst 
das Nächste, obgleich dem Wesen und der ewigen Yemrsa- 
chnng nach das. Leben Gottes, der Vernunft und der Matur 
höher und eher sind. Innere Vollendung und äussere höhere 
Einflüsse bedingen sich wechselseits , und gehen im Werden 
der Menschheit einer Erde neben einander steigend und fal- 
lend fort; selbst Gott offenbart sich nur dem innerlich, ans 
angestammten Kräften, im Vereine mit ihm höher strebenden 
Menschen klarer und herrlicher; und die Menschheit wird 
mit dem anwachsenden inneren Ausbau ihrer Glieder und 
Kräfte 'immer iumgeren Wechsellebens mit Natur, Vernunft 
nnd mit Gott fähig , bedürftig und würdig. 

Dieselbe Sphäre dier Werktbätigkeit , welche der Einzelne 
umfasst , soll auch jede Orundgesellschaft mit verstärkter 
Kraft und Schönheit, auf ihrem eignen Gebiete nnd mit allem 
Äoaseren gesellig erfüllen. Jedes einzelne menschliche Stre- 
ben nnd Werk federt den Fleiss der ganzen Menschheit auf 
Erden^ wenn es die hier mögliche Vollkommenheit erreichen 
soll; es verlangt, dass auch die äussere Geselligkeit der 
Menschheit in ihrer höchsten Blüthe stehe. Wie viel herrli- 
cher nnd schöner würde uns das ganze Menschheitleben er- 
scheinen, wenn wir die Grundgesellschaften, die werk^hätigen 
Vereine nnd das äussere Wechselleben der Menschheit mit 
Gotl,' Vernunft und Natur, so zugleich überschauen könnten, 
wie es in, mit nnd durcheinander auf einmal ist und wird. 
Doch ein solches Erkennen ist nur in Gott, uns aber ist ein- 
zig vergönnt, dass wir, im Anschaun des Allgemein wesentli- 
chen der Idee, die ewige Ordnung dessen, was zugleich ist, 
in zeitlicher Ordnung nachbilden, nnd erst nach Betrachtung 
Alles in der ewigen Idee zugleich enthaltnen Einzelnen, uns 
endlicher Übersicht des ganzen Lebengebietes der Menschheit 
erfreuen. 

Die Idee des Ganzen ist überall eher als die der Theile, 
and die Theile können nur in, mit und durch das Ganze 
vollendet werden; daher ist auch die Idee der ganzen mensch- 
lichen Werktbätigkeit eher und höher, als die Ideen ihrer 




168 

welches die ganze Menichheit lünfasst Diess ewige GeseU 
yerlangt daher, in klarer AnsehauaDg attf dieGroodidee jeder 
Gesellschaft und anf die ganxe Sphlre ihres Zusammenlebens 
angewandt zn werden ; ihm gemäss sollen sich die Geaelligeft 
vereinigen 9 und ihr ganziss geseiliges Leben fuhren. Es ist 
mithin wesentlich, dass eine jede menschliche Gesellschaft^ 
sie sei eine innere oder äussere, eine Grundgesellscbaft oder 
eine werkthätige der allgemeinen Beschauung des Sitteage- 
setzes, der Aneikenntniss des Sittlichen für ihre hestimante 
gesellige Aufgabe, yereinten Fleiss widme; und dass sie ihr 
geselliges Leben mit besonnener Kunst sittlich schön anordne 
und regiere. Jede höhere Person der Menschheit, von der 
Familie an bis berauf zur Menschheit der Erde und höher 
noch , selbst jede werkthätige Gesellschaft soll sieb in ihrem 
Innern in bestimmter Verfassung und Werkthätigkeit zur 
Runstübung der Tugend verbinden; sie sollen Alle, in die 
Menschheit der Eroe vereint, den Einen Tugendbund anf 
Erden schliessen. Dieser Tugendbund ■ ist der Menschheit za 
ihrer YoUendung wesentlich; er begründet die Einheit, Har- 
monie, Stärke und Schönheit aller menschlichen. Kräfte; nnr 
da erst, wo er auf Erden geschlossen ist, beginnt ein wahr- 
haft menschliches Tugendleben ; er stärkt die Menscbheil^ 
dass sie in klarem Selbstbewusstsein ihr ganzes Leben sehöa 
vollende; in ihm findet auch der einzelne sittliche Menaeh 
die äussere Bedingung seines eigensten «ittlichen Lebens; daaa 
sind die Hindernisse der Tugend, die Anreize zum Laster, 
die dem Einzelnen bei seineos höheren sittlichen Streben, in 
der noch unvollendeten Gesellschaft begegnen, verschwanden, 
das öffentliche sittliche Leben ist das Vorbild und die Ndi-* 
rung seiner eigenthümlichen sittlichen Ausbildung. 

Alle Menschen sind bestimmt,, in jeder Sphäre geselliger 
Vereinigung Mitglieder des Tugendbundes der Menschheit aa 
sein, und. an ihrem geselligen sittlichen Leben thätigen Auf 
theil zu nehmen. Doch da mit der Erweiterung der gesellK- 
gen Lehensphäre auch der Umfang ihrer sittlichen Würdigaag 
und Ausbildung anwächst; da alle Menschen ihrem ganz idp- 
dividnellen vorwaltenden Berufe leben; da endlich aach das 
Gebiet des Sittlichen unendlich ist, da es, um würdig bew 
schaut und gebildet zu werden, den ganzen Menschen forderCi 
und zum vorwaltenden Berufe des Lebens erhoben zu werden 
verlangt: so werden sich in der Gemeine des Tugendbundes 
begeisterte Menschen hervorheben , welche ihr ganzes Leben 
der Erforschung des Siltlichen in allen menschlichen Dingen 
und geselligen Verhältnissen widmen und daher berufen. sind, 
als Erwählte des Bundes, dessen Werkthätigkeit, in freier 
Mitwirkung der Gemeine, zn leiten und zu regieren, 
.So wie jede Gesellschaft , so bedarf an^ der Tugend-« 
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bond einer bettiminteii fMfelligen Verfassang, weiche « dem 
aligeaieinen Vorbilde einer jeden gesellschaftlichen Verfassiing 
gemäss 9 nach der besonderen Idee dieser Gesellschaft weiter 
bestimmt werden mnss. Die gesellige Verfassung soll mithin 
selbst dem Sittengesetxe harmonisch sein, so wie demReehle 
der Innigkeit nnd der Schönheit gemäss, und so gebildet, 
dasa eich das sittliche Leben der Menschheit als Ein organi^ 
schea Ganzes in ihr entfalte. Daher ist die sittliche Leben» 
filbrung einer jeden Gesellschaft aof ihrem Gebiete öffentlich, 
davil Jeder freien Antheil an ihr nehme, Nor persönliche 
Liebe achliesst dem Familiengenossen oder dem Freunde das 
Herz des einzelnen Menschen auf, dass er sein innerstes sitt- 
liches Streben in seinem eigensten Leben ihm vertraue; allein 
so offen und ohne Vorbehalt jeder Einzelne mit sich selbst 
noBgehen muss, wenn er die Stimme des Sittlichen in ihm 
klar und rein ' vernehmen nnd ihr unbedingte Folge teistien 
Boliy so offen mnss jede Gesellschaft gegen ihre Mitglieder 
ihre sittliehen Angelegenheiten verhandeln. 

Die Werkihätigkeit des Tngendbundes ist ein reiches or- 
ganisches Ganzes, ihre Hanpttheile sind: Erkenntniss, Begei-> 
stemng, Entscbluss nnd Ausrührnng. Die dem Tngendbonde 
eigenthämliche Erkenntniss omfasst zuerst die ewige Idee der 
sittlichen Vollendung der ganzen Menschheit, nnd jeder ein- 
zelnen Person , jeder einzelnen Lebensphäre in ihr, sodann 
die individuelle Kenntniss des wirklichen Lebens der Mensch- 
heit in allen seinen inneren Theilen, die geschichtliche Wür- 
digung seiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nach 
der ewigen Idee. Hierin bildet sie den Entwurf der sittlichen 
Vollendung des Lebenplanes der ganzen Menschheit nnd aller 
Uirer Personen und Kräfte. Die gesellige gleichförmig ver- 
breitete Anschauung des Sittlichen weckt ftir sich schon reine 
Begeisterung' ftir die Tugend; allein diese Begeisterung her- 
vorzurufen, und sie zu bekräftigen, ist ein zweiter Haupttheil 
der Werkthätigkeit des Tugendbundes; in freigeselliger Ein- 
tracht feiern die Mitglieder desselben, onterstiitzt von allen 
schönen nnd innigen und harmonischen Künsten die Mitthei^ 
lung aittlicher Anschauungen und Gefühle und Entwürfe ; und 
das sie umgebende Leben Gottes der Vernunft, der Natur und 
dar Menschheit selbst bietet ihnen in seiner rhythmischen 
and periodischen Bewegung äusseren Anlass zu einer Kreia- 
foige von Festen nnd heiligen Handlungen des sittlichen Sin- 
nes dar. Erleuchtet von jener Erkenntniss, gelrieben von 
dieser reinen Begeisterung, bildet nun der Tugendbund zu 
jeder Zeit stetig den gemeinsamen sittlichen Willen der Mensch- 
heit, als Eines Menschen, aus; die Fassung des sittlichen 
Entschlusses ist von fortwährender Prüfung der Gegenwart, 
daa vorliegenden ganzen Lebenznstandes, begleitet, welche 
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.welches die ganze Meoichheit inifessL - Diess ewige GeeeU 
Yorlangt daher, in klarer Anachauang nf die Grondidee jeder 
Gesellschaft und anf die gabke Sphlre ihres Zusammenlebens 
angewandt zn werden ; ihm gemäss sollen sich die Geselligen 
vereinigen , und ihr ganziss geselliges Leben fbhreo^ Es ist 
mithin wesentlich, dass eine jede menschliche Gesellschaft^ 
sie sei eine innere oder änsseire, eine Grundgesellschaft oder 
eine werkthätige der allgemeinen Beschauung des Sitieagis* 
setzesy der Aneikenntniss des Sittlichen für ihre bestimante 
gesellige Aufgabe, yereinten Fleiss widme; nnd dass sie ihr 
geselliges Leben mit besonnener Kunst sittlich .schQn anordne 
und regiere. Jede höhere Person der Menschheit, Ton der 
Familie an bis herauf zur Menschheit der Erde unc^ höher 
noch , selbst jbde werkthStige Gesellschaft soll sieb in ihrem 
Innern in bestimmter Yerfassang und Werkthätigkeit zur 
Kunstübung der Tugend verbinden; sie sollen Alle, in die 
Menschheit der Erae vereint, den Einen Tugendbund auf 
Erden schliessen. Dieser Tugendband ist der Menschheit zn 
ihrer Vollendung wesentlich; er begründet die Einheit, Har« 
monie, Stärke und Schönheit aller menschlichen t Kräfte^ enr 
da erst, wo er auf Erden geschlossen ist, beginnt ein wahr^ 
haft menschliches Tugendleben ; er stärkt die Menacbheil^ 
dass sie in klarem Selbstbewussisein ihr ganzes Leben aeköii 
vollende; in ihm findet auch der einzelne sittliche Menaeh 
die äussere Bedingung seines eigensten «ittlicben Lebens; dann 
sind die Hindernisse der Tugend , die Anreize znm Lastei^ 
die dem Einzelnen bei seineni höheren sittlichen Streben , io 
der noch unvollendeten Gesellschaft begegnen, verschwndden, 
das öffentliche sittliche Leben ist das Vorbild und die Ndif 
rung seiner eigenthümlichen sittlichen Ausbildung. 

Alle Menschen sind bestimmt, in jeder Sphäre geselliger 
Vereinigung Mitglieder des Tügendbundes der Menschheit aa 
sein, und- an ihrem geselligen sittlichen Leben tbätigen- Ani- 
theil zn nehmen. Doch da mit der Erweiterung der geselli- 
gen Lebensphäre auch der Umfang ihrer sittlichen Wnrdignng 
und Ausbildung anwächst ; da alle Menschen ihrem ganz iBi^ 
dividuellen vorwaltenden Berufe leben; da endlich auch das 
Gebiet des Sittlichen unendlich ist, da es, um würdig be^ 
schaut und gebildet zu werden, den ganzen Menschen fordert» 
und zum vorwaltenden Berufe des Lebens erhoben zu werden 
verlangt: so werden sich in der Gemeine des Tügendbundes 
begeisterte Menschen hervorbeben , welche ihr ganzes Leben 
der Erforschung des Sittlichen in allen menschlichen Dingen 
nnd geselligen Verhältnissen widmen und daher berufen: sind, 
als Erwählte des Bundes, dessen Werkthätigkeit, in freier 
Mitwirkung der Gemeine, zu leiten und zu regieren. 

So wtejede GeseUschaft'i so bedarf auch der Tugend-^ 
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band einer besUniniteil feiUligeo VerfassQDgy welcbei den 
•llgeaieineD Vorbilde einer jeden gesellschaftlicben Verfassong 
genfias , nach der besonderen Idee dieser Gesellscbaft weiter 
baatimmt werden mnsa. Die geseilige Verfassung soll mitbia 
selbst dem SiUengeseUe barnionisch sein, so wie demReebie 
der Innigkeit and der Schönheit gemäss, and so gebildet, 
dass sieb das sittliche Leben der Menschheit als Ein organi^» 
schea Ganzes in ihr entfalte. Daher ist die sittliche Leben» 
fiibrung einer jeden Gesellscbaft aaf ihrem Gebiete öffentlich, 
damit Jeder freien Antheil an ihr nehme. Nor persönliche 
Liabe achliesst dem Familiengenossen oder dem Freunde das 
Herz des einzelnen Menschen aaf, dass er sein innerstes sitt- 
liches Streben in seinem eigensten Lehen ihm yertraae; allein 
so offen und ohne Vorbehalt jeder Einzelne mit sich selbst 
amgeben mussy wenn er die Stimme des Sittlichen in ibui 
klar und rein * vernehmen nnd ihr unbedingte Folge leistien 
soUy so offen mnss jede Gesellschaft gegen ihre Mitglieder 
ihre sittlichen Angelegenheiten verhandeln. 

Die Werkthätigkeil des Tagendbnndes ist ein reiches er«*- 
ganisches Ganzes, ihre Hanpttheile sind: Erkennlniss, Begei- 
stemng, Entscbluss and Aasführang. Die dem Tugendbonde 
eigenthümliche Erkennlniss amfasst zuerst die ewige Idee der 
siUliehen Vollendung der ganzen Menschheit, nnd jeder ein« 
zeloen Person , jeder einzelnen Lebenspbäre in ihr, sodann 
die individaelle Kenntniss des wirklichen Lebens der Mensch-^ 
heit in allen seinen inneren Theilen, die geschichtliche Wür- 
digung seiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft' nach 
der ewigen Idee. Hierin bildet sie den Entwurf der stttlichen 
Vollendung das Lebenplanes der ganzen Menschheit und aller 
ihrer Personen und Kräfte. Die gesellige gleichförmig ver- 
breitete Anschauung des Sittlichen weckt für sich schon reine 
Begeisterung für die Tugend; allein diese Begeisterung her- 
vorzarofen, ond sie zu bekräftigen, ist ein zweiter Haupttheil 
der Werkthätigkeit des Tagendbundes; in freigeselliger Ein- 
tracht feiern die Mitglieder desselben, anterstützt von allen 
schtfoea und innigen and harmonischen Künsten die Mittheif 
lung sittlicher Anschauungen und Gefühle und Entwürfe; und 
das sie umgebende Leben Gottes der Vernunft, der Natur und 
der Menschheit selbst bietet ihnen in seiner rhythmischen 
und periodischen Bewegung äusseren Anlass zu einer Kreis- 
folge von Festen nnd heiligen Handlungen des sittlichen Sin- 
nes dar. Erleuchtet von jener Erkenntniss, getrieben von 
dieser reinen Begeisterung, bildet nun der Tagendbund zo 
jeder Zeit stetig den gemeinsamen sittlichen Willen der Mensch- 
heit, «U Eines Menschen, aus; die Fassung des sittlicheq 
Entschlusses ist von fortwährender Prüfung der^ Gegenwart, 
dea vorliegenden ganzen ^ Lebenznstandes, begleitet, welche 
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alle menschliche Dinge nichcM'Mee der Einen Tagend etreng 
nnd"^ parteilos wdrdigt. ht nun in reinsitUidkein WiUeii .die 
ganze Kraft der Menschheit alif- das Gute gerichtet^ so^Solgi 
dein gefassten Entsohlasse ununterbrAcheo die kiilietreieliMi 
Adafahrang, dass in gleicher Vollkommenheit alle .Theile des 
Jklenscbheitlebens zur sittlichen Schönheit des Ganzen etiniman, 
dass die männliche und weibliche Menschheit^!' dass -das 
leibliche nnd geistige Leben, dass jedes Lebenaller, dasridle 
gesellige Vereine , dass : Wisseosehaft und Kunst und . ihre 
Harmonie, dass die Selbstbildong der Menschheit, dassr^as 
Wechselleben mit Gott, Vernnnft dhd Nater sich einer gtei^ 
eben sittlichen Würde nnd Schönheit erfrened. .. Das aittfiohe 
Streben des ganzen Tugendbandes hält das ^sittUche fitrebed 
aller seiner einzelnen Glieder, bis zu dem jedes:» eiozelnea 
Menschen, als freie aber dem Ganzen organisch Terbabdane 
'Theile in sich; dnd so wie jedes untergeordnete sittliah^ 
Streben dem der ganzen Menschheit gemäss ist,« so bewegt 
sich auch- das sittliche Leben jeder untergeordneten: Gesell«« 
sehaft und jedes einzelnem Menschen, rein nnd frei and ge- 
stärkt, im isitlichen Lehen des Ganzen. : Der Leben platoi des 
Ganzen lässt der individuellen Besliaimung dies Lebenplanei 
aller einzelnen Glieder der Menschheit völlig freiian-'ftaam; 
der höhere gesellschaftliche Wille befängt. nicht die iFitoihttit 
des untergeordneten y sondern bietet ihr vielmehr ein ndnes^ 
geheiligtes Gebiet dar, worauf sich das sittlichö Lebab jedft 
Einzelnen, rein, frei und schön gestalten kaaä^. : i:', • i.' 
Die Menschheit verjüngt sich stetig in ihren NeagebpnKe; 
ihr ist es wesentlich, ihre Kinder zu Menschen, in allen 
Menschlichen zu erziehen , nnd sie . zur Anschauung der Be* 
Stimmung der Menschheit nnd ihres ganz; bestimmten Berufes 
auf dieser Erde zu erheben, vor Allem aber dit fiigenthfiiii- 
lichkeit jedes Einzelnen zu pflegen und mit • harter fiorgfalt 
zur Reife zu bringen; auf dass Jeder nach seiner Weise ^ ge» 
mäss dem Lebenplane des Ganzen, den Plan ded .eigeosteo 
Lebens entwerfe, nnd, sich selbst vollendend , das Ginze 
verherrliche. Dem Tugendbunde liegt mitbin die aittlkhe 
Erziehung aller Neugebornen ob; er hat zu walten^ - dAss je- 
dem Einzelnen in der Familie, .im StammOi im Vt)Uce, ia 
allen werkthätigen Vereinen, rein sittliche.iErziehang-aaTbeil 
werde; dass er sein eignes sittliches. Streben frei lOOlwickle 
und es dem höheren geselligen siilKohea ätreben swler■Far 
m]lie, seines Volkes und zuhöcbst der ganzen Menschheit 
widme. Die Ausbildung des sittlichen Lebens ist -eijine- OQ- 
endliche Aufgabe; auch alle Erwachsenen -sind mithin.'jliaiti- 
fen, als Mitglieder des Tngendbundee sich- fortwfihrefid fiei« 
gesellig im Sittlichen zu. bilden.. 0er Togendbuad ist bestimmt 
»gleich vEiaBitdungbund^truffdio Tipgm^* W)'e0io9:ii«elcbes 



171 

die Ertiebang ohd Aasbildang aller einzelnen Menscbm und 
mensdilichen Vereine zu rein siUlichem Leben umfasst. 

So wesentlich nun, als die innere Vollkommenheit aller 
Wesen nach ihrem eignen Gesetz, ist aach die Vollendung 
aller ihrer Verhältnisse nach der Idee des Rechtes, welche 
jfiott nnd alle Welten in Einem Leben wirklich machen. Ver« 
langt schon die sittliche Vollendung jedes einzelnen Menschen, 
und jeder Gesellschaft von Menschen, geselligen Fleiss, so ist 
dieser fär die Aosbiidong des Lehens nach der Idee des 
Rechts in näherer Beziehong wesentlich, da das Recht auf 
eine wechselseitige Bestimmung von Verhältnissen der Wesen 
dringt; wozu also immer alle Glieder dieser Verhältnisse zu- 
sammen wirken müssen. -«- Hiermit eröfbet sich uns die 
nidiste Sphäre menschlicher Werktbätigkeit- in dem Einen 
Reobthunde aller Menschen auf Erden. 

Der Rechtbund. 

: I 

Alle Menschen auf Erden sind an sich selbst, dem. Leibe 
pnd dem. Geiste nach, ursprünglich Ein Wesen, und bestimmt, 
dgM ein Jeder sein eigentbümliches Leben mit den eigenthüm- 
lieben Leben Anderer in den GrundgesellschaAen, in iikimer 
höhisre Personen, yereinige, und dass dadurch alle Menschen 
znhötihst eine wohlgegliederte und hartncAiisch belebte Mensch- 
heit seien« Die Forderung des Einen ewigen Rechtes wendet 
sich. aUo sowohl an den einzelnen Menschen, als an alle 
Grandgctfellschaften; jeder Einzelne, jede Familie, jede Freund- 
schaft, bis herauf zur Menschheit jedes Himmelkörpers , und 
x»böehst zur Allmenschheit, soll allen Wesen,! auch sich 
selbst, das gebührende Recht leisten, and von Allen Wesen 
ihr eignes Recht empfangen; und zwar soll diess Leisten und 
Empfengen an sicth selbst betrachtet Ein organisches Werk 
seyn. Die. Menschheit, als Ganzes, und ihr Leben , als Gans- 
leben, ist dem Wesen nach eher, und höher, als alles Eior 
zeine, tind altes Einzelleben in ihr: ein Ähnliches gilt also 
aoch TOB dem Rechte der Menschheit in Bezug auf die Rechte 
aller ihrer einzelnen Glieder und Theile bis herab zum ein- 
zelnen Menschen ; die Menschheit der Erde ist Eine Recht- 
person , und ihr Recht Ein Recht. So wie ferner die Mensch- 
heit Gii^ im Inneren reiches Gliedleben ist, und so wie sich 
in ihr ihre inneren Personen und Gesellschaften unter und 
beigeordnet sind , so ist auch das Eine Mensohheitrecht als 
Ein Gliedbau des Rechts zu beleben, welcher, den Gliedbau 
der MenscJbheit selbst nachahmend, die untergeordneten 
Rechtsphären aller Personen und Gesellschaften der Mensch- 
lieit, bis herab zu jedem einzelnen Menschen, als seine or- 
ganiaeheniTJheile in sieh hält. Das Menschh^ilrecht enthält 
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VDithm, sowohl in Anftehaag Dessen, was sie za IcSslen, ab 
was sie im Weltall dorch Gott zu empfangen bat, alle nn- 
lergeordneie Rechtsphären , welche sowohl nach den Perso- 
nen, als auch nach den innern Theilen der Mensdiennataf 
selbst, sich untergeordnet und nebengeördnet sind, nnd in 
Einem Kunstwerke, als Ein Ganzes, belebt werden sollen^ 
damit das ganze Leben der Menschheit als Ganzes, nnd in 
allen seinen innern Theilen, der ewigen Idee des Rechts ge* 
mäss sey, in sich selbst, und in allen ihren Verhältnissen zu 
Natur, zu Vernunft , und zu Gott , dass sie in Einem Tollkom- 
menen Rechtzustande , als Ein Rebhtleben , sich bilde. — » 
Nennen wir also diess allseitig vollendete Rechtleben der 
Menschheit Staat: so soll auch auf jeder Erde zur Zeit der 
Ircbenreife ih^er Menschheit Ein Staat, und in ihm ein Or«« 
ganismus untergeordneter Staaten sein, und es ist ein gtilnd^ 
wesentlicher Theil ihrer Restimmnng, dass sie sich zur Ein- 
heit des Staates erhebe. 

Jedes Wesen im Weltall theilt mit allen den göttlichen 
Beruf, in seiner Sphäre und auf seine Weise das Recht 
wirklich zu machen; einen Rechtzustand zu bilden ^nd- i« 
erhalten; dahin zu wirken , dass ihm selbst nnd allen Wesen, 
mit denen es im Leben verbunden ist, von ihm selbsl and von 
allen Wesen, das ganze Recht werde, — dass sein eigen Leben, 
und alles Leben, womit dasselbe verbunden ist, ein Reehllebeft, 
nnd zwar ein harmonischer Theil des Einen Rechtlebens in 6o(t 
werde. Der Recbtznstand aller Dinge, der Eine G^ltstint 
und Wältstaat, muss selbst lebendig in dem Leben. Gottes 
und aller Dinge hervorgehen ; dieser auf die HerstelluDg des 
Rechtes gerichtete Bildungtrieb ist Gott, der Welt und jedem 
ihrer Wesen, wesentlich; es sollen mithin alle Verhältntsse 
aller Wesen gegen einander so bestimmt werden, dassr niis 
dieser göttlichen Foderong , das Rechtleben zu bilden ^ G^S- 
nttffo leisten können. Aber das Eine Recht fodert, alle Ver- 
hältnisse aller Wesen so zu bestimmen, dass ein jedes von 
ihnen, und dass sie alle in allseitigem Wechselleben ihre Be- 
stimmung erfüllen, aber auch die Bildung des Rechtlebens 
zeigt sieb als Theil von aller Wesen Bestimmung : das Recht 
kehrt also organisch in sich selbst zurück, nnd verlangt auf 
sich selbst angewendet zu werden , es giebt ein R-echt , das 
Eine Recht wirklich zu machen, das Eine Recht zuf* bilden. 
Diess Recht, das Rechtleben selbst zu bilden, ist in Bezug 
auf die ursprünglichen Rechte ein Recht höherer Ordnung, 
doch ist es selbst wiederum ein untergeordneter Theil des 
Einen Rechtes , welches nur als ein organisches Gansea wirk- 
lich werden kann. Auch die Menschheit, als Ganzes Wesen, 
hat abo diess Recht um des Rechtes willen , - als das Recht, 
ihr Rechtleben, ihren Staat, zu bilden. Diess Staatreeht der 
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Mensckheit ist Eines, so wie sei« Werk der Staat , aber es 
befasst selbst wiederum in sieb einen Gliedban einzelne 
Recbte, welcher dem Giiedbaae des ursprünglichen Mensch-i- 
heitreohtes genao entspricht 

Als wir die ewige Idee des Rechtes anschauten ^ fanden 
wir, dass der Mensch, als das Yollstftndigste und wesenin-> 
nigste Wesen in Gott , den innigsten und vielseitigsten Antbeit 
an Gottes Rechtpflege im Weltall habe. Daher ist auch die 
Wurkihätigkeit der Menschheit fbr die Belebung des Rechts 
die knnstyollste, vielseitigste und zarteste, so wie ihr Recht* 
leben/ oder ihr Staat, als das lebende Werk jener Thfitigkeft, 
allomfassend und gleichförmig harmonisch ist. Die gesammte 
Kraft der Menschheit nimmt also rechtmässig auch die ein 
seine Richtung, worin sie den Staat bildet; der Staat ist ein 
wesentliches und rechtmässiges Werk der Menschheit, doch 
nur ein einzelnes, ihrem Ganzleben untergeordnetes. Für 
die Herstellung des Rechtes soll, wie wir sahen, eben so 
gut der einzelne Mensch, als jede Familie, und jeder Stamm, 
ja sogar jede werktbätige Geseilschaft der Menschen , thätig 
sein; Jedes in seiner Sphäre, Jedes frei und selbständig; 
doch sollen auch in diesem Streben Alle gesellig vereinigt, 
und den höheren persönlichen Ganzen , znhöchst der Mensch- 
heit selbst, untergeordnet sein. Und im werdenden Zo>-> 
Stande der Menschheit und des Staates hat eben deshalb je- 
der einzelne Mensch , so wie jede höhere untergeordnete 
Person der Menschheit, das Recht, auf alle Art, welche 
selbst dem Organismus des Einen Rechtes gemäss ist, dabin 
SU wirken, dass sich die Mensehen vereinen, um in geselli- 
ger Kunst den Einen Erdstaat zu vollenden. 

Das Eine Recht ist mit dem ewig und zeitlich Wesent-^ 
liehen aller. Dinge vollkommen harmonisch, und nur auf 
solche Weise können und sollen alle Wesen zur Bildung de« 
RechtSBstandes^ wirken , wie os ihrer eifrigen und zeillicbM 
Eigentbämlicbkeit gemäss ist; sie sind also' nur verbundeuj 
nach ihren eignen Lebenformen und Lebengesetzen, nur 'i|tif 
natnifemässe Art, alle Rechtverhältnisse in- ihrem * ganlzetaf 
Lebeiftkreiise zu bilden. Daher sollen und kennen auch dek* 
Measoh und. die Menschheit nur das Recht bilden liach'deii 
allgemeinen Gesetzen ihres innem Lebenb, das ist tngendlich 
in sittlicher Güte und Schönheit. Die Herstellung des Recht-^ 
zoataades ist wesentlicher Tbeil der menschlichen Bestimmung, 
und die Tugend umfasst die ganze Bestimmung der Mensch-^ 
heit als Pflicht, um sie in sittlicher Güte zu vollftihren; da- 
her wird es von jedem wohlgeordneten Gemüthe als Pflicht 
erkannt ' und empfunden , gerecht zu sein , und allen Fleiss 
darauf za wenden, dass tiberall das Recht wirklich werde, 
dass überall geschehe, was Recht ist. Doch ist von der an- 
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dem Seite nUliche VoUeadoog wiedenim da» weBeBÜicht 
des» das Recht erfiiUt werde« und es findet daher ein Sacht 
luaf Sittlichkeit «tAlt, daM Debmlich jeder Menack, .ao wie 
zahöchst die ganze Menschheit, .in die Bedingoogeii verseilt 
werden , daaa aie sich sittlich vollenden hönaen« Da« sitt- 
liche Streben eifasst auch das rechtliche , ala einzelnem Theil 
aeineis Gebietes, die Eine Tugend enthält auch. die Gerecht 
itigkeit als untergeordneten Theil; and das Eine Reohtleben 
in Gott bildet» als einen einzelnen Theil seines ganiea Or- 
gfinismus« die äusseren Bedingungen , dass jeder Mensch' und 
jedjS Gesellschaft von Menschen, ja alle Wesen in Goll, in 
Einem Leben, sich sittlich schön, nach der eignen Geaetigt*- 
bang ihres Lebens , YoUenden. — Was also auch dea Recht 
überhaupt und d^ Staatrecht insbesondere im Einzelnen, fbr 
)9lechte enthalte, so enthalten sie zugleich die ReohAe fikr 
die Sittlichkeit, als für die Vollendung des innem Lebens, 
und sind überhaupt mit dem sittlichen Leben aller Dinge 
h^rmoniscfa. Der Weg zum reinen,, vollendeten Rechi^geht 
nie mit dem Wege des Lasters, sondern nnr mit dem Wege 
der Tugend. Und auf völlig gleiche Weise ist die Werfc« 
thätigkeit für das Recht im Ebenmass und Harmonie snit al*- 
len übrigen Kräften der Menschheit, mit ihren BestreimngeD 
fnr alle andere Tbeile ihrer. ewigen Bestimmung. 

Die Kuostaufgabe des Rechts ergeht, wie wir aafaed, ea 
jeden einzelnen Menschen und an alle Grundgesellaehafteii, 
]ß: ßel^si an. jede werklhätige Geseilschaft, und kann in ihren 
ganzen Umfange nur durch allgemeine Geselligkeit geUsst 
werden. So wie das Recht selbst sich über das.» ganze 
Menschheilleben erstreckt, so ist auch das Rechtlebe»,: du 
isl| der Staat, auf Erden nur das Werk der ge&eUig verein- 
te l^qpschhieit. Alle Menschen einaK Himinelkörpera aellen 
sip.h within in Eipen Bund für Recht, in,. Einen RechÜHüd 
ysireinepa , wprin sie in geselliger , sittlich freier, und aekiner 
I(,iWt den ?inen Erdsiaat,. ah Ein Rephtleben auf dieaeni 
Wiohjäipjatze d^s HJunmeU, bilden solleoi Oieseiri Biuad^ iwd 
spip Werlf, der Erdstaait , sind nun der näcbste Gegeoatand 
ifuserer Betirachtong. Und da wir hier die Mensch heitiader 
^rde in ihrer evigee VoUendong, in ihrem völlige reifen La- 
beoalter, betrachten, sp woUen.wir znerst den^^geozea 
Recbthund und den Erdstaat im Wesentlichen erkeniien« nnd 
die Erkenntqiss der einzelnen Theile: desselben ins Geuen 
andeuten. 

. Die Bestinimung des Rechtbundes haben wir klar, erkannt; 
sie ist, dass die Menschheit ihr inneres und ihr änaseres 
Recht empfange und leiste, nnd ihr ganzes inneres, und ge^ 
seiliges Leben der ewigen Weltidee des Rechtes gernäsa. eie-« 
richte. Alles Menschliche soll die Sorgfalt dea Reohtbnndaa 
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Qnifaf gen y^ «Des soll er. auf jene Idee beziehieii, and, so weit 
diese Beiiehuag reicht, ihr gemäss bilden. Um nun diese 
Bestimmnng des RechlboDdes deaUich %n ttberschaaen, hätten 
vir ihved Organismas in allen seinen inneren Theilen, gemäss 
dem göUlichen Organismus der Welt ond der Menschheit 
attfznslellen , wenn nicht dieise Ansfilhrung das Ebenmaass 
unserer Betrachtungen überschritte. — Das Wesen des Rech-^ 
tes bemht nicht in der Wiilkühr der Menschheit, einzelner 
Measchen, oder sonst eines Wesens, sondern vielmehr in 
denn on wandelbaren Wesen Gottes, in der Natur der Dinge 
und in den Gesetzen des Lebens; der Wille des Menschen 
besieht sich mithin nicht darauf, irgend etwas zum Rechte 
za machen, sondern er soll, was ewig und zeitlich Rechl ist« 
erkennen und ausfuhren. Die ewige Idee des Rechtes wird 
dadureh weder verändert, noch bestätigt, noch geschwächt, 
ob es erkannt werde oder nicht , ob Einer oder ob Millionen 
es anschauen; Einzelne können Millionen an Einsicht in den 
Organismus des Rechtes übertreffen, und durch Miltheilung 
derselben ihre Wohlthäter werden. 

Alle einzelne Menschen sind Mitglieder der Menschheit und 
zah(>chst des Einen Gottreiches, also sind sie auch Mitglie- 
der des Einen Gottstaates und des Einen Rechtbundes auf 
Erden; sie haben ein Recht es zu sein, und an der Recht-^ 
pflege der Menschheit auf eigenthümliche, gerechte Weise 
Theil in nehmen; — alle Menschen also bilden die Eine 
Rechtgemeine auf Erden. Jedem soll bekannt werden , was 
Recht ist, jeden Menschen soll reine Gerechtigkeit beseelen, 
Jeder soU gesellig mitwirken am Baue des Erdstaates. Doch 
die Bildung des Rechtzustandes im Staate ist ein. vielseitiges 
Kunstwerk, welches innige Kenntnisse des Wesüentlkhen und 
des Lebens aller Dinge, und des ganzen Lebens der Mensoh^ 
heil unrfasst und aller ihrer Wechsel Verhältnisse, mithin setet 
die Volliondung' des Rechtlebens .auf Erden eine: eigne ^ and 
vielseHige AusbSldung des Verstandes- und aller geistigen and 
leibUcfaen^'Kiilfftev'foraus, sie fodert das Blühen aller •gesel4* 
ISgan.rVJrhältnisse der Menschheit mit Gott, -Vernunft- tind 
Natur y ! /und verlangt y hieraäf gegründet , eine- eignti- Känst4f 
Übung wkd KaosCfertigkeit Es ist .mithin wesentlich , diass 
dito Gemeine einer verhäl tnissmässigen . Menge voii Menaoftea 
dasl. Recht übertrage, sich ansschliessend der Bildung des 
Staates zu widmen, den Organismus des Rechtes zu erkennen 
und auf das Menschheitleben allseitig anzuwenden. Diejeni- 
gen,, denen dieser ehrwürdige Beruf anvertraut worden ist, 
können Erwählte des Rechtbundes, Staatknnstler oderStaat-^ 
bildoer. genannt werden. Sie müssen , so wie ihr Werk Eine 
ist, selbst Ein Ganzes bilden, Eine wohlorganisirte Gesell- 
schaft kmerhalb der ganzen Rechtgemeine der Eoda • smu, 
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«cklia sich in daielBm organweh verhnndnen Zweigna 
alle Linder nnd Vilker der Erde TnrbieiteL Din Gniall* 
Schaft der SlaalbUdMr darf nichl nach WiUkähr handelB, 
sa wenig als die gaue GeMeina, sondern um soll des als 
■olhwemiig erkannte Recht der GenMine darstellen, die Ge- 
nMiae eher soU ea mit Freiheit an ci fcenn c n nnd sa de« ih- 
rigen oMchen, nnd die Staalkfinstlcr sollen sodann, in freieni 
Konstrereine mit der ganten Gemeine, das gaaso Henseh* 
heillehen nach der ewigen Idee des Rechts nnd nach dem 
indiridnellen Ideale der Menschheit dteses Himnelhörpen» 
dieses Erdtheiles, dieses Volkes, dieses Stamnies, dieser Fa* 
■dlio, anordnen nnd hilden. Die Eine Rechtgemeine enihill 
in den natnrgemfissen Abstafnngen der Gnandper ao nen die 
Rechtgeneinen aller eiaielnen Völker, Slimnie, Ortschnftea 
nnd Fnmilien, welche, ohwohl anf ihrem eignen Geh i e te frei 
nnd selhsündigy dodi allen höheren Ganzen dea Rechthnn- 
dea, anf den höheren Gehieten des Rechtes utergaordneC 
sind, nnd den höheren Rechlgeselsen derselhen folgmi. 

Wir hahen zunächst die Formen der Rechthildu^f oder 
des Rechtlebens im Allgemeinen zn hetmchten, sowohl die, 
welche dem Rechte an sich seihst gehören, als auch jeae, 
die anf dem Wesen der Menschheit » als solcher , faerahes. 
Wir erkannten die Rechtidee in ihrer erhabnen Allgemein- 
heit, wie sie ewig im Wesen Gottes, nnd alltf Dinge, ge- 
grnndel ist, mithin Allgemeingnitigkeit nnd nllominssende 
Nothwendi^eit nnd Selbständigkeit behauptet. Die Rechte 
eines Wesens bemhen anf seinem Wesentlichen, anf den Ge* 
setzen seines Lebens, anf seiner ganzen Lage im WaltsH 
nnd zahöchst in Gott; darauf, dass seiaa Rechtsphira yoU- 
endet werde, beraht aicht nnr die eigne VoUendnnf einei 
joden Wesens, sondern nach mittelhar nnd zum Theil die 
Vollendnng aller Wesen, wriche mit ihm in LebasTerciae 
sl^eo. Hieria ist die eigenthnmüche , allgemein forbindende 
Kraft des Rechtes gegrftndet, welche Ton dem EioseHebes 
des einzelnen Wesens unabhängig federt , da» jedes ednaelns 
Wesen sein Recht empfienge nml leiste, um der Harmonis 
der Weh, und znhöchst nm der Vollendnag des AlUaban 
aelbst willen. Und eben hieraus entspringt nach das Eaabti 
welches alle Wesen anf alle haben, dass sie anf einander 
mm Rechtleben nöthigend einwirken , und was insbeaandere 
den Menschen betrilft. das Recht, den im Gebiete desRocfais 
Unwissenden zn belehren, ihn, bis er zur Erkenntnisa nnd 
znm reinen gerechten Willen gdangt ist, anf gerechte Weise 
zn berormnuden , ihm sein Recht unabhängig Ton seiner eig- 
nen Einsicht jederzeit and ganz zo leistea, und ihw anf ge- 
rechte, das ist dem Orgaaismns des Rechts nnd dea ganzen 
Menschbeitlebens selbst gemässe Art znm Racbtleben sa 
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twinf«»« Und zwar bezieht sich dieses Recht, dorch recht- 
liche Mittel zum Rechtleben zo zwingen, eben sowohl aof 
jeden Einzelnen , als anf Familien , Stfimme and Völker nnd 
anf Menschheiten ganzer Himmelkörper, dass 9ie diess Recht 
aasüben , and dass es über sie aasgeübt werde. Diess Zwang- 
recht 'raht zwar zuhöchst in der Person der Menschheit, als 
aof' der höchsten Rechtperson ihrer Sphäre; aber es wird 
eben so wenig darch die Mehrzahl and deren Wilikühr 'erk- 
langt and bekräftigt, als überhaapt das ganze Recht nnd 
jedes Recht, sondern es ist von aller Persönlichkeit, als 
solcher, schlechthin anabhängig, and • jede antergeordiiete 
Person nimmt an ihm aaf ihrem eignen Gebiete , doch unter- 
geordnet dem Ganzen, yerbältnissmässigen , eigenthömlichen 
and wesentlichen AtitheiL Dieser Zwang aber mass sowohl 
dein ganzen Rechte ^ als aach der Sittlichkeit, der Innigkeit 
and 'Schönheit aller Dinge nnd dem ganzen Menschheitleben 
insbesondere allseitig gemäss sein. Für Den , der das Recht 
erkennt and liebt, hört jener Zwang aaf, als Zwang empfan- 
den in werden, denn ein Solcher gehorcht dem Rechte, als 
einer wesentlichen Pflicht mit freiem Willen. 

Die Nothwendigkeit des Rechtes erstreckt sich femer 
über alle Wesen gleichförmig. Sofern Wesen gleich nnd in 
gleicher Lage sind, haben sie gleiche; sofern sie aber un- 
gleich und in angleicher Lage sind , angleiche Rechte ; jedem 
soll sein Recht, was ihm vermöge seines in aller Zeit blei- 
benden Wesentlichen, nach seiner Individualität und nach 
seiner individuellen Lage gegen alle andere Wesen zukommt, 
auf völlig gleiche Weise zu Theil werden. Daher ist auch 
das Recht für alle Menschen , sofern sie überhaupt Menschen 
sind, das ist, sofern sie das in aller Zeit bleibende Wesent- 
liche der Menschheit sind und an sich haben , völlig gleich ; 
sofern aber in jedem Menschen das Allgemeinmenschliche ei- 
genthümlich bestimmt ist, sofern erfährt daa für Alle im All- 
gemeiden gleiche Recht eigenthümliche Restimmungen. Das 
Recht bestimmt sich also nach Alter, Geschlecht und Stand, 
nach der verschiednen Lage der Menschen in der Natur und 
in der Vernunft , nach den verschiedenen geselligen Verhält- 
nieaen, welche die Menschen zuhöchst zur Menschheit des- 
selben Himmelkörpers und mit noch höheren Ganzen der 
Menschheit vereinen. — So wie nun das Recht an sich selbst 
nothwendig ist , so sollen auch die zum Recbtbunde verein- 
ten Menseben in der Bildung des Rechtlebens sich durchaus 
rein TOm Einflüsse selbstischer Neigungen , persönlich«r Vor«- 
liebe, und aller Wilikühr halten; und so wie das Recht an 
sich seihst ofne, lautere Wahrheit ist, so soll auch die 
Rechtpflege off'en, lauter, rein von List, Lüge und Betrug 
seinv und die Heiligkeit des Rechts unbefleckt bewahren. 

K r a ■ « e't UrbUd d. MeascUieit. 1 2 
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Hieramd eiigiebt sich auch die Verfasgung, welche die 
Menschen sa defkii Einen Rechlbande verbindet* Sie &0II dem 
Rechdeben selbst^ nnd den wesenüichen Formen des RecbLs, 
vollendet entsprechen; sie soll so hestimDit seid, dass. das 
£ine Recbtleben in freier and schöner geselliger Kunst Wirkr 
lieh werde , and dass sich alle einzelnen Funktionen . dieset 
ELuostübung ebenmässig und gleichförmig , harmoniaeK qnd 
schön 9 ood dabei uneigennülzig , wahr und offen, «is .Ein 
Kraftganzes ,. bewegen. 

Auf dem Grunde der ewigen Recbtidee lässt «ich. nun 
auch die Werklhätigkeit des Rechlbundes in ihren eiujielneii 
Zweigen erkennen. Das erste Erforderni^s, wenn Recht auf 
£rden leben soll, ist Erkennlniss desselben, Erkenntnis« der 
reinen Idee des ganien Rechtes , udd des Menschheitrecbtei 
insbesondere, welche sich nur auf Erkenntniss dea- gavea 
Menschheitlebens auf Erden gründen kann; ja, da ein wirk- 
liches Rechtleben gebildet werden soll , So wir4 su dieser 
allgemeinen Erkenntniss auch individuelle Erkenntniss , jedes 
einzelnen Menscheo, der da lebt, und seiner individuellen 
Recblansprücbe erfordert. Aas der- allgemeioen ^rkenurtni^ 
des Rechtes entspringt die allgemeine Rechtgesetzgebung, und 
aus der individuellen die individuelle Recbterlheihing an ein- 
zelne Menschen und Gesellschaften nach dem Organismas des 
Rechtgesetzes. — Das Leben bildet sich stetig weiter, die 
Menschheit verjüngt sich stets in ihren Gliedern; dah/dr moss 
auch jene Erkenntniss und die darauf gegründete Reehtge- 
setzgebung und Rechtertheilung in stetem Forschen weiter 
bestimmt, und stets neu auf die lebende Menschheit . ange- 
wandt werden. Den Erwählten des Rechtbundes liegt es ob, 
dies Ganze der Recbterkenntniss zu bilden , dabei die Mitthei* 
lungen der ganzen Gemeine zu benutzen, diese Erkenntniss 
der ganzen Gemeine bekannt zu machen. Doch ist ee hier 
nicht allein um Erkenntniss, sondern umfelebung dqa Rech- 
tes selbst EU thun, und um Herstellung desselben djoreh .die 
ganze Gemeine; diese hat also auch das Recht dazu, das 
erkannte Recht stetig auszuführen , und alle dahin abBw;eckeD- 
den Handlungen vorzunehmen, und der Reohtbnnd ist icugleiob 
eine mit zwingender JNothjvendigkeit das Recht ausftihrende 
und ausübende Gewalt, welche an sich selbst und ursprüng- 
lich der ganzen Rechtgemeine zusteht Gleichwohl moss 
diese Ausübung^ so wie jene Erforschung des Rechtes den 
Erwählten des Rechtbundes übertragen werden, wählend je- 
der Einzelne rechUich verbunden bleibt, auf geseta^iche Art 
die Ausübung des Rechtes an seiner Stelle zu .beförd^n.. Pm 
auf diese Weise, das Recht stetig auszuübeOi ist nicht nur 
atete Kenntniss des fortschreitenden Lebens» sondern auch 
stete Aufsicht auf dasselbe ^aof dem Gebiete der Rechüdee, 
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äud noCern es ein Recbllebeo ist, erforderlich; das Recht 
der Attfttchl öher die Belebuog dee Rechtes, welches sich 
wie das. ganze Recht selbst,, avd das ganze Mensobheitleben 
erslreeki, komiat also .desa Rechtbande als ausübender Ger 
wall wesentlich zu« -:;t Nar: Kunstverständige haben an sich 
schon das Recht, die Recbtpflege ansiuüben« und nnr. sie 
k^nnee dies# Recht umdes ganzen Rechtes willen, im Recht-' 
bände, jedoch selbst aof gesetzliche Weise, erlangen. Denn 
die Gemeine bringt das Recht, das Recht sa> bilden,, mithin 
auch das Recht 4er ansübepden Gewalt, nicht hefvor, son- 
der« weil diess Re^hA unabhängig ven aller Persönlichkeit da ist, 
darum, lässt sie. es. durch Kunstverständige! ausüben, und ist 
rechtlich verbunden, es nur durch Kunslveuß tändige ausüben 
zu lassen, — und obgleich zuhöcbst die Gemeine die grüsste, 
jedem Einzelnen unüberwindliche J^aturgewalt in Händen hat, 
so waltet doch über der Menschheit, über jedem Volk, so 
wie über jedem Einzelnen., Gott als der untrügliche Richter, 
ale die unendliche urgerechle Macht, in dessen Augen die 
Gewalt :.aU solche zu Nichts- berechtigt, Nichts Ungerechtes 
rechtfertigt; denn das ewige Recht ist, wie jede ewige Wahr- 
heit^, von Wiilkühr und. Gewalt vctUig unabhängig. .. 

. De.ferxiev das Recht, auf. vemuoft*«: und jiaturgemässe 
Weise in sittlicher Güte. und. Schöiotheit wirklich werden soll 
durch inneren, freien gerechteu Willen^ welcher zugleich, stär-* 
ker ist, als. jeder einzeUie äussere .Zwange so • ist es ein 
wichtiger Theil der . Werklhäiigkeit des .tRechibundes,. sich 
ge^IUg' für das ewige und heili|[e Recht .zu. beseelen, Geist 
und Geinüth dafür empfänglich bu machen .,i Knd den Willen 
dem Rechte zu heiligen. Ber Reebtbund > mnss also hierhin 
wirken., ; uud eie wohlgeordnetes Gatizes vion .Gebräuchen, 
heiligep Handlungen uud kunstreichen- Darstellungen ; des 
R^te«. iq, I^ebce und Q^i^plel. als. Eine gesellige Kunatübung 
i^i^ieii, ;..lQ...den.Vefi4BMnluAgen^ die diesem erhabnen Zwecke 
ge'widm((t Mud; «allen:, zieh .alle schöne- Künste zu einem 
lehnen Kunstwerke, vereinen,, worin klare, Aoschaaung; 
Beseelung ui^ reinar Wille für idai. Reeht eulzündel, und 
geuähr^ werdeu*r-*- Damit: endlich diei Menschheit stets fortr 
sch|;eitend ihri : Recktleheui ; ausbilde , ist • es wesentlich « dass 
der Rec|;itbun4. die Kinder (ur das R^chtleben erziehe, und 
in kunsUnässigen dem Rechte gj9widmeteu Erziehanstalten ih- 
rep Verstfind upd ihr Herz dem. KechtC' gewinne, .u<id auch 
Tür die .Erwachsenen sorge, dass^, sie sich in der Erkenntnjss 
des Rechtes und in der Ausübung dettelben fortwährend 
ausbilden,. 

Soll der Rechtbund alles Diess leisten , so mnzs ihm eia 
Ganzes voii Gütern eigeuthümlich überlasseu sein p alle Kräfte, 
alle inneren ;. und alle äussereu Redingungeu seines Künstle* 

12* 
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bens mütseii ihm so Gebote stehen , er mast sich in SMt 
und Ort frei, Mbdn and wtkrdevoll bewegen köbnen; "Ba 
ohne diese-Bedingnngen das Recht, dag R^chtleben so bildM, 
nicht geübt > werden kann, go hal der Rechtband seibat ^ 
mittelbares Rechl, dass ihm diese Bedingnugen' geleistet Wer^ 
den; mithin mdss bei der allgemeinen rechtlichen Göterver^ 
theilnng noter die Einidnen und unter alle mebschlichea 
Gesellschaften auf die Bedürfnisse des Staats gleiebföibige 
Rücksicht genommen werden. 

• Wir haben bis hieher den Erdstaat als Ein Games er- 
kannt, obw' den innern Organismus seiner einseinen Tbeile 
so betrachten; dieser aber stellt sich ans nun leicht im- ali- 
gemeinen dar. Denn in der Einheit des Erdstaats bilden^ sieh 
so viele untergeordnete Staaten und' Rechtbunde ^ als dia 
Menschheit Griindgeseilschaften und werkthätigo Gesellschaf- 
ten in sieb schliesst. ■ Die von dar Nat« ausgesprocbnea 
Haöpttheile des festen Landes bezeichnen 'auch die dem EriA^ 
Staate untergoordneten höchsten Gänsen des Recbticfbena and 
des Recbtbändes; in diesen aber sind wiederum eben so die 
einseinen Staaten .dei»/ Völker , der Stämmid ,- der EämiHoBfer- 
eine enthalten, and--#b gleich in nnsensm heutigen Sprach- 
gebrauche die iRechipflege innerhalb der Famitren- dicht Staat 
genannt wird, so bildet sie doch nicht minder ein selbstAa- 
diges, den höheren Rechtsphärein untergeordnetes,- Gaoses; 
und Terdient dahef mit jenen- dnrch denselben NanHNi be- 
seichnet zb werden. Der Bechtbund der Familteü 'ist der 
feste Grund, worauf das • ganze höhere t]reblkidd - h^erer 
Staatganzen rtfhet, und Kraft gewinnt;, ihr Rechtlebeti ist'tf, 
worans in'der werdenden • Menschheit : alle höhere ' Siaatieil 
hervorgehlen , und Urorin die theuersten Rechte des* EidirMneii 
gebalten und gesichert, - wodurch dier -Eina^elne-dei« Lieber äad 
dem Dienste der owigen Gerechtigkeit gewotiniöli' wfrd.-^ Und 
so sind wir bei der eignen inneren *Reehipfleg<e'^des'einiMnen 
Menschen angelaufft, welche der höheren Ris(^tpfief{fe''der 
Familie j deiB Familienvereins ,' des Stammes ,'^ Volkes', Volk-» 
bnndes- und der Menschheit gemSss, d6dno<4i 'fii^i bM seib^ 
ständig' nnd eigenthümlieh ist, weHl das Recht kiitaeh seib gan- 
zes individuelles selbständiges freies' Leben • durchdringt, 
wohin -gesellige Gesetzgebung nie reichen kann. ••'- 

- So erblicken wir die Menschheit als Eineii ■ gerechtefi 
Rürger im Gottstaate, als Einen freien Rechtkttnstler ; der ioi 
Geiste Gottes , und seiner - ewigen Weltordnnng gemäss/ das 
Recht anf Erden wirklich ma^ht , auf dass sie ^Ibst aneh 
von dieser Seite würdig sei, von Gott, Vernunft und- Natur 
in- immer höhere Ganoie des Welllebens aufgenommen zu wer- 
den, sich immer inniger in sie einzuleben.-^ ' Gerechtigkeit 
erkannten wir schon früher als vorgängige aUfemeine Bedin-^ 
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gopg'.-d^r lAebif and; des Wech«eliebeils%r So wtötaBs' oan Ger 
recbtigteit iar Liehe läit6te, so fdhii uns hier die Betracht 
lang de^ Rieohtbuikdes hinüb^t lUir ÄBscbaaiiiig der Gesellig*^ 
keit, wdrin sieb die Memebbeit dei^: Liebe and dem Wecb- 
sdlebeo mit B&en Wesen veibt; und .Wbdardb sie sich selbst 
würdigt und heiligt/ von Golfc^Yernanft und Natur geliebt sn 
werden. : 

. ■■■ " ■ '•• ■■ ■ > 1 ■■ • 

Der Go.t.tinnjgkeitbiindi 

•Unter den ewigen* inneren Formen Gottes nnd seieeir 
Welt erkannten wir anch das Wechselleben aller Wesen ond 
das innere Sireben nach ibmv die Liebe. Wären nicht alle 
Wesen gottäbnlicb gebildet, so dass eins dem atidem wesent- 
lich gegenwärtig ist; würde nicht jedes Wesen seiner Schranke 
sich bewnsst und zugleich DeAsen, was über, neben und in ihr 
bt and lebt; wäre nicht jedem- Wesen ein eigner Sinn für 
das äussere Leben aller Wesen verliehen, so wäre nicht jene 
innere Richtung des ganzen Wesen auf Alles ausser ihm, 
worin Liebö und Wechselwirkung ewig entspringen , so wären 
alle Wesen Me in sich selbst yerschlossen , und selbst Gott 
vermochte nicht ihr Wechselleben zu vereinen.-— Diesen 
lebendigen Zustand eines jeden Wesens, worin es als ganzes 
Wesen nhd in einzelnen Gliedern und Kräften innerlich auf 
äussere Wesen, zuböchst auf Gott, gerichtet ist, für sie Liebe 
empfindet und mit ihnen im Wechselleben steht, will ich mit 
dem Namen der Innigkeit eines Wesens bezeichnen , und 
dieser Zustand sei es, worin *wir jetzt den Mensdien be-*. 
trachten. 

Die menschliche Innigkeit trägt den Charakter der Yer-' 
nanft und der Natur- zugleich; sie ist der Znsland, worin 
sich der Mensch in seinem wahren Wesen, in seinem wah-^ 
ren Orte* und Bestimmung in Gott erkennt; wöriii er seine 
weseniliche Einheit mit Gott ^ mit Yemmift und mit Natur 
anschauet, seinen Verstand und sein Geinüth den Lebenäu- 
sseruugen aller Wesen hingebend öffnet, und sich selbst im 
Innern vorbereitet, dass er ihrer Liebe würdig und fähig 
werde, 'mit ihnen 'einen wahren Lebenvferein einzugehen* 
Die Weseninnigkeit des Menschen ist sein Sein und Leben 
in Gott, und in allen Wesen als Organen Gottes, worin er 
strebt, dass er sich selbst und alle Wesen als Ein Otiedle- 
ben Gottes vollende, dass ihm selbst Gott und alle Wesen 
und er wechselseits ihnen auf alle Weise gegenwärtig werden;- 
sie ist der Trieb, sein Innerstes -ftitt dem bmersten aller We- 
sen auf alle Weise allseitig zu vermählen, voll inniger Erende 
am Leben und der Schönheit Gottes und aller Welt, voll 
inniger Trauer- an der endlichen Dinge Unvollendong. Auch' 
umfasst die Innigkeit das ganze innere Leben, die ganze in-'' 
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nere Selbslbildang^ sofern sie auf 'ra'dero^WieMh bezogen 
IrerdöD. MarrU Gott ind-^smer 'Welt sibd und ]^!biw aHe 
Dinge eigerithttariick and kräftig, Wetvhiiiiiigk jst 9/M 
sebon nnärlässliche Bbdiiigotig 'derifmerö' SelbslinoIIendiIngi 
eineQdelle eteCer Sdbstkriftigdiig. SO' ietnilbil] diu Lidbe 
ein^ einzehie Äatserahg = der ' IniligkllBit . • oq 4 ; > übr tnreteMiicber 
Theil, aber ibr gebn die frübesten Akte der Innigkeit )-"^)4HMt 
innere Scbanen und S.ebnen, . jenes innere flröfnen nacb fiu- 
sserem Leben bitt, Vor&fa; debfl'L'iiebii'ist'däS wirkiicbe Stre- 
ben, init"deiD achon- MMig iinifnston Wesen Jin Ein Ldbeb zp- 
sammeii zu leben , abdt'frbber miis.ldM geliebte Weaea Ibnft 
in der fdee gegenwärtig Isein, jebe'seln Leben tüäbend «öfge£ 
nommen werden k)inn. Da die Itan^tuii den Ijanaen' Uen* 
scben bewegt^ so lebt sid gleichförinig im'4ieist\ md im Qo^ 
ntttbe, im Erikennen und Easpfindeii-j im Wollen mrf i« 
Handeih; sie; ist' eine ei^e Belebtang : and 8tiniiiidng"allier 
Or{^ad and: Kräfte der: MenscbemiaHi^. Obne ErtenötBiii 
6ottes und der Welt ist im MienscbeB nur ein dtiinpfes Seh** 
nen, obne gemütbliche .:KmpfiDdang niur kalte Brieufcbtang; 
ohne kräftigen ^Willen lidr sebWäiteende8:Strebeo, "ohntf äö- 
sseres Handeltt mir ein. inneres .siebeelbst-viertseihrende^Peoer. 
Der ganze Mensiob, Geist and Leib^ mt'.Ailemy iras in ibqto 
ist, müssea ! gleichförmig aaf Gott «od Welt gericbtet sein, 
wenn fiuiigkeit erblübh . soll. Dieser Mlige Zustand, .wem 
der Henich sieb sein BcfllMt, Gottes osd aller. Weecta leiben^ 
toll erfreaC iind in ibneo* geneset, wii^d immer !^ mehr: ein Zo- 
staild der mw^en Verbiniduiig'mitiGott.iMidi miti>aiten Wesen, 
welche Geist nnd Gemüth, Erkennen and Empfinden, :Wollen 
nnd Handeln gleichförmig ^tnfassl. Delin..-dibIiiiri{^eot,» nnd 
die in ihr gebome Liebej^ ist *die innere Bediiigabg^ 'ahiteff 
welcher Gott alle Wesels mit! einander^ und knit sich'!ietbst 
rereint ; - sie ist mithin '. innme BediBgiiog der Weseneiiiigang 
nnd ihres. WechseUebena selbst; ue dänert it^ähft-end /dos ia- 
dii^daellen WecbseUebens fo^^ bewiiicl atad atiterhäU es an 
ihrem Theile. Wir miis^n also aüvor ^dfe . lUnigkek der 
Menschheit oind ihre innere .Geselligkeit; far^ftmigkiBJt orken** 
nen^ nmden Ort anitaschanen, welehien die Mensobheit He« 
sseren Wesen: zu geselligen. EinwMcangenieejtew^^ bereitet* 
Obgleich die. Innigkeit das innere) Lehed'-ein^s; Wesen», mit 
äasseren Weseta isty^so beruht sie doch' änf SeU>stfinc)i|j^urit, 
anf freier Autbildang'des'eigenfiten inberen Lieibteas ^ und, setzt 
die^lbe stetig vpraus, die Selbständigkeit Jst ■ in' jedeaft ge- 
selligen Wesen » &€! wie in Gott -selbst, ewig das Ehera.» in 
aller .Zeit Bleibende y!sie wird durpb Innigkeit .und im Wech-* 
Belleben nicht au%ehoben» sondern dstdqreb ' best&tifft , be- 
kräftigt, . mit 1! lallen Wesen barmenisidh • aosgebildet nnd 
vollendet^ "üi ..tu:.., ■.■i...Mi 'y...,\ -i/^ '.^^.^liM >.j '■- 
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Der ewige Grand der allgemeioen Innigkeit der Wesen 
ist GoUy and die Innigkeit aller Weclen ist an sich selbst, 
jHid für Gott, nur die Eine Selbstinnigkeit Gottes; in Gottes 
zsTorkommender Innigkeit ond Liebe, welche von oben in 
alle seine Wesen nach allen Richtongen hindurch wirkt, ist 
und lebt die Innigkeit aller Wesen, auch die menschliche; 
die Eine ewige Liebe Gottes ist alle Liebe und belebt sie in 
sich selbst , damit Gott Ein inneres Leben , «nd die Welt Eine 
harmonisch schöne Schöpfung sei« Sie Menschheit aber, als 
das innerste Wesen in Gott, welches sich des vollständigen 
Ebenbildes Gottes erfreut, und aller Wesen Harmonie in sich 
hält, ist als Games, und in jedem ihrer Glieder, auch in ib*- 
reo untheilbaren Gliedern, in allen einzelnen Menschen , all- 
seitiger und gleichförnbiger Weseninnigkeit fähig: sie öfnet 
sich eben so aufwärts in Gott, als in Vernunft und Natur; 
Geist und Leib, einzeln und in ihrem vereinten Leben, sind 
gottinnig, vernunftinnig, naturinnig und menschheitinnig; in 
reiner Innigkeit sollen die Menschheit, soll jede untergeord- 
nete Gesellschaft derselben nnd jeder einzelne Mensch sich 
eelbst und alle Wesen umfassen, jedes nach der Stufe seines 
Daseins, und Lebens^ und nach dem Verhältnisse , worin sie 
mit -ihm in dem ewigen Wesen und Leben Gottes stehen. 
Die menschliche Innigkeit gegen Gott, gegen die Vernunft, 
die Natur, die Menschheit, und gegen alle Wesen in ihnen, 
ist Ein Ganzes ; keine Innigkeit schwächt die andere , oder 
•chliesst sie aus, sondern alfe fordern, erhöhen, massigen 
und verschönea sich wechselseits. Der wahrhaft weseninnige 
Mensch erkennt und liebt alle Dinge in jedem einzelnen Zuge 
ihres Lebens , als Glieder des Einen Urwesens and Urlebens ; 
aein ofner Sinn ist eben so innig auf das Ewige , als auf das 
individuelle Leben gerichtet; eben so auf das in aller Zeit 
Bleibende, als auf das in der Zeit das Ewige Offenbarende; 
er erkennt und liebt alles als ein Wesen in Gott, und lebt 
mit Allem als mit einem Nebenwesen in Gott. Alle Innigkeit 
des Menschen und der Menschheit ist Gottinnigkeit, weil Alles 
was ist, in Gott ist, und weil nur Gott ist; doch unterschei- 
den wir, ohne diese Einheit zu zertrennein, Gottinnigkeit, 
Vernunft-Natur- und Menschheit -Innigkeit als selbständig, 
als in Einem Ganzen enthaltene harmonische Theile. Denn 
Gott ist Alles, als das Eine Urwesen; er ist das höchste in 
sieh selbst Unterschiedene fiber, und ewig vor allen Wesea 
in. ihm; er ist ferner alle Wesen selbst, die er, als ganzes 
Urwesen im Gegensatz mit dem höchsten in ihm Ununter- 
scheidbaren, ewig Schaft; nnd zwar ist Gott alle seine lone^ 
ren Wesen, in so fem sie selbständig und in so fern sie 
anter sich vereinigt sind; endlich aber ist Gott auch der 
seitewige Verein seiner Selbst, sofern er über allen Wesen 
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ist and lebt, mit allen Wesen, iri weichem Zosammenlebea 
Gottes nnd seinerWelt der Lebeoverein aller antergeordnelen 
Wesen' unter «ich ewig nnd zeitlich begründet ist. DilMr 
Ticbtet sich der göttinnige Mensch und die goUinnige M ensd- 
heit in dieser Tierfache» Besiehfing aof Gott; auf ihn, tls 
das gansee Eine ewige Urwesen; anf ihn, als das seiner ewig 
in ihm selbst geschafnen Welt entgegengesetzte Höohstwesen; 
aof ihn, so fern er seine inneren Welten oder Wesen in ihrem 
selbständigen dem ganzen Gotte untergeordneten Sein nnd Leben 
ist; endlich zuhGchst auf ihn, sofern er sich selbst, als Hitohst- 
wesen, mit sich selbst, sofern er alle seine inneren Wesen ist, 
zeitewig in Ein Leben stetig vereint. Sa vielfach ist die Br^ 
kenntniss, das Gefbhl, der Trieb, der Wille, und das Leben des 
gottinnigen und allweseninnigen Menschen nnd der Henichheit 
Die Naturinnigkeit, die Yemunftinnigkeit und die Menachheit- 
Innigkeit bilden zusammen eine untergeordnete Sphäre der 
Einen Gottinnigkeit des Menschen, welche nicht blos in jhree 
einzelnen Theilen , sondern zuerst und znhöchst ala Eint 
Gottinnigkeit ohne und vor dem Gegensätze des Ganzen und 
der Theile des göttlichen Wesens ist und lebet Doroh diese 
Eine, im Innern harmonisch, rhythmisch und organiaeh be- 
lebte Gottinnigkeit leben der Mensch und die Menschheit in 
ewig vorbestimmten Zeiträumen in höhere ja in alle Ordnan- 
gen zeitlicher und ewiger Dinge ein, so wie sie in Ciottes 
liebevoller Mitwirkung dazu reif werden. 

Doch dieser selige Zustand wird, wie Alles, was das 
Menschheitleben umfasst, vom Menschen nur auf menschliche 
Weise, daa ist durch freien inneren Aufschwung , durch i>e- 
sonnenen kraftvollen Willea, durch bewiisste, schöne Kunst 
erworben , und anwachsend ausgebildet; Seele und Leib, 
Geist und Gemüth, Verstand und* Herz, Erkenntniss und Ge- 
fühl, alle Organe und Kräfte des Menschen, müssen gleich* 
gestimmt und wohlverhaltig, harmonisch und melodisch, zo* 
sammenwirken , um dem Menschen und der Menschheil die 
Weihe und Vollendung der Göttirinigkeit zu geben. Nur durch 
den Menschen gelangt der freie Mißnsch zu Gott; unwillktthrlich 
treiben uud wecken ihn seine eigenthümlichen Lebenkräfte, 
dass er sich selbst bilde, sich selbst schaue, sich selbst ge- 
winne, und dann in sich die Welt und Gott erfasse,.. sich 
ihm selbst, Gott, und der Welt liebend weihe. Gott hät.'je^ 
dem Wesen, zumeist dem Menschen als seinem Tollstindig-^ 
sten Ebenbilde das Göttliche angestammt, dass alle Wesen 
ihn selbst in ihnen selbst finden , sobald sie zur Klarheit nnd 
Kraftfülle des eignen Lebens hindurchgedrungen sind, ja es 
wäre selbst gegen Gottes Wesenheit und ewige. 'Allnacfat, 
wenn seine Wesen sich nicht durch inneres ihnen von Gott 
eingestammtes Kraftleben selbst zu tiott aufschwingen^ und in 
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reiner Innigkeit sich Ihm selbst, und seinen liebeYollea Ein- 
wirkungen von oben, zum reinen Opfer zu läutern und dar- 
zubringen Yermöchlen. Das eigne Wesentliche ist jedem 
Weaen das Nächste, und sein selbständiges Leben ist fdr «e 
selbst, nicht für Gott, von seinem eignen Standorte, nicht 
von :Gotl aus, gesehen, das der Bedingung nach Ehere; sein 
geselligiss Leben aber ist für jedes Wesen das Zweite, und 
durch ilein Selbstleben bedingt; daher kann die Gottinnigkeit 
des Menschen nur aus der immer wachsenden Vollendung 
seines eigensten, freien inneren Lebens, zuerst innerlich in 
ihm hervorgehen; daher kann auch der Mensch sich nur 
durch sich selbst zu Gott erheben und in Gott aufzuleben 
streben. Ist ihm sein Leben, in göttlicher Obhut und Mit- 
wirkung , so weit gelungen , dass er in sich selbst Gott ge- 
wonnen, hat er seine eigne Sphäre aus angestammter Kraft und 
in nrsprünglichem inneren Triebe nach Gott, als nach dem 
ewigen Urlichte, hingewandt: dann beginnt in ihm eine höhere 
Offenbarung, die ewige Liebe wirkt aufs neue in ihn ein, Gott 
gebt ihm als die Sonne seines Lebens, und alles Lebens, auf« 
Die Göttinnigkeit des Menschen ist seiner ganzen Bestimm 
mung freundlich und erhebend, sie ergiesst Freude und Liebe 
und Thatkraft über sein ganzes Leben , sie ist ein seliger 
Zustand , eine stetige Kraft , die das ganze Leben des Men^ 
sehen durchdringt und verschönt. Aber der Mensch ist end- 
lich im Anschaun, in Neigung, im Willen und imXhun, und 
in sofern ist es ihm unmöglich , sich in jedem Momente ganz 
der Gottinnigkeit in stets gleicher Fülle und in gleicher Klar- 
heit des Bewusstseins , zu ergeben; sie ist gleichsam die hö- 
here Seele seines Lebens, seine Freude, seine Slärke; er 
widmet ihr periodisch, und so oft Geist und Gemülh ihn 
treiben, heilige Momente , wo er von allem einzelnen Wirken 
ledig, Ton. allen einseitigen Strehnngen frei, sein ganzes We- 
sen zu Gott erhebt, um ihn, und alle Wesen in ihm , zu 
schauen, um ihn zu lieben, um sein eigen Leben an der 
allgemeinen Harmonie des Lebens Gottes und des Lebens al- 
ler Dinge in, mit und durch Gott, prüfend zu überschauen, 
und im Anschdun Gottes und des Weltall seinen Lebenplan 
zu entwerfen. Diese Übungen der Goltinnigkeit machen Gott^ 
Natur, Vernunft und Menschheit im Menschen gegenwärtig, in 
ihr bildet sich die Kunst, dass er auch sich selbst Gott, der 
Vernunft, der Natur und der Menschheit in einem goCtähn- 
lichen Leben gegenwärtig mache, und würdig werde ,- von 
ihnen in höhere Ordnungen des Lebens aufgenommen mu 
werden; die Stunden des Gebets und seliger Andacht werden 
Gebartstunden grosser, guter und schöner Gedanken und 
Handlungen , durch sie wird reines , allseitiges , harmonischee 
Menschenleben vollendet. 
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' Die GottiflkiigkeU jedes Menschen , und ihre'ÜlMiiig, sein 
ganzes inneres Leben in GoU, Vernunft ^ Naiur und Mensch- 
heit ist -so eigenthümlich als sein rein menschliches Leben, 
.in ihr spiegelt sich das Ureigne seines Denkens, firtipfiodeos 
und WoUens. — Sind nun Menschen dorch persönliche Ll^ 
fin freie Geselligkeit, in Freundschaft, nnd in di9n Verein des 
•ganzen Lebens verbunden, so wird ihnen wechselseitsüanch 
die schöne Eigenlhümlichkeit ihrer Gottinnigkeit .offenbar« sie 
werden von reiner Liebe zu einander durchdruagen,' «bd es 
entsteht das innige Streben , sich als gottinnige Menschen tein- 
ander milzutheilen , ihre Gottinnigkeit gesellig; in eicieknger 
•elligen steten Kunstwerke, zu üben. Die: Familie' und: die 
Freundschaft sind die ursprünglichsten Heiligthümeir geselliger 
Goitinnigkeit; denn die persönliche Liebe schliesst daa.ln*' 
uerste der Geister nnd der Herzen auf, nnd vereinigt die 
Lebenden wie in Einen gottinnigen Menschen; sie lieben Gott 
und alle Wesen mit Einer Liebe; und empfangen vereint die 
schönen Gaben der Gegenliebe Gottes, und in diesem. bShe- 
ren Liebeleben verklärt, verschönt und verstärkt sich ihre 
Wechselliebe, welche jedes gesellige Band immer inniger und 
fester um sie schlingt 

So wie mehrere Familienvereine gemeinsamen Urq)mpgs 
im Stamme, mehrere Stamm vereine im Volke^ mehrere. Völ- 
kervereine in der Menschheit der Erde einen immer höheres 
Menschen mit immer höherer ^ reichi^rer Persönlichkeit, als 
einen Schöpfer immer höheren ureigenüiümlichen Lebens, 
bilden: so sind auch alle diese höheren Personen der Mensch* 
heit berufen, in eigenthümlicher Gottinnigkeit sich Gott nnd 
allen Wesen zu weihen, ihre Liebe zu Gott, Vernunft, Nalor 
und Menschheit gesellig zu beleben , und sich wprdig za mis- 
chen, als diese höhereu Personen, mit Gott und mit allen 
Wesen immer höhere Verhältnisse äusserer Geselligkeit and 
Wechsellebens einzugehen. Schon im Leben jedes einzelnes 
Menschen spiegelt sich Gott, wie viel mehr und wie; viel 
herrlicher noch im Lehen und in den Schicksalen .d«r höhe- 
ren Menschen, der Familien, der Stämme, Völker, 'Volkver- 
eine und Erdmenschheiten. Alle Menschen also , deren ge- 
sellig vereintes Lehen diese höheren Personen, bildet, sind 
berufen, sich zu geselliger Gottinnigkeit zu vereinen, nnd 
zuhöchst Einen Gottinnigkeitbund auf Erden, zu stiften. Jede 
Ortschaft, jeder Stamm, jedes Volk,, jad er Völkerverein , jede 
Erdm^nschheit , sollen sich in gemeinsamen Heiligthümem 
verssonmeln; sich wie Einen Menschen, vor Gott, vor der 
Ve^rannft, der Natur nnd der Menschheit im Weltall , darstel- 
len; sie sollen Gott gemeinsam schauen, sich zu GolÜiAe 
und Gottnachahmung wechselseits beseelen, und ihr geselliges 
Menschenleben sollen sie in den Angen Grottes '• und -.seiner 
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Welt prüfen^ und gotlgefäüig anordnen. So wesentlieh pe-^ 
riodiscne Übnngen der Gottinnigkeit dem einzelnen Mensdien, 
den Familien und Freundschaften zn ihrer Äusseren nnd in* 
aeren geselligen Volleadnng sind, so sind sie es ancb den 
SUimmm, Völkern und- Erdmenschheiten; die Gottinnigkeit 
dieser litfheren Menschen ist der Ort ihrer Lebenvereinigun- 
gtB'Biil höheren Ganzen der Welt und mit -Gott; in ihr wird 
ihre innere nnd fiossere Geselligkeit inimer freier, kraftvoller, 
schdner, immer reicher an Früchten vollendeten Lebens. Die 
höheren Gottinnigkeithunde wirken bekräftigend' nnd verschö* 
nend herab anf die gesellige Gottinnigkeit aller untergeordne- 
ten Personen nnd jedes einzelnen Menschen; das Yolkheilig«- 
Ihnw der Gottinnigkeit bietet eine höhere heilige Stfitte der 
Gotfinnigkeit der Stämme nnd Familien , und der stillen Gott- 
Innigkeit jedes einzelnen Menschen dar, dass in stammlicher 
nnd Yolklicher Gottinnigkeit die Gottinnigkeit der Familien 
nnd- der einzelnen Menschen immer schöner und lehenvoller 
erblühen. Doch wirken auch der einzelne Goltinnige, so wie 
einselne gottinnige Freundschaften und Familien aufwärts, 
veredelnd und verschönend , auf die Gottinnigkeit der Stämme 
der Völker und der ganzen Menschheit. -— Der Gottinnigkeit* 
hnnd der Menschheit ist das schönste nnd festeste Band > wel- 
chea das ganze Menschheitleben, welches Völker, Stämme, 
Familien, Freundschaften und Einzelne in Ein giiedlebiges 
Ganzes verschlungen erhält. — Die Übung der Gottinnigkeit 
ist frei, wie der Mensch; reines Anschaun der Ideen, reines 
Gefühl , freier beiliger Wille schaft und erhält sie , und knüpft 
die Bande geselliger Gottinnigkeit; nnd so wie das Mensch- 
faeitleben dais Volkleben, diess das Stammleben, Familienle- 
ben , ' und das Leben der Freundschaft nnd jedes einzelnen 
Menschen als freie, selbständige Ganze in sich schliesst, so 
bildet sich auch in dem Einen Gottinnigkeitbunde der Mensch- 
heit die Gottinnigkeit aller ihrer untergeordneten Personen 
in freien, selbständigen Sphären, von den freien geselligen 
Goitfesten der Völker, bis herab zum einsamen Gebete des 
Frommen in stiller Kammer. 

Zn Milgliedemi'des Gottinnigkeitbundes der Menschheit 
sind alle Menschen bestimmt , welche auf Erden und wo sie 
zusammen leben^ ja selbst alle, die gelebt haben und noch 
leben werden , sind als Glieder Einer Gemeine der Gottinnirr 
gwi dieser Erde, als Ein Glied des Einen ewigen Goitreiches, 
ZQ . betrachten und zu lieben, weil sie Glieder Einer göittinni« 
gen Menschheit sind. Wenn der Blick des sinnigen Menschan 
sa Menschheilen anderer Himmelkörper, zu immer höheren 
Guniert von Erdmenschheiten sich erhebt und durch alle 
Himmel zur Menschheit des Weltall hindurchdringt, so wird 
ev TiM Gottinnigkeit noch kräftiger . bewegt , das innere Auge 
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wird Uareri- ofoery.dai Gemüth reiiier and :gefdhlvollei^ f&r 
Golt uod alle Wesen in ihm» der Goltinnige lebt in :der Anr 
scbaaung Gottes als des Einen Urwesens ^ als der Einen Liebe^ 
Hacbt nnd Weisheit , als its Einen ürl'ebens; nnd: ist ihm 
auch der Blick in das wirkliebe Leben höherer Gaaxeii' ddr 
Menschheit noch nicht vergönnt, so. schaut er dotih am rm-^ 
nen Urbilde Gottes das ewig Wesentliche «11er Ordkumgen 
des Lebens in Gott , und der Miäbschheit im Weltall; ao wäfls 
und empfindet: er doch, dass die Wege Gottes im Kleinsten 
wie im Unendlioh^ii , im Theile wie im Urganien , gleich welsc^ 
liebevoll , schön nnd harmonisch sind ; er hat . dfe frohe Ei»- 
sicht, dass Gott auch diese Erdmenschheit nicht als eines 
einsamen Bürger des Himmels erziehe nnd bilde ySosders 
dass er sie einführen werde in immer innigere , vielseitifere 
höhere nnd seligere gesellige Vereine mit ihm selbst, miiidejr 
Geisterwelt, mit der Natarwelt und mit der Menschheit des 
Wellall, nach dem Maasse ihrer immer anwachsendes imie* 
ren LebentüUe und Gotlähnltchkeit und nach der eigenlhftm- 
liehen Grestalt ihres Lebens. Die Gesellschaft aller der Men- 
schen, welche auf Erden leben and bis an den letzten Tag 
leben werden, erscheint ihm nicht biosauf dieser Erde^ nicht 
blos für diess Leben geschlossen, die Erinnerung an dieses 
Erdenleben nicht aii die Jahrbücher nnd Denkmale dieser 
Erde gekettet, das Band des geselligen Lebens nicht mit die- 
sem Tode gelöset : die Menschheit erscheint ihm vielmehr als 
ein freilebendiges Glied des Gotireiches; in jedem höber ge- 
bildeten, urlebendigen, gottbegeisterlen Menschen erkennt er 
den Bürger einer höheren Welt, nicht ohne weisen Plan von 
Gott aus höheren Lebenganzen dieser Menschheit geschenkt; 
und hofft auf höhere Lebeneinheit mit guten, tugendhaften 
Menschen in höherer Verklärung jenseit 

Doch schon reich nnd innigschön ist das gesellige Leben 
der Gottinnigen auf Erden. Im freiem, gerechten Vereine 
schauen, lieben verehren sie Golt, Vernunft, Natur und Mensch- 
heit. ' Ein Theil des Bundes , dem innersten Rnfe des Her- 
zens folgend, widmen ihr ganzes Leben der Göttinnigkeit, der 
göttlichen Beschauung, der steten Betrachtung des Mensch- 
beitlebens imt Lichte Gottes , im Lichte der ewigen Vernunft 
und der ewigen Natur. Ihnen vertraut die Gemeine der Gott- 
innigen den schönen Beruf , ihr Gott zu vergegenwärtiges, 
das gesellige. Kunstwerk ihrer Goltinnigkeit, in freier Mitwir* 
kung ihrer selbst, zu bilden und zu regieren, die ganze goU- 
innige Werkthätigkeit des Bundes zuordnen und zu leiten. 
Das Band, welches diese Erwählten des Gottinnigkeitbundei 
der ganzen Gemeine verkettet, ist freie Gerechtigkeit, Vereh- 
rung und Liebe ; sie haben nnd begehren keine andere Macht, 
als die des Wahren ^ Guten und Gottähnlicben*; sid wirken 
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«BT frei ond offen auf Geist und Gemüth der Gemeiner Die 
ganze Werktbätigkeit des Bundes wirkt dabin , dass Gott, 
Vernunft, Natur und Allmenscbheit in ibrem selbständigen 
Leben und geselligen Wecbselleben der Menscbbeit der Erde 
in jürem-ganien Wesen gegenwärtig werden, und dass diese 
ibr ganzes Leben nach dem Crbilde Gottes und seines Le-* 
bens und Reicbes , im Geiste Gottes , ausbilde ond so bin* 
wiederum sieb selbst Gott, der Vernunft, der Natur und der 
ADaietischbeit zu böberer Liebe gesenwärtig macbe« Zuerst 
als» ' erzeugen und beleben vorzügiicb die Erwäblten des 
GoUinnig&eitbundes allseilige Erkenntniss Gottes, so wie der 
VeFOunftj der Natur und der AUmenschbeit als der böcbsten 
Weltwesen in Gott; Erkentitniss ibres ewigen Wesens und 
Lebens, in urbildliGher Anscbauung; Erkenntniss ibres wirk-^ 
Heben Ganzlebens, so wie es in den Sinnen des Geistes 'und 
Leibes in seiner Wirklicbkeit sieb offenbart; — der Bund 
lehrt das Urganze und alle seine Tbeile, aHes Ewige und 
ZeiÜiobe , Vergangenbeit, Gegenwart und Zukunft, im Lichte 
GoKes als Gott, als Gottes ewige und zeitlicbe Selbstoffenba-^ 
raBg,>'betracbten; Alles, wes gesefaiebt, erscheint ibm als 
TheU und Begebenheit des Einen Gottlebens; das eigne Lebeil 

S'edeS' einzelnen Menschen und der höheren Personän der 
fenscbbeiC, und die Geschichte der ganzen Menschheit auf 
Erdezi würdigt und stellt er dar als- untergeordneten Tbett 
des Lebens und- der -Geschichte des Weltall, und macht in 
ibr die Wege der göttlichen Liebe und Erziehung anschau-^ 
licbi Die kufistreiche Darstellung dieser Erkenntnisse und 
Überaeugttogen ist ein Hanpltheil der gieselligen Übung der 
Gotlinnigkeit; sie ist der wesentliche Grund eines gottinnigen 
Lebens. Bei diesen Abschauungen wird das ganze Gemttlh 
von veioer Liebe -zb Gott, yon heiligem S^tfen in ihm zu 
leben, von inniger Verehrung und Anbetnng eri^kllt, und das 
Lebe»: des •GefilMr geeilt sich frei und schönj im Gewände 
aller Künste, als Ein gottinniges Ktinslleben der ye^sammel^ 
ten gottbegeisterten Gemeine dar, als ein tein'es Opfer inni- 
gev Liebe und Freude. In den grösseren und kleineren Pe- 
rioden des Erdlebens, in Natur Vernunft und Menschheit, 
entfaltet sich in Jahrtausenden, in Menscbenaltetn, in Jahren, 
Monaten und MonaÜheilen , dem Geist und Gemttlh der Gott- 
innigen die Ewige Liebe , Macht und Weisheit Gottes ; in den 
Lebenperioden des Einzelnen , der Familien , der Stämme, der 
Völker und der ganzen Erdmensobheit offenbart sich der ge- 
genwärtige Gott; der Rhythmus des Lebens erweckt Geist 
and Gemtttb zu gottinniger Bewunderung und Freude, er ziehi 
die Menschen zu Gott, zu geselliger froher Anbetung uiid 
LebenveijUngung in Gott, und so bildet sich 'entsprechend den 
Tielfadrtersebluä^en Kreisen des Alllebens ein wohlgeglie- 
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derter, itchöoer Kreii von Gotlfesten «od festlichen lieUtgee 
Handlangen al$ die Feier der GoUi^nigkeit, der sich in Pe- 
rioden » die denen des Lebens ■ selbst entsprechen, «iin «ich 
selbst zurückkehrend y öfnet und scblieast». diessi) sind die 
Wonnetage und die Wonnestanden ^ an denen die. MesscUieit 
höhere ^kenntniss, innigere Liehe Gottte», und böbere Kraft 
und Schöiiheit gewinnt. J)och nicht jene .göttliche Erkenotr 
nissy nicht diese • Feier der Gottinnigfceit ' allein - eitfdUt: das 
ganze Werk des Gottinnigkeiihnndes:, an sich selbst -^wüidi^ 
lind schön führen sie den Menschen and .die MensobheU u 
gottinniger Yollendnng des Lebens. . Wann des Geiatte.Angc 
Gott schaatv wann das Herz, ziul Gott erhoben, sich.aeiner 
Reinheit bewusst ist, dann wird sich der . Mensch* seUwt is 
seiner göttlichen Würde gegenwärtig, 'dann, prüft .er: Vor 
Gott sein Leben, erforscht, ob er es gottgefällig bis 20. dior 
•er Stunde geföhrt, und erkennt, was er im götüichen Geiate, 
In Harmonie mit Gott und Gottes Leben nun lu. tliun,^wi€ 
er sein Leben in sich, selbst, und in allen seipen Yerhältnis- 
sen zur Menschheit, .zur Yernonfl, zur Natur und ..jk« Gott, 
gottgefällig, gottähnlich, sittlich frei, gerecht und soh<>n ofd- 
nen, und kunstreich führen soll. In heiligen Momente« |[eltr 
iidoiger Feier erwacht das höhere Selbstbewus^tseinidißs JSn* 
zeloen, so wie der Familien , der. Stämme ,:.der .Völker nnd 
der Menschheit; in diesen Momenten wirkt GoUas Liehe in 
Innern des Mensobeq Reinheit, Kraft, und Harmonie iiniiihM, 
in ihnen dringt Gottea indiyiduelles Lebi^n ip das, Lebeii: der 
Menschheit ein^ in ihnen wird sie Bürger, einer ihöbenen Welt* 
Das Menschheitleben ist ein stetig wachsendes:^ ^aiiah ia 
den einzelnen Menschen stets widergebärende^ GwzBa^ jauch 
die Gottinnigkeit der Menschheit bildet ^ich:.auf,.£r(diNa ton 
ihren ersten Keimen bis zu ihrer höqhate^ Fülle: Qnd>Klarheit; 
das Andenken; und die Früchte der Gottinnigkeiti der binge- 
achiedenen Gesqhlpchter erquickt und begeistert alle bonwnenT 
den, und so wächst die Gottinnigkeit . und der ihr heilige 
Bund immer kräftiger, reicher und. schöner beranj.. Damit 
diess geschehe, hat die Werkthätigkeit , des fiundea die hei- 
lige Pflicht, jedes Kind vom zartesten ^Iter an an reiner 
Gottinnigkeit zu erziehen, und Anstaltei;^ ?j| stiften, dnaa alle 
Gottinnige sich gesellig zur Gottinnigkeit wechaelseite. :aai* 
bilden, damit die Blüthe der Vorzeit erhalten , und «noch 
achöner der Nachwelt überliefert werde. Vor Allem aber 
sorgt elterliche Liebe , im stillen traulichen Kreise der;C*a«ilie, 
die geliebten Kinder für Gott zu erziehen, und durch das 
Beispiel gottinnigen Lebens, sie dem Reiche Gottes w gewin- 
nen; denn schon die zartesten Kinder sind wahrer. ^ Gottinnig- 
keit fähig, die Äusserung ihres göttlichen Sinnes und Gemür 
thes hat eigenthümliche .Würde un4 Schönheit» .ond 1^ fe- 
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seilige MittLeiloDg goUinniger Lehren and Gefühle erquickt 
ihr innerstes Leben, wie der erste Sonnenschein die sich ihm 
erschliiBisende Blume. Der larte Keim der Götlitinigkeit , den 
elterliche Liebe weckte , wird sodann durch innige Frennd-* 
Schaft der Kinder , ao wie der Kinder und Erwachsenen ge-* 
pflegt , und gelangt endlich im Anblick der Göttinnigkeil deii 
Slammös , des Volkes und der Menschheit in voller Kraft, nnd 
Leben. 

I So ist die Menschheit bestimmt, sich, als Einen Bürget 
dea ewigen Go^treiches, auf Erden auszubilden lindzu beie-: 
hehy und in immer höhere Game des Weltlebens anfgenom-» 
men m werden. Doch nicht für diese Erde allein ist der 
Gottbund der Menschheit geschlossen , sein Ursprung ist höhev 
als" die Erde 9 seine Erfüllung in Zeiträumen, welche mir nacb 
Lebenaltecn.der Menschheiten ganzer Erden, ganzer Sonnen*- 
haae gemessen werden. Und ist uns bis jetzt noch nicht dae 
Glück: geworden, in höhere Ganze gottinnigen Lebens jenseit 
dieser Erde einzusehen, so steht dem Gottinnigen die Hofr 
noDg fest , dass einst auch diese Menschheit noch auf Erden^ 
er weitet aber über . dem Grabe, die Weihe dieses höheren 
Lebens j^mpfabge, und dass gottinnige Menschen aus luöheren 
Ordnungen des Weltlebens auch durch die Pforten diesea 
Erdenlebens eingegangen sind und eingehen werden. 

Istrdie Menschheit gottinnig und all w^seninnig, führt si0 
ihr Leben ind Geiste Gottes , so wird ihr auch der Preis liöchr« 
ster Schönheit zo Theil, welche das göttliche Ebenbild aa 
der Endlichkeit jedes Wesens ist. Alle Bildung der Schda-*, 
faeit ist^die Frncbt gottinniged Schauens und Bildens , und wiR 
werden nun um so klarer die Menschheit auch in ihrem gern 
aelligen Streben erkennen , worin sie. ihr Leben nach dem 
ewigen Urbilde der Schönheit zu voll^den trachtet; dass ihr 
zum Guten, Gerechten und Innigen auch das Schöne werde« 

. ■ 1 ' ' = 

i:-.,i ■ . ..■ ■.■.... -.^ 

Der Scbönheitband. 

Schönheit erkannten wir als allgemeine wesentliche Form, 
alles Lebendigen in Gott, so wie innere Vollendung, Gerechf* 
tigkeit und Innigkeit, wir fanden, dass alle Schönheit Theil 
der, Einen Urschönheit sei, welche in Gott ist; wir. sahei^i 
desfi der Mensch, als das lebenreichste Wesen in Gott, auch 
der reichsten, vielseitigsten Schönheit fähig ist. D^r Mensch 
schaut die ewige, reine Idee des Schönen, als des Endlichei^i 
was en den Schranken seines Wesens, Gott und dessen ewige 
AVeltordpung nachahmt ; er erkennt das Verhältniss der Schön- 
heijUdee zu allen andern Ideen , und wird von reinem Sehnen 
belebt t sich selbst und alle Dinge frei pach dem Vrbilde der 
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Schönheit fa gestallen. Alles Gottgemfisse und VollkoiAttiene 
stimmt wohllantig zusammen, das Wahre mit dem Goten 
Qod Gesetzroässigen und beides mit dem Schönen; damit aber 
der Mensch ond die Menschheit sich allseitig vollenden , müs- 
sen sie steten Kunslfleiss wenden aof die Darstellnng einer 
jeden dieser Ideen ond ihres Einklanges im Leben^- Nor io 
Wahrheit, in Gerechtigkeit, in Togend erbläht die Schönheit 
des Lebens , ond was der Schönheit des Lebens zuwider ist, 
das ist auch mit dem Wahren, Gerechten ond ^ Goten im 
Streite; noch ohne dass das innere Gesetz des Lebens schon 
erkannt wird, zeigt Schönheitwidrigkeit, wo sie sich findet, 
aof einen Mangel, auf ein Irsal des Innern Lebens hin. So 
wie die Nalor den Menschenleib zugleich nach Allen j ihren 
Gesetzen und Lebenformen vollendet, so soll auch der Mensdi 
sein Leben zugleich, ohne dessen Einheit zu zertheilen , nach 
deii Ideen des Wabren, Gerechten, Sittlichen ond Schönen 
aasbilden, so dass er mit bewosstem, gesonderten und-n- 
gleich harmonisch vereinigten Bestreben eine jede von üinen 
umfasse. Die Natur bildet nach ihren Gesetzen Allee'^ aoeh 
ihr innigstes und schönstes Werk , den 'Menschenleib; df^ 
Mensch empfängt ihn aus ihren Händen , sein sinnyoHer Geist 
erhebt ihn zu geistiger Schönheil, und bildet selbst die- feine 
Naturschönheit des Leibes pflegend aas; denn das Geaetz des 
Lebens der Vemonft ond der Natur sind ihm offenbar, and 
seinem Geiste sind die Kräfte des Leibes darch Gott Tertraut, 
auf dass er den Leib nach Vernunft- und Naturgesetzen zu- 
gleich vollende, ond ihm in dieser doppelten VoUendmig zu« 
gleich die Würde göttlicher Schönheit einbilde. Ond einer 
ähnlichen doppelten Yortrefflichkeit , einer ähnlichen eigen- 
Ihttmlichen Schöne wird auch der Geist des- Menseben, im 
Vereine des Leibes theilhaftig. Zuhöchst aber soll der Mensch 
diese höchste Vollkommenheit seinem ganzen Wesen und 
Leben verleihn, auch der ganze Mensch soll sein eigen Le- 
ben stets an das ewige Musterbild der Schönheit halten, es 
rein nach dessen Grundzngen und Gesetzen prüfen und wei- 
ter bilden ; auf dass die Schönheit seines Leibes und Geistes 
in die Schönheit des ganzen Menschen sich vereinet. Der 
Mensch soH Alles im Lichte der Schönheit betrachten , Schön- 
heit an allen Wesen rein und innig empfinden, sein Leben 
mit der Schönheit aller Dinge und mit der hönvoDischeB 
Schönheit der Welt in Einklang setzen, und es als einen 
Theii der Einen inneren Schönheit Gottes kunstreich voll- 
ftihren. 

So wie nun schon jeder einzelne Mensch, als solcher, 
fähig ist, seinem Leben allseitige Schönheit mit bewosster 
Kunst einzubilden, so wächst diese Fähigkeit bei allen Gmnd- 
vereinen, und bei allen werkthätigen Gesellschaften niit der 
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Anihhl dw sieb fereinenden Personen ond mit der Aptalil 
und Ifümigfalt der Gegensälte, welche vermfiblend silB sicli 
in bMiere Personen vereiMn; -41111 der Fähigkeit aber wächst 
aooh die V^rpfliehtong , daM-^tfie '^Ich iti fireiem Vereiee- g^ 
•ellig der göttlichen Sdiönheit so leben bestreben. Am reich- 
sten an Sehdnheit ist die Menschheit, und am wesenllichslen 
daher ihr allgemeiner, freier, alle Menschen and GesellschAP 
ten anfassender Verein Tür Lebenschöne. Dieser selbständige 
Verein, welcher, als seine inneren Glieder , die Schöiibeitver* 
eine der Völker, Stämme, der Familien and Frenndschaften, 
so wie die Bestrebangen aller einzelnen Menschen fdr Schön-i 
beit des Lebens, in sich fasstj hat die Bestimmnng, das gante 
Menschbeitleben rein 'nach dem Ürbilde der Schönheit, als 
Ein schönes Kunstwerk 2a>*ydllenden; ancb seine Verfassung 
ist den Formen der sittH^hen Freiheit dnd Offenheit, der 
Gereohtigkeit , der Innigkeit und der Schönheit selbst gemäss. 
80 wie die Idee der sittlichen Gfite, des Rechts und der In-^ 
nijgfceit, so ist auch die der Schönfaeit nnetidlich, und fordert, 
dasa eine verhältnissttiäsSige Anzahl Menschen, geiiiäss der 
Vertheilang der Menschen in alle Zwdge der menschlichen 
Beatimmang, ihr Leben YorfcUglicb der Schönheit weihen, nnd 
es lo ihrem Überwiegenden Berufe machen-, die Idee <ler 
Schönheit zn erforschen , Gott nnd Welt , Natur , Vernonfi 
and 'ifenschhisit in ihrem Lichte • zu betrachten , und das 
Mensdiheitleben<nach dieser ewigen Idee prüfend zu wfirdigeA 
anditf ÜieseF^Hinimht, aaf dem Gebiiete dieser Idee , tollen-^ 
den zu helfebii Biäse der Sc|i#nheitOeweiheten sind berufen 
die Erwählten des Schönheitbandes zu sein, sie sind bestimmt, 
dass sie die Gemeine zu Vorstehern und Regierern ihrer 
ganzen gteelligen Werkthltigkelt für Schönheit erwähle. ' - 
: Hier- stellt eich ans, so <wie bd den zuvor betrachteten 
werkihätigen Vereinen, das ähriliohe Bild der ganzen Werk- 
thätigkeit auch dieses Bundes dar. Die erste Aufgabe des 
Schönhellbandes ist gesellige stiafs fortgesetzte Ferschung nach 
Erkeantniss der Schönheit', ihrer ewigen Idee, und ihirer lle- 
bendigen individuellen Erscheinung im Leben aller Wesen, itil 
gansen Lieben der £rde, besonder^ aber im Lebdn der Mensch- 
heit. - - Der Menscb soll sich periodisch ' auch dem reinen 
Scbooeh der Schönheit widmen, utid die reine Begeisterung^ 
wotbit'esibtf erflhllt, gesellig dtissprecbenr daher soll sich 
der Sehödheitbond in würdigen, .ihber die ganze Erde eben^ 
BäsaigenBundbeiligthilmem,- in denen^ ihili allattige Schönheit 
barmoinsch enlge|fenstralt^ fi^ei 'versamirieln, die Schönheit 
aohäoeh, sie* Jn freier, reiner Begeisterung verkünden,-^ 
aelbst in 'einem wohlgeordneten Kunstleben im Geiste der 
Schönheit. Doch das Haaptgeschäft seiner Versammlungen ist^ 
•»den Einzelnen, wie alle Gesellschaften , la erwecken, dass 

K r • a « e's Urbüd d. MenicUeit. 1 3 
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«ie ihr Leben : web :deiayQft»iUQ.deiEi.&teliöfih«ii4tlWtoD.:.;:Ba^^ 
lier hat derigaose BimA xu wachen^dass ,diis galu^JlMsckm 
heitlebea,— 4^r Volkhui^d^ §(aiDmbwid,:FAi|iiti^-iindErMidn 
bond f&r Scböobeit aber w morgen , da«« daüS yoUUeb(dn,:.daa 
StBoinileben,. das Familien -1 Mod-, Fiaoadlebea in ^gedthdni-» 
liehe Schönheit ßich l^leide^ AUei^, was 4a$ wirkliche Leben 
darstellt, soll der ^^chönheilbond , so WiQ jeder einaelne Menadk 
nach den« Urbilde der 3cbönbqit prttfQn » den Leben|^lai^ for 
die Zoknnft mit derS^^öQbait tortnoejscb entwerfen ^ uttddie 
Lebenführueg nach d;e( )d(ia 4er Schönheit leilen*.' 0« ead-i 
lieh die Menschheit /^iqb.^t^tig' in ihri^o lodividnen ilenbfilebt^ 
da sie auch an Schönbeitsinn: qad Kqn^t, so wie an lallen 
llenschlichen uQaQterbrQQbeq.. wa^i^bsanj.soll» so,, hat ^ der 
Schönheitbund im Ganzetn, und in.alJ^aiiaeioen Zweig»il : daf&r 
iiu sorgen 9 dass die «iebönß K#94l|frCigkeil upd. dieDeBkmak 
derselben den ISaphkomm^n aufb.eifabrt'».'4ia> Kinder *fä« die 
Schönheit* an Si«ii, Yei^staiid uind :^eAiü(ii wAlileraoge*-. und 
gebildet werdep» und da^s 4U ErwacJ^snep skh^ ; wecharistoiti 
gesellig in der Kon&t der: Lebenschönheit ausbilden. .Ha «tät- 
lich der Scbönheitbuod ^n wese<itljjßbPC:Xbeil der^ meiMahlir 
Qh^ Bestimmung ist K 9o bat jeder Einzielae^ jede. Geselladiaft 
und die ganze Menschheit, das Recht; i dass bei d^r.YeBlbei- 
long der Menschen, so wie aller Natorgüler^ wt. die i'i^nse 
menschliche Bestimmung, auch auf den .3chönheitbtuid.'Aadaohl 
genommen warde; der Staat aber hat danibier AU .mehen^ 
dass auch dieser Bund seiuß ges^UsqhufdifilienriReehtai, ! in 
Organismus dj9s RechtlefoaPS epnpfanga. und arbalia; . 
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Der Tugendhmid, der Rechtb.tiad, def ;GQi|i»aig- 
keitband und def Seh4Siih«itbund ijo ifarcNr: Ver- 
einigung. . i^i.;.» 

Jede der vier Grundformen alles Lebe# Yovlangt ab 
eine selbständige Idee reip nach ihrem eignest GeseU gebiUbl 
zu werden, und einer Jeden, von ihoen wJdiliet. !di0 Atoucbn 
heit selbständigen Fleiss in eiMm ihr ams^hUa^send beatkan- 
ten Bunde. Dennoch köiui^n diese Fotrmeii^! mir XugMi;h,.Mt 
in, mit und durqh einander, onr in Wecbadae)tig0m VerehM 
vollendet werden ,:an4 mir in ihrep^barmonisebeia Ausbildung 
ist das Leihen der Form qach .yollkommeH. i iPie^ifinuadfan* 
men setzen «ich einander in, df^m^elben, Wesen; wepha«UeiUf 
yoraoSy und stehen schon in vorbestimxater IIarm(onie^ Di« 
sittliche Vollendung des Mepscb!9n:,und;4ecHeti8Qhbeit forderti 
wenn sie gelingen . soll , einen allseiiig vollendeten Recfataur 
siand ; sie selbst enthält die Gerechligkeil als einvelne aittliisbo 
Gasinnung; das ganze sittliche Leben bewegt sich dem RecUr 
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gaseUjQ^ gemäss 9 und die Verfassung dcis Tageadl>e)Qdßs ist 
^e|l|st eine einzelne anlergtordnete Aechtspbärek NvA '. der 
andereq Seite setzt das: Bildear eines aHaekigea Adchlzuslaer 
des e»6 reinsitlliche ^esionang rtefaos;; den«: was ikitri immer 
durch .Alenschen werden soll, .das köaden sie nur Von linnen 
beraqp, dem inneren Gesetze dei* sitüioben Freiheit gemäas 
?oUepden; und obgleioh die. Idee des Rechts eine Notbwens- 
digkeit mit sich führt» welche in noch anvollendeten Zustin*- 
den' des Einzelnen und der Gesellschaften xu äusserem Zw&age 
berechtigt, so kann doch ein vollendeter Staat nur dann get- 
lingep, wenn in reiner SUtlichkeiL.das Recht zur inoeren Ge?- 
simHing geworden, und. die Bürger desselben mit freiwilliger 
reiner Xiiebe der Gerechtigkeit sich weihen. 

In einem ähnlichen Verhältnisse sind die Tugend und die 
GoUinnigkeit Nur weun der.Alensch in reinem Schauen und 
in ioniger Liebe Gott, VeruunfLr:^a(ar. und Menschheit umi- 
fasstfi vermag er auch. sich. selbst in seinem. innernWesenm- 
€heu :Uod ia seinem innern selbständigen .Wirken zu erikennen, 
aeinti Würde in Gott tu empfinden, .und. «ein Leben sittlich 
zu fnhren ; denu: er erkennt , dass ei' iin Gesetze seines, eigen- 
aleiK: Lebens das ewige Gesetz nachahmt, wonach' Gott selbst 
seinJnneres Leben ewig bildet. Eben so. ist die Gottinnigkeit 
nor^ in. einem sittlich reineb Herzen möglich; denn .nur.. der 
Tugendhafte ist im eignen Leben Goti äinlich ; ; nir im) Auf- 
blicke des eignen götllieben Ebenbildes: wird Liebe uad Freude 
m Gott belebt; und nur der innerlich in freiem Kcaftleben 
sich . bildende Mensch erfährt an ihn selbsti die Wörkungea 
der göttlichen Liebe. /• . 

Gleich: verwandt sind sich ferner die sitCUche YoUeüdung 
und die Gestaltung des Lebens, und aller Aidge, na^ der 
Jdea des Schönen. Folgt der Mensch dem Gesetse sittlicher 
Freiheit t -so bildet er sich in seinem Innern goUähnlicb, und 
nimmt mithin eigen thümliobe Schönheit an , welche in der 
Goltihnlicbkeit der Formen beruht ; der aittUche Sinn iät also 
seinem Wesen nach ein Sinn :f&r die eigentbümli^be Lebeur 
schöbe deil Menseben , und dieser Sinn kann nicht .belebt: ^in, 
ausaer in einem Gemüthe, welches, alles Schöne» mit: reiner 
Liebe nm£asst^ — In sich selbstr.schön, und- allem: Sebönen 
•verwandt kann das allgemeine sittliche Leben der Mctoschbeit 
nur» gndeibeui wenn Eine Schönheit über Alles, was es um- 
£a9st». über Natur und Vemunftleben, hartnonisob sich ergiesst. 
Soll «oni der andern Seite dieBitduuff allet Schönen gelingen, 
jioU d»r Mensch; ein freier und schöner Künstler sein, so 
wird ^fodert, dass er seinen SchönMnn zuerst au seinem 
.ganMO eignen Wesen und Leben bewähre in sittlicher Schön- 
beit^ und. dass das ganze Leben . der Menschheit Tür das 
Scktafll sich, dem Sittengesetze, geknfiss bewege, .»i: ..^.: 
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Soü 4ie Mebsefaheit^Eiii'ReohtUbeii ''bilden, '90^ miM« sie 
in harmonigtber.GottiDnigkeit mit 4}bU, mil Natar > und Ver^ 
Band yerbäDdea leben. Denn: 6dU büäet das Eine Reebtiiö- 
ben der Welt^ in ihm; gelbit; er i§i die böchtte Rechlperson, 
der höchste Gesetasf eher ond Richter, von ihm «taniaift ' alle 
Rechtgewalt, in seinem Geiste nur, vnd im Geiste der Ito' ihm 
lebenden Menschheit des Wellall, kann ancfa anf der *be^ 
schränkten Rechtsphäre einer jeden einzelneii Rechtperson das 
Recht erblühen. Und -das gottinnige Leben . der Menscfaheit 
ist wiedemm nur zugleich mit dem yoUendeten Reebtieben 
auf Erden möglich, welches die äusseren BedibgongeB .dcv 
geselligen Gottinnigkeit bildet, und das Leben -der Henseliheit 
dem Einen Leben aller Dinge in Gott auf dem Grebiete dei 
Rechtes harmonisch mächt. 

Gleich innig. ist auch das Rechtleben mit dem Jäcbönle^ 
ben verbunden. Denn in der vollendeten Menschheit ist das 
ganze Rechtleben mit dem Schönen harmonisch;' nnd* nur so 
lange ist das Gereehte mit dem Schönen im Streite, 'altf es 
sich auf eine Menschheit bezieht, welche noch nicht m ibren 
ganzen Leben zu sittlicher Schönixeit hindorcb|iBdrungeii' ist. 
Denn Gerechtigkeit ist ein einzelner ewiger Zug der Schön- 
heit des Alllebens in Gott. Vorzüglich die schönen^ Ktlnste 
sind daher berufen, das menschliche Rechtleben zw yerbeir- 
lichen. Dagegen lenn das Menschheilleben nur dabti ' All- 
schönbeit an sich nehmen^ wenn es nach der Idee -des Reeh'- 
tes vollendet ist, >deMi ^da» Recht bildet und tinterbält die 
Gesundheit aller Wesen innerhalb ihrer Wechsel wfiriobg. 

In eben so wesentlicher Harmonie ist endlich abäi 'die 
Gottinnigkeit mit der Schönheit. Die Schönheit • ist^iQolftähD- 
lichkeit der Form ; die Goitionigkeit weckt und nährt ^mithin 
den Sinn füir das Schöne, als f& den an den Forihen endli- 
cher Dinge gegenwärtigen Gott; und wo ini Menschfen der 
Schönheitsinn lebt; da ist er göttlichen Sinnes. Die GoUin- 
nigkeit gestaltet sich im Schmucke des Schönen;' die iMdang 
alles Schönen ist ndr im Geist und Gemüthe des MeDSchep 
möglich, der innig in und mit Gott lebt;* und Gottinnigkeit 
ertbeilt allem Schönen die höchste Vollendung und Würde. 

So innig ist das Leben fttr Tugend ^ Recht, GotlinnigkeR 
und Schönheit unter sich verkettet , so kann dieee vierfache 
Vollendung des Menscbbeitlebens nur» in, mit und durch ein- 
ander gelingen; Daher sollen die vier den Grandf^rmen -ge- 
widmeten Bunde ihre ganze Werkthätigkeit harmonisch vcf- 
einigen , sie sollen sich wie in Eine Handlung verttindeo, 
einander stets Zu Rath und Hälfe gegenwärtig ^ein ; ohne 
ihre Selbständigkeit aufzugeben , sollen sie in bestimmtet 
freigeselliger Verfassung, ■ in gemeinsamen Versammlungen, 
gemeinsamen Festen, gemeinsamen Gebräuchen und heiligen 



m 

HaDdiWg««;/ «fld w ibiiBi>^giiBMB fr^igfSsalUgeii Werkthätigkeit 
Wien :wa^re«,IiQbei^t9r«iiL feiern.; Eip.J^derder vier Grunde 
formkviiMld soll nach ^«uier Mee. €|a$:LeI)eQ eines .jeden an-> 
dem. prüfen, «-and jeden; aodera auf /leiaem^ilirebiete vollenden 
helfen; weehs^seftige Beisitzer sollen ancb bei ihren getrennt 
ten < 'Selbständigen Ari>eitea diese .Lebeneinbeit nn(erhälten: 
deaft .Eine ibiilntiioniscbe Begeistemng der Mens<;ban ÜUr Tn* 
gend-.iiild Recht ^ für Innigkeit und Schönheit überall lebe 
ndd wirken y^^T? Auch ih«beni -sie^iinsgesainnit 24wejge ihres 
Ganzen: wecbaelseilig in /.einander: .der Tugepdbupd hat seine 
innere Reohtgasellscbaft, welpbe ein TheU des Rechtbqndes 
isl, .seine iDbere.Übung. der Gotti«fnfgkeit : nnd .seine innere 
3eb6nbeilbi)dnngv So- ist : Wjechselseijtig ein J.eder Grundform-r 
band ein-Xbeil? eines Jeden;: und sie aller leben als Ganze 
verein t Ein bannonificbes Leben. 



Der Ganzbund für die Grundförinen. 

INeser Wechseirerein der Grondformbnnde iist innerhalb 
eines gememsani^ höheren Ganzen gehalten. Denn die 
Grandfonnen des Lisbens sind harmonische, ergänzende Theile 
der. Sinen : göttlichen Form- alles -Lebens; sie sind die Eine 
GotttbnliAfceit aller Wesen, in- ihren Wesentlichen i und in 
ihüen: eigen tbtiarikhen Formen. ;i Sie 'verlangen mithin: auch 
als Eine. Fonti, als Ein^ Gaäzes ' äufgiefasst Und- von der 
Mensehheil also gebildet zu 'werden.^ -Daher ist und lebt über 
Aeo einzelnen BnmIenfärTiigeBd/Reditylnirigkeit nndSohötf-» 
heit Ein. höherer Bund fdr^^die EineDrfom'd^iLebens, ab 
ihr' GänziKlnd J worin sie > als '^desseh- einzelne idnere Theile 
nachi gleichem Gesetz ^gebildet 'sind. - Jeder Mensch solL sich 
dahm erheben, .<lass er die ganze igötlihaliche Form s^ineA 
Lebens mit Einer Liebe, mit Einem 'Fleisseimirasse; und alle 
Geselischaften der Henschen/ und die Menschheit der 'ganzen 
Srde'y.sollen sich in Einen Bund für /die Urform des Mensch-«' 
heitlehnns',' als in den Ganzbund -filr alle- einzelnen Grundfor-^ 
meb desselben , gesellig vereinen'; auf dass Tagend , Recht, 
Innigkeit innd Schönheit als Eine YöllkoiMnenbeit, nach Einem 
Piaiie, -voUendet werden. • 

' '*' *Adeh 'dieser Bund umfasst die 'ganze Menschheit, weil 
jeder' Mensch ' der - Urform des Lebens sich weihen $ und sich 
in -arltni': einzelnen Lebenformen harmonisch vollenden soll. 
Alfoinauch er fodert, dass, Die ihn bilden, ihn zum vor- 
waltenden Berufe ihres ganzen ' Lebens machen , und ihm 
Geist und Gemüth ganz weihen; auch dieser Bund hat mitbin 
Heine Erwählten; welche die Tugend, das Recht, die Innig- 
keil 'und Schönheit in Einer höheren Einsicht und Li^be 
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^'i^ytH^^MiMti^Mta^ IkifMtattfMi Mir W« GruMsirtititt 

fOiiMf^ Erlieävtai^ '«fltnr ^aiitMrf|«ovdifelbti: Umo 46ihiTtigMi<|, 
d«flr Kdchl«»', der' limigMC tmddw ScbObheiltv^ijwdd :4f^to 
Iddoitf Mll' voii''ihtti»1i^ ikrew>^g#«tt1fiAi)k;h0n:T^(Mi0iil^)iD tti^ 
r«r- 8«lKslfitidi|;(ta '>iVtlMeY « dod i in > ihf«lr jgeMitigAi ^üebMg 
atir dM ttb%eti aflcrrkenint wei^eil; lilaan: soll' mse!Sikdirtitft 
nf^s allen * Menslßheu Bttd^ allM ihren !GM»lbchafteiy''Mf Ml« 
Welse niitgethiBÜt; ttiad dfaroh eiti^tt'KpiiJIs^ki» Voll 'PeisMttN^tod 
geheiligteiV Üebräoeheik und Händtangielii * $,6w -ÜM^V imd i Oeu 
luüth Allel' 'fijfr die gteitibformtgeVolleflaÄ^^ Biflen ü^ 
fö#iki -dM iLebcIns tfewedkt und beki^fMgt w^rckshftw dödeirt 
SöH dei^' Gttll^biiitd far»^ die Gtfdtadfermetfif'datiaber ' WacAM», 
dass das ganze Menscbheitlebe» mimt' eitfoNH|i'«1liielli|;fiieirt-<- 
spreche, dass der ganze Lebenplan der Menschheit ihr ge- 
mäss entwarfen ,^9r^.^^j dass eia Jßder^er eiqz^^lnqi^ Bande 
für die uronafbrinen rein' in seiner Idee Teoe/ jeden andern 
itt .iMiBer : eigtoihtelicbeii Würde : und 'Fk^hM Merffenne, 
and aiob nach -dmi' yom fianzbnnde Ad^gespffoc h gae a böherm 
Geset2ey nit eipen^ 'jedcoiiaD: deiii hanttonisbheta WeoheMfabei 
vereiney wovon ! wir' erkainieb^^ das« :e8('>iSelbi9l'».der^iMeiflr 
SrolleDdang. tilnefl';}^dett;Binzefaien: yob/ ibriea webMttiifliiiUk 
iDaber.äöU -der ^nkbond 'mit dem TttgendlMteilal .deiii>Reehtk 
bände, .delBKiGolkiniiigfceitboDdo. und. 8ch6DhekbHnde'}'iiir-iiii4» 
vttttirbrobheDetf WedMdwirkikng ttebeo ; iie- aoUeki sich.lvefdi^ 
s^eitig, in 'ihlr^:: ganzen Werk&fitigkieü 'gogäMiHif l'acni; 
der Ganzband^'ihati'j beständige Beisiizer: hl |edenk einaebünl 
Buftde f nnd jedäc -einzelne . Band die- seinigen iih: Gänzhdnd^ 
iipelch]e< dieiso Eibheit des Lebens aoob fllr die sblbattaBigi 
Wirksamkeit eiada - leiden ' .to9 diesen wefektbüigelir Bnall^ 
acblitosenriuMi' nateibältoDji; i .::-■ . ;= n :-.:.-..-.'.; 

' SoiWie: ntin dler eiilzcAno Henäch- eiber,: Er«ieh<tDg)"Wüi 
foriwShtenden Aoabildiäig : sefinee Sinnes itnd seuiea^ g^sMi 
Le)Miia:Mcb;im;Gebieti djAr:Crf<nm;des:Lebenki hedBPfyClwf 
daaftier Tagend, 'B)ebbt,Inpigkelit und iSoh^heit als Eili hutn 
moniacbea.: Giäuba:.:lidiMd ;amfti886; 'to: ^wendet ;;eiQb;idieai 
Forderung auch mit wachsender StärkAl.an jede lüeiisqUieln 
Ge«ell$tibifft. DiST-Ganzbanld rdr: die GfOQdfenQ0n ist /daher 
amgleiob' eine BUdmganstalt ).aaf seineati eignen r'<]Mbiele!;)! et 
besQr^. die £rziebnjig der Menseb^ und ellctp .nienaebfiehea 
GesellsQb0fteb für di(e Lu»be and die YoUeodupg ilei!: ürfevai 
de^ Lebens,. lanf. dass die Mepsobheit sieb aaobixi ibMr^tei» 
penhprmonisoben Xi(9be:«ar Tagend, aum Recbite.; aiirrlattif^ 
keU und'Sc^dnheit vegiidge, und immer inniger und: abbMer 
das; göttliche. Ebenbild ip die Form.ihfes Lebens eufoebme«., 
So haben wir die gesellige WerktkJUigkeit. «l^r^MeMlb* 



Ueif '«itfttitft, 'wetehe 4«nl Bwfgeb f(önii6D alles Lebens in 
•(}elfV ^er inliera ilttKeben Vollendttbg, ddni Rechte, der lii-^ 
1iigkMt>«fid dM SchOdheH geweiht fst. Nuii bietet sich die 
xlreito H^phfire des Werkbtades dir/ jene' ieils Bin Gtiedbaa 
to volieiNlende Geselligkeit fllr WisiseiischAft, Kanst, und de-^ 
rM= OEfornonie , ftlsi filr die GrMd Werkte der Menschheit. 
Dteftö'Dreitnhl könnte iek 6rnndwei*kbänd heissen, wetehe 
init^fai'^ Wissensobaftbänd, 'den KttkiMbund und den Bund 
nrBä^kndiaie der Wis^ensehaft üttd der KiMst in sich schliesst, 
wefchei^ircdnächAt bdttMbteii^^' 

• ^M'^Wisaensebaft ist 6egen«mt Gottes und der Welt im 
Bdwoastseid , wie ih -einet zweiten BobSpfitng. des Geistes; 
-an:lBichisiibsl iwttrdävoU und- schön ist sie zugleich eine bei-i- 
lig«i Kraft ! allds Lebens^ welebeii delr Geist bildet, eine Dr-r 
{•wttlt^dengesdhiebtlicfaen Entwicklung aller Dinge» ihr gött;* 
licfaea^ Licht >erlenohtet die Pfade des Lebens; und Nichts ist 
darcb'ded Geist ia. das Menschbtitleben eingetreten, was 
fliebt zuvor nnd sdgleiob in wissenischafllicber Etkenntniss da 
jgeweatOi' . Daher, ist es heilige: Pflicht dies Einielnen , ao wie 
jederGesellsebaft bis herduf zur Menschheit} der Wissensohaft 
4wineD Blßis» zb= weibn/ und. sie.alsidas eine Grand werk ibr 
reff Bestinmang xn vollenden. - 

.-. .Jl'Oieldee- der Wiasensebaft haben wir früher schon, im 
Ganzen- iiU:itt.< ihren inneren .Hanpttheilea erkannt. Sie ist 
Staa'io wie Gott; ihr nnendlieber Gliedbaii ahmt treti den 
iBMren .«wigen Gliedban GoUes und sein . zeitewigeft Leben 
iiacb^''-So wie Gott. luhdchst ab •das Eine UrweseUi zugleich 
«Is' Ganzes über stinen Innern' Wehen und lils 4ieae Welten 
selbst «fr; Aö> icpie er die Welteii fvelTMnigt:,. und die yereinig- 
ten Wdten aelbst ist; so wie. er 4laa JEiue^ und AUes , ewig ist: 
sO'iit amh derioberste Theiider>Sinto:W4aseascIiaft; worin 
die eiiiellieii Wissensebafteii,;. wie* die Weltbn in.Gott/reot-^ 
balten:eindy die Cransöbaikadg oder Ur^kenntniss.des -tJrw^r- 
seae-»^ fals'>.'soicbeaii diese firkeoMnisa 'wird .so ^^nig dorch 
irgend eine) «ndere firkettirtni8iB> bisjgTündet,' aU dAs UrWesen 
•dureh-^argend tein .Wesen ist,) i oder: Mt irgend einem äusserei^ 
Weisen' im Verhältnisse de» iltt>sadie'iindl dtü^ Wirkung steht, 
wad kftnil daher die!ürwissensdUEift.gfiBäbntwerdeb«. Sodann 
ismd 4ie:4>wf(fen nrsprünglioben .Gae^ensätze in Gott« dein G&- 
jiaU 4Mid. der Form äach'/sfil erkennen in der 'allgemeinen 
W^esenlebre>j:!in der ailgttneinen Fol^mlebre oder Mathematik, 
«od in 'der Wissenschaft, wUche Wesen und Form in Ver*^ 
^eiBiflwg befrachtet; idieser zweite Theil der Wissenschaft er* 
kemiliiiiitliin Göltiids^esji.als Vieles tind Yieleines, oder 
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Wi^seUßcbafteQ ; = ^Is. , ,4hre ., i^nifiiQAfliinfi t »QrundviiiWNSpbafJb ; ^^ßr 
eotb^brliph ift' So. ;wia lu^i/ffiffoer m!^ (»IKr^^B^/IfVI^an» 
Matar , Vernttpft lu^d. darm iliebanFeFfljpsp.Mre . 4j#^ j)r^ «ai w- 
gan höcb^teo; Sphifij^fMi lA/doUsM,: so.aiithliH att^'.^ia)]SJpa 
IWiflsensobaft jdn^i HaaptjfiMaPschaftw.iD, «icb; ywal^iglmf^h 

Schaft, die YerDunftwisseDscbaftifiM^, idia.iVarovi^l^a^lf^ 
seoscbafit. Jede von diesen Dreien ist wiederam selbst aaf 
völlig ähnliche Aifjw^ orga- 

nisirt; weil ihre Sphären selbst gottähnlich gebildet sind. 
Die j rwüssentebhft) waleha :Natiir> oM iVeiliiBiift inlTereine 
batt^cblet^ 'entUdt^ali ihre; innerste YeraihspUire, die Maoaoh*^ 
IwMwisaenschafL \Dft flerner Natdr- «ad :VeriiiroftHtaicfat.^idlaB 
unter sich, 'sbiidera-üach- mit .Grölt; aU- übelr ihfcian;:;iD!9iei^ 
g^r l^obeneinhJeit stUiop^iäd treten ■ zwiisdveb . janatlV^ianen* 
kdhaften noch die^ Wissensahaft.deff Lehetfveräiiied>BbttMi tait 
der Naliir>'-diei WissantochAfti.dai' LabeniferaineS' GiMeäimk 
dar VetwiBft,i.ufid die WisseniBchaft ;diea.LebiBnvereiiiB6 jfiair 
ie$ mit , dar ! imteir «iGL^ Verainten Natur :iindi:iVtirniuiitr» //8a 
kebii:idia:WissensdiaIlj . wU .dasi Urwiesen, .alUaitig-fiBii'iio|i 
sebst .iidriiekj ubd feievtliiaoft ihre Wme dia: amg^ BinUait 
und die unendliche Fülle des UrwaBantti:.'D6r ifiagaaalaai ^ 
fiinan= Wissenschaftv so;:.Mfe j'kUf tinnertf TÜeilMiidariblbeo, 
>inrd ferner m «eioem'fnngeiiy : dann in: aeüieDi2eMichM>:Qdär 
«eillebigien , i andiicü iai deinem' iaeitawigah J)asiainMarfaaaty^Btod 
swar alles diess- wiederum inarweseollieher, .ia.ewigar;«da)r 
idealer j und in ieitltcher t>diBr realer. Anscbeuiing. lAiUMfr 
dem kehrt ^'^r fiegensatETon Wasen und. Form, iMiid:;das4aa 
Vereinigung'^ der sieb •schoniin.de^ürwissenMhaft laigte-^ifttr 
jede einzelne Wissensduaft. wieder/ so^datas in . dieser. HUitektat 
die £ine:i-Wi8seBBcbaA :idie: >gabxa ! Wesealehra» . dia: igfiuii;« 
Formlehre,: !undi''jd% j^anse/ Eloririwiasettlah'rar matkäM . Kitt 
aHnmfasainde Foranlcfarä oder Matheäis .durchdrio^::«lii .Ac^ 
sealHcher' Theil und Organ den 'ganzen iiGliadbai •deriJfV'iMaaT 
scfaafti iind ' scbiclu Bn.^^ä Glieder: ^md' Organa»: dastotbfA 
fleicbsam ^wia «in einkcdnes Gefässsjatem , :.eintetee<iZir9igfr 
£ben so-; mannigfach; ist dM.WissensdiaA.in Anseinng' tfiM 
innern und äussern Form. - Dann ^ entweder schreitet aia :v.aa 
deiii GaAzeü- zu den Theilen; :oder von den .Thäilan tn data 
Ganzen fort,: oder vereinigt beide Richtungen. 'teiiHmiisBh'; 
•wobei nun -zagleich sowohl V4^m Uahedingten :zum Bedingt^fl, 
als vom Bedingten zum Unbedingte^, : vom Zeitlichen t^m 
Ewigen sowohl als voih Ewigen 'zum Zeitlichen dar ÜbmUaag 
möglich und.zur allseitigea Vollendung der Wisseniidiafti*wa4- 
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ifeeilUijcli;Jiti;>liBd)difefi8fl)e8Aiiiinl ibHi inaefe Fonnj-".iWeMlii«- 
«Mniif obM^ «hw'ist sweifKb IvMsdbiedenf nacjhidei^ Ari^'^wi^ 
M'itdkrgMeUl'imrii «adiDaeb.vdemiJMliitelv: wodurch! diew 
*^mQki9kii':4eun sie^Jkaaä daiigtsMlt iwelrdeD , 'entweder ab 
4ia -räio gegciBslandlijdies:^^ fctstiges KuBJBtweiii9:«ffei»:,pia8liioh 
oad objedliv, ! obnitf Rücksicht atif deti. sie sohaffendeo odiar 
ademtadanlGaist; oder als. ein iwerdendeaikuastwerfc/ijoi'daaB 
aaifiaiallty'tiiie '/iiiid'>Daehi)irelDkeil-8ier entsteht «iidi'erlerDet 
wainAea'itesa; oder heida FoimeA* sind- endlich sieh diirchdrifli<t- 
^bd.karmi^iiiach ireceinigt^^ind! in dieser dreifachen Autfftih-i- 
Inwg.Kbatehi diei:äU8eit^.VoUenduBg der weseotlicbeii^ äu* 
.aaenkl 'Fbrm-d0r:WfsfeienBch«fL^ Ehen v so untedliofa. ist die 
iWiasßDkdkäfl ifttAnsehaDg '4ts Darftellmtitels. Diese: iit iai 
-Allgameineni die! Sprache 3 reioe Zeicheüspracbe fülr dasAage, 
:mob Zj8iji^iBikaj]raclhQ.iar das Ohr; Gestaltsprache /welche 6ie 
TönesMihreibeüa ttftchabaat^ Tonspräcbe, dfedie Sdirinzüge 
inaflbUMet^.-eBdlickiSpräi^ fdr Aaga::and Ohr in Yereinigniig. 
Dw F'.ViAiirag-' der Wissenschaft ..iat^endweder gebunden , öder 
(we/iff :ö3ei!':Btidea. vereiiit)' dad -ist entwiader ideal y oderifeal, 
,odtr-idealreal;::gIeichleäi entweder . plastisch oderiBusikaUschy 
'Odbr.Beides ^Bogieich. ^fiebdn. wir endlich auf die die > Wissen^ 
«Bhaft bilden«^ >6ei8tbitäftl;<iso 'wiiii die WisieDscUift als Werk 
Boari Meiiaäbeh^ cdei^.' Mehrerer^;! (oder als 'beides: zugleich 
-geachtfEeiij' find wenn !als 'diaiWeirfc Mehri^rerv' so 'ist ihre 
iFonl^eiitwedeF epcsch-odMr idramaüseh und dialogisch öder 
^iedeniBil'AeidesiinHannöniejü Alles diess aber beistininit die 
-ttüsrfera; äU||eaiieine Form der Wiasensohaft. . In der darge- 
atäUlea'jWisstosoban.spibgeU!* sich ungleich die Individualiiät 
deB'Bffiehgenden -sowohl als seiner gegenstandliehen Ansohau<;- 
Jöngv^ 'wodurch sieh fiber dieselbe ein UDeadHcheir Reiz, -eine 
ewig.Mscbe Schönheit 'drgiessl/iwMche' uns mit der Endlich* 
keitiimenacfaUiäier/'EakenntBiss Tersöhnt; dMin der endliche 
<ieiati>»6rBiBg<'awar.brgaaisöhv ebenimlssig 'nach allen Seüjea 
fovliiArdteiä>'<Bndr' was.^er tsrkesnt -ini'i'ollfir Gewissheil xu 
erkennen*,, aber - die . dneadMcbMche- Onendliehkeit der .Einen 
Wlsseoadlaft^ überschaut -nofvGott. Der Mensch, jemehr er 
weise t^rdestottMcpr erfttrt er, wds^ ihm verborgen jat^^ und 
wvi^ ^ir^izttBtfcbst erforschen kann und scdl. Und was an sich 
aelbstiiuf-iewigv oder im:¥efflussides'l.eben8 für bestimmle 
Zeit,' mit '£kirheil: und.lweifelleier'' Gewissheit' r» . schauen 
nicht Tei^gAnnt ist,'- das dSkamert in mildem berMrhebenden 
Liebte dem.^Aüge de» Geistes, wie Nebelglan^stime am hei^ 
tem Hiiton'el. --:■- j!o;.' . )';■ 

Sie Wissenschaft (ist das Eine unendliche Grundwerk 
der Einen VevniMäfl: »welches sie durch die- unendliche. <}ei^ 
Tierwelt in ihrem teüeiCrigen Leben ausbildet. • Auch in reiner 
¥wnniiift'«Bdlas6it'idieWUiMtosehäft| ab Werk reiner Geister, 



alte .Weseo'ivad ihnr: alM Lebeft'.;i lao€b:idieMBtar;u jMooh 
-vormii^' die rdinai Venranft'jriofatiibidw isdMdhietteflatiiftoi- 
ibeh' biBreiii «n, !adblMieDV'''w^D nicM CH>U ''mit »desrüIehMs 
Bandea 66i»t qnd! . Lerb : vateimigti) So : Wie-'- den ' 'rebddb 1 ^m^ 
;lille'Dliigaf.iBDeiliob in Bewuitttseip 'fiBgtdnwirlig:'}werden iwk 
firkenntoisf ; . ao spiegeln ' > sieb ailch -alla Weisen ^ .- 'Gof Iv ^ V^er^ 
ttQDfi:Bnd Natorv 'n den Sinnen -dea. Leibes ji-imd {wentaa'iAn* 
?den' Leib Wldenden Natarkratfltl eben eo' wie dem.Gbiateiigat- 
•ganwflvlq; ä» '-bawasste^ >ErkennUiib8i:i'jNaf!. dip.^ Mem a h h att 
stobt id dei^iielijfen Mitte :4er W^aäni und .OerKrftfta.i^dafp 
«ie des. GiBiisies Sinne ins innere Leben i^iaer^VdniaiiM/^fflBd 
binairf iü< Gott erhebt, mit ibree Leibetf/ Siataen. ;dife iliefeD 
ides HiramelbaneB <faurcbspäbt, uitid in ibm Gott eirbfiebt;':'.iiM 
.dasa.siob AUea,; was des Geistes and desr^ibes Sinne^TiPiUi^ 
nebmen^ in dinaqder spiegelt und; innig> darc|idriilgl^\ daiait 
der Mflbsch die Eine Wissenscbaft j. iaecb JBiadir . Idae ,- : ;iiis 
allen. 'Qneilett dek* ^Erkenntniibs Aebüpfe^ |iind>däa';gat>MiWiBaeii 
und^ Leben« Qottea im Innera aller Wiesen« /6cbadef.;rJkUerlieat- 
jchen itoi; Weitall sind an. Geäst tmd Leu» / wabiiüfk: JUb W^t«- 
^ea, Welches von der fiineb Kraft Gottesl».! mit Binebt Liebe, 
aas ValrniiOft . uldd NaCnr "J^ereinei !«d . käslu|iime»!;fflliai(aii 
xvird. ':fo: dieser urw^sentlichen •Biqbeiifi'Waldlifti'.diM^ Jldlta 
Lebeniin der iZeit voi^angebt, eiriff daick pUalZeitdrii bMbI, 
bildet sich ■ erst 2 jedes, stlbslfindijge eimelne LAemiäUäimkr 
iheilbare -Geistär iund Leiber- and M^nsohaä^ ^ welche iiMstiaBUttt 
aind^ ia. freier, schöüer Geselligkeit- akil in EittileheBreiahes 
Wesen xa vereinen» uad jene nr&präagUche.fiHihttt aaeh^iv 
individuellen L^en därsostellen.: i Alles, "irtia^idaii £eheai)dHr 
Einen, ganzen Yermuft-and Natcu' in jicbt biUti;;iMd')S«levig 
liildet,^ das kannaordarcb gteseU%es Streben derdtteoschbeit 
im. Weltall gana, voUeodH -und «irscböti ;beilpirht wi^rdeli^iBad 
apriobt' als weaeallicbe : Aufgabe: nrlebeadigea^ Stitebena ;«n« ge^ 
jdes .Hensehenf .Herzi Aahei' kündig*«] ificb !auab;.dietrWisaeB«- 
schaA ijedem^ Mäoscbebgamäthe ':aU.);eri#ürdigdP; fiegctoalaad 
oreinen Berolihens lani^ :niid:)jediSD Jlcesob , >der (MiklaremiBe* 
wuastsein. seines .^wig^n Weslena und seitte^.:zeltetrigfin B^ 
Stimmung gelanigt istv. siebt' ein> undiiemfiiiidet); . daaa.^keip 
eignesoStrebektiilacb Erkenntnisse: selbst iata /eiDzJdbaeexbelrash^ 
letv äUrdann geliagdn lüinor "v^iAni-er isich 0%itr4elkiiGliedM 
aeinef ' JamiKe, mit : seinen : Sfandgoeotfseii y - seibeeDi-iStiiiii^ 
aeinem YoUce^'-t« seiner Mebs^hhiäk geaslljg iznrilJildQng^idiMr 
•Wissenschaft verainigl» ; nnd'so i^aierbalb'icIer^taicbeMken'Mii- 
ner Natur alles Wissen aufnimmt, weiches das .WietkDdeasia 
äUea->ibn'^umj[abi9nden Menscbail] wirksiindea'iCnetlAfs 'ilUd der 
in ihneii>ii4UeBiilebiandenJ4aittr ttttd>rVernjmaa;ii^ / Weittl aidb 
nun - Jnii dfem.'.harnddiiisoh väreinte^. iStnibenjiiaH^rdieitiaehMB 
hea fj : weUbeVGoH.ai|£ idtitanflelfaürfliildnqhviAMrt i (mm*, 
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iMMBeit bOiier0= wiS8enschirftfoiisofaeDdtt<lf6iiicbeit> biUiiD ;. wbnn 
mek^fäbsB'höhifr^ik lf^9ofa«n zuhOdistilnifiioe': ganze HfaiHcb^ 
heit der Erde wisseUBcliaftforsbhbDd :^^eiiiigeir; ' wtoh' didse 
llekMleii|foiiBliBe&aft deiM/einäniHifliMiälwötmorU nach' den 
'UfceofaMzen' Qötles ,' iei Veriitaft dnd der'Naliür; in ihveai 
■totigiBb 'V^üngen dalieli «rlebeddige AeUter erfriseht,' ver^ 
«ÜAt'idRidf gehoben wird/ welche in HedichMtoiii änderet 
tbrnimlkAifBretOBS^ iind göttUeb'Wlireiirt danh erat liarin aiif 
üaer.vBnto/ die« Wim enschaffi die iidhe,. Fülle und Klarheii 
gewidnen V . deren gie> nach -GoUieii^ Weilplan ftfai^ ist , -^ nair 
dädn Jtaiiii-siei^in treues G^genliild .^l^üles und seinem Lebbni 
arwdbn;"-* ■ = ''»j - ■ •'• «■■■».'■. i- '=1 

' ^' ji Alle Mensöbeil können und sollöi'eich -alfo in ibren im^ 
mcpr &dbfoeh Gnindgefdiscbaften . bestreben , Wisaensebaft im 
bilden i'imd ^lieWissengohaft aUEin Werk dieser Erdmenscb-i* 
be^tka'foilenUeii; Alle,, welches aucb fmiDer dar Hauptlebea^ 
btimt ehes.Jeden idy Afle Bollen an der Forscbnng selbst, 
«o t;b' mehr I aber an den Ergebnissen der geselligen Forschnn- 
geoi Itbeil'äehJnen. Hier er^net sich die Idee BineB Wiiasenrf 
sehraftbaildeis auf Erdeovin welchem alle Menschen -die ganie 
WiaüBBiscfaalft barmonifich. ausbilden, auf dasli'siö in Gebak 
•lind'inorlB ials Ein Gliedban Tidlendet werde. In diesem- Ei-*- 
nenl'ralla'ifenschen lunfaluendea' Bunde sind dann alle wis^- 
aentfcbaftlüsben vfiestrebutogenr aller untecgeonteetea .firimdge^ 
jeUseMAevi diienmässig und wohlgeordnet entfaalMn , . bis sa 
dwfi 'wisstaaobaft liehen Leben jiddes EinsdneD besah; iti ihat* 
als pGanidmv' gewinnt aoeb das einzelne Streben Tiefe, 
fntohtbarkeit^ Haltung^ attseiüge gleichförmige Vellendang. 
! V' iAIle Mansohen sind Mitglieder des Wissenschaftbundes, 
■aidnebnieit. an seiner Werkfbätigkeit Tfaeil, jeder auf seine 
WetiaMmd nach iseines Lebens Bedürfnissen.'! Bö'ob». damit 
die WissäBBcfaaft;in ganzer Kraft und Schönheit erblube, müfrr 
BOB i. yerbaitnilismfiasfg VMe sieb -der WisaenscaraftbilduOg 
überwiegend weihien; aar/ dass-sie der erste Benif ibreagttl»- 
«en Lebeiis. wird. : . Diese - Wisseascbaftbildrier ; ; selbst IbeU 
der gabzeik Bundgemeine; sind dadurch , dasaaied^a Wissen^ 
«AaA'isißbiibeiwicfgend. ergeben, der übrigen :fiei»eine enK 
'gBgeiiges6tst|. wdiche blds* der Erkenntniss des . schon .Er-^ 
-forsohtiBn .'bedasf ; . ele jatebien '■ durch ihrie tiefere, und retcbieife 
Binsicht^ in: Ansehung des Erkennens, über .allen atader« 
Menacben uflid Menscbenvereinen ; sie isind alsü innerlich nod 
änsserUcb. berufen^ dem Wbsensebaiftbunde als aeine Ecwäblr 
teo votsötstehenv* seine rVerfassnng in. ersiniieil und seit) gaur 
«ea Laben ^ seine: ganite WerkthStigkeit , su Leiten und zu rar 
giareb.. lUe )Tbätigk^'t:der JSrwäUten und die Tbätigkeit der 
l^ateen Gembine*.ist intoig mit einander Yerbuoden nnd wirbt 
'igvnyseni Zidftihin'^.=:daas .dia.'Elaa Wissanaobiifti "vettr 
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ebd«t,;4diUiilda»MJnfr«8tli< and iTMM nWeUenii döT'! famMi* 
Mfeofolibeit'.f^geDirfirtig; i#drd0, idA^^ndlH lii^rides./WisäMlf 
aUeb Meaacheft'deft LebdiipfädiBrtfiiicht^} <'.].- •) i:i isi' mk 
: Diw; WkacMfchafUmodMhatMäeiD» 'eigf0lhUmliohQ')Y«i^^ 
mnagii iweloba:/siQli:thoib anf.dia IMur. aoinas:iWjBiRki«iv><Ukt 
Wifsenftehaft^'^-- theiU aof^ did^ fieleUe :d^.' iMifsaUiiIi6B 
Kväfte ^rttfldat; dardudeFen Igasellige Wick^ainkeäiiAiejlVIi-^ 
MBSohaft gebildet; und aüseitig!;in da«..Lebe« der HdUatklaeH, 
der .Naiur^ .der Vernanflt öod Gotlei » eingoOihiit wardtoiaolL 
Didier gesellt 6ieh:itij detf aUgeitieiaen.FoFiQ0n> )Wonapfaimif 
jede" äHfemaidmenaGUiche GiMellaobalt .gebildatr'. nwd^ nliiar 
insbesondere das Gesetz der freien Forscbung, deri'fbtiai 
Mititheibiiig^ Ihriilfong -and Aofaahipei desiJiitgelbcalt^ 
«noi^lässUdM i BiediDgUDg ist, daasi Wisseakobaft frMiHiak f«^ 
d^ihe i and Frilcbta . de6 Lebens .bringe.: Jedei £faiMlpo'){ittU 
mit freier Wahl frei dedken, frbi seioe Godankeii (darcbije* 
jdeil rechtmfisfiiga Darstellmittäl mitÜLeileil) können, /Alte ioUea 
sich über das Bftitgetheilte frei' äo8sera> frei beifatbenyTief' fr« 
annehmen 'Oder yerwerfen können, nnd diess Rbehtiaell dim 
Wisaensbbafthnnde .keine andeie/werkthätige Gesellschaft!; ii#a* 
4er der Rechtbrindy.noohiid^r.Jnnigkeitband, ; JbdrolHnliaktt 
^der raubenJ DierMatar ..dar Wiasenschäft aelhihv/#dlif(j! 
dass sie ihren inrieren Gesetkee gemäss ^gebildet weMe^üwekhe 
die itt^BrkemMiik abgeapiegeUen Gesetie GoitesüUiidiidarl'fVKek 
aelbsti.sind; ;iihd^)dBss bei.ih^em Baue,; wo es<iihrr;adhit^^ 
j41e WilliiSühr ivec8cb«iinde.>iCbdi da.die Wisi^^nlehaft v in ffifltt 
halt und Form, nneodlichmal nkiendlijch ist ^ so :'Juinn'f dicht 
Jeder Von denen', ' dören . ; erster i Lehenbenif '= die iWisaeUobat 
ist, aie ganz, in allen ihren Th^ilenv^urthiiligiurid aafaieffend 
ergründen , sondern äudh die Gofreiheten des WisaeiiacläAr 
bnndes könden.nur in geieUigekr , gMchförihiger sVwtheSalif 
«iler Wissenschaflbildner lin all^ ihre Jnnereo GUedi^ üt 
gleicfalörmig : nnd allgenügend aQSzubiiden>'.hoffenu'*^ Jeder 
Wiiisenschaftbildner hat mit freier Wahl einen 'b6sttannt"BB^ 
'sehriebnen Theil der Wissenscfaiaft'' zä eigenthüraliehei Aa-r 
haoong ttbernöramen; iabärt eben hieriB.. entspringt jh« dk 
{Hiebt V diesen seihen Beruf 2u erfüUen« damit diirehi ihn. das 
Ganze' gißbildet > erhalten nnd gefördert w^fcrde,' w^icbesifhepPr 
lichiar ist, als sein einzelner Theil; die ^selbdbaft aberat^ 
hält hierdurch däa Recht, darauf za dringen, dass ein Jadtt 
^den selbstgewählten .wissenschaftl-Jchen;Bemfi.erfii[lle;.'dte':6e- 
Seilschaft der Erwählten ist verpflichtet, jedeniEihzelüen'eoi 
ihfer Mitteau belehren, ihn an seinen wissei»chafitkiehen Be^ 
ruf au stellen;! auch die freie Bntwickhing seiner eigcbthü«"- 
lichen Wirksamkeit zu befördern; wddJdÄ Biazeliiei filhHidia 
iMiHge Pflicht y das von ihai zuerst -Epkaante-'älsi'eihen; 
aHgenleideB ^iicbtqoell '^ eBtaprangneBi SitAh iivmi - feisei 



fiij^initfMhnd dem •Bdnde «nt freietn guten Willen nttcvth^ilen, 
4miHid«i0 Reibb der Wabrl^it, «nd dadurch das^Reieh der 
lliensöhheit «od das Reich Gottea aof Efrden sieh mehre niid 
bekräftige. ....».-.,... 

.^. iKeganse Werkäifitigkeit des WissenschJBflbnndes g«fat 
dahiii, dass; die Wissenschaft gebildet, dass ihre Idee voll- 
itiodigv gleichförmig, aitgestahig,' alaWerk der Menschheit 
in BewasstseiQ wirklich werde. Damit Diesa geschehe, mnss 
deir-' Wissenschaftbildenden die Idee d«r ' Wissenschaft vor-^ 
fckwehiefr; ihre Neigung und ihr Urtrieb müssen sich anf diese 
Idee tichteh , und sie rottssen sie wirklich in geseiligem 
Fleiaae aasftibren ; Geist , Gemütb nnd Thatkraft müssen sich 
d«r Wissenschaft ganz ergeben. ])ie Idee der Wissenschaft 
fsty' ^>^' die Wissenschaft selbst, unendlich und ein Gegen- 
itand stetiger Forschung; -sie wird, wenn Wis'senscbaft ge- 
bildet wQirden soll, TorausgesetKt, ob sie gleich selbsl nur ein 
«nlergieordtteter Theil der ganzen Wissenschafl 'ist. Die 
griindliche und voltendete Erkenntniss des Weaeas d6T Wis- 
senschaft ist mithin an sich selbst und im Wissend^ der 
Zeit nach nicht die erste Erkenntniss, sondern die 'in sich 
aelbat gewisse Erkenntniss des Ürwesens ist das ersfö Wissen^ 
worin -alle andere echte Erkenntniss gebildet wird: -dach ist 
ffir dem die- Wissenschaft bildenden Geist,* als solchen, die 
BrkeiiolBisB ihrer Idee die wichtigste; je klarer iknd toHstfiti^ 
dtger diese Idee geschaut wird, desto timfassenderi -gteiclh- 
fttrtniger^ reicher «nd schöner gedeiht die 'Wissenschaft. Die 
Idee der Wissenschaft an sich seihst nun, vereint mit der 
ftMntniss des sie bildenden Geistes und seiner Ldbengeseize, 
Mitten ülr -den Forschenden 'Ein höheres Ganzes der Erkennt- 
fedffis)''Woritt sowohl der Plan des Wissenschaftbaues selbst, 
a)a atlA 'd^r Plan der Forschung, nach ihren allgenieinen 
liesetzetaf'lmd Kdnstregeln , in ihrem individuellen' Forlschrei- 
ted' ellCworfen wird. Ohne diese Wissenschaft 'über die Wis- 
senschaft wird der Bau 'unsichiBr und mangelhaft ^ein, die 
Forsehting gesetzlos schwSrmen ; aber in, mit und durch 
dieae Wissenschaftlehre blüht auch' die Blinkunst dar Wissen-^ 
sekafl: Auf;* nbd^ ihr Bau ertiebt sich tof f^teiri Gmnde voll- 
sündig; teftnkioaisch' und schön; :^' ^ 

: ' ' ' Dötehy did Wissenschaft kiann 'lidr mit Erfolg gebildet 
werden ,-'<wenfl sich der ganze Mensch, mit ganzer Seele und 
vM gatazistti Gemüthe auf sie richtet; die Wissenschaftfor- 
aebendenäelie'ii- daher sich selbst üiid die'gänze Bnndgemeine 
st'eta in jener innigen, nur auf -iias Währe gerichteten Beg^-^ 
aMrMig^- in jei^em uneigennützigen Sehnen erhalteh, wö- 
dareh 'der Mensch allein fiihig wird, Wahrheit zu erfor- 
sdieny und mitgelbeilte Wahrheit seihstthätig in ^ich auf* 
«aMlnieii^ Deshalb ist dem Wissensfebaftbinide geselHg^ Be^ 
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geistoroQK für. das Wahre «nd fiir^die Erforsehang daHseliiM 
weseoUich: dieVerMniisliuigen da»: Bunde» soUea Tom «Ii^Ale 
der WiMßDStCbafl atid des SUebaas.idacfa ihr, ertda^dpiiNld 
alle schöne Künste sollen sich in Ein gemüthliches ufidMitwi-r 
volles KuosUebea Tereinen, ;uiii dijsijdh»' WJssenacbaft^^eslal- 
tete Wahrheit allen Gliedera in ihrer Wttrde; und ,8ch(Mileit 
darzaslellen , und einen reinen, i kräftigen: Enlhusiasoqi^rfiir 
aie in. allen Gemüthern zu entzünden. Die. rhjithnisobieaiPe^ 
riodeq des Natarlebeaa, des YemunAIebens add deaSfeoidi- 
heiüehens ^ . wie es sich auf dieser Erde^ im AogesMkUevdts 
WetUU^ entfaltet; die verschiedmen Lebenalter. desiEiazolobi 
Menschen y der Familien, Stfimme, Völker, und .4e^:M!m(l•lH- 
heit, verenit mit dem Andenken mu Alte., velchen. di9/Wift- 
senscbaCt höhere Ausbildung veordankl« alles; Oiesa. qiidir üßA 
Anderes^: foderi den Bqud: zu eii^epi:. peuodiacJiM ^rluniiiVB 
von Festen der Wissenschaft,, gder dar. Wahrkeit: 'anfiir/Weltfkt 
alle A(f üschßn. steta in Liobe und Freude iftr die: Wifftwwriiflft 
gewiniiea, and. jQeist. und Gemttth der BeisaCenen z«ut Anabür 
düng 4er Eine« Wissenschaft verbinden*, ri: : <u,/)'i;s 

Das innerste Gebiet der WßCklbätigkeil;» weliohec ai^h'der 
WissenschaAbund widmet, ist Erforschßo, jSammebi;'|. Gi}aiaU 
ten. Aufbehalten, Mitlheilen,.iind Ann^^iMlen der WiefiAfisehaft. 
Die Forschung bildet sich und. schreite! feriJiach. £iiieiii, -in 
Ansckann der Idee der Wissenschaft und ihrer Tbeäifi.geiel- 
lig entworfenen, und mi4 freiem Willen angenommeiien. üid 
•lels fortgesetztqor Plane. In sofern sich die Maoschan; ivb 
Wissenschaftbnnde, ala ganzem Bunde, oder zu .seHtfii pia^ 
zelnen Theilen, als. Einzelnei als Familien, SifiLmmß..iWi 
Völker vereinen, am. die Eine Wissenschaft m.bU4909>,«iil^ 
sen sie sich zuerst blos und rein vpa deu gegeMMaaEdlichei 
organischen Grundsätzen de« Wissenscbaft «od ffQß 4mr.^^ 
gen Ordnqng der Ideen und des -Lebens leiten. l^as^nt^'^n- die 
Wissenschaft mnss stets als Ein organiscWGanzias v<ia AUer 
Augen sein.. Jede Wissenschaft soll an dej?. gehangen- rStelie 
im Ganzen, selbständig .mid-in ihrer Harmppia. niit >aU0BL aa- 
deren, gebildet werden; das ewiggleiche IJrjMld.dar; WisiaiH 
schuft. bagegnet uns m. jeder einzelnen ip::iqdi>vidi9ßUer.ii6a^ 
stalt, und die Grundgesetze dea Baii^a d^r..|;aAdM# ^iasaar 
(Mdmft gelten mit waiteraß.Qestimmiingep .rür^ijec^Q! jaiqzehie; 
die selbst ..wi#ßansqbaftli4;ba Bildqng Aar Wis«i9qÄ(>h9{l'>!fol(i 
der. ewigen Ordnung der.Id^n, nQd,4es.j|^benß rCfMU.; isa- 
unterbrochan 9 unved^ahirt; sie .schöpf aus,: ßl\m ;)girK»»rtfcnill- 
cpitellen , ohne ^ie zu. vATwecbseUi ^c i^nd chi^r:9^1^]rloa < dujrqb* 
einanderfiiessen zu. lassen^ mn4 vereinigt sie- naqh i^aniaaBi- 
sphen Gasetzen» Alle Bnnderwidilte theilen . sjnb iOiJt' fipeier || 
Barufwahl in das ganze Gebiet der Wissenschaft, . pnArfaf- |( 
saheajran, sowohljeder dnsam, für, sich» .84i«aaakiAUa;ii h 
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gMelligflr Vereidgatig als IPamiüenglieder , «Is FremMe, als 
Slatfum -t. .«od Volkgenoaaeo , und iJs Mitglieder des* Wissen-^ 
sAbnAboodea geseUlich- Tateini, in dessen Versammlangen. 
Das dnsan Erforschteaber bringt ein iedler dem Bande öf-^ 
fSDlUoh tn freier Prüftag und. Anbahne dar... Alles aber, was 
ainaanie und gioseliige Forschunigen ergeben/ wird stelig nnd 
püfsodisob in Ein Ganzes .Yersammeli, indem es nach der 
Idee d^r Wissenschaft und nach dens wesentlich nothwendi-« 
gai^ Fortgänge ihrer Ausbildung in Gehalt und Form gewür- 
digt wird. J9as Gesanmelte aber verlangt nun in bestimmter, 
richtiger .und schöner Form gesellig in Einen Gliedbau Ter* 
ksiiden qnd gestaltet zu werden , damit sich das ganze Er-« 
gabniss. menschlicher Forschung in Einem Ganzen mit Einem 
BUckf überiBohaiie» lasse. Dadurch allein i^ird es. dann mög- 
liffekdieflücbateo .wesentlichen und unühergehbaren Aufgaben 
«a: finde», iden Plan der nftchstküiiftigen.Forschaiig jederzeit 
sa entwerfen, und die nächsten Anfgaben unter die Arbeiter 
aiHminässig nnd gleickföffmig: zu Tetlbeilen.. Wichtig ist fer- 
ner dtoAnfbiBwahruni;.. der erlangten Wissenschaft -in Schrift 
und. BiUt|...nnd die harmonische Verbreitung derselben über 
di#k gtnz^ Erde. Sodann soll die Wisse^chaft 'periodisch 
dwrgesteUt werden; damit sie. jeden Menschen diurohdringe. 
In dsA Yersamoünnigeii des-Bundes sollen stetig allumfassende, 
ebeooii&asige und periodisJDhe Darstellungen aller. Art von al-> 
leiQi Wisieaswürdigen gagebee : werden , wobei verzüglich die 
BunderwibUen die darstellenden Künstler sind. Diejenigen 
ErlMHintnisse aber ,. welche jedem Menschen, als Menschen, 
wsaaeetliob und zur vollkommnen Lebenftthrung unentbehrlich 
«JAdi nnd eben deshalb allgemeinmenschliche Wahrheiten get 
psinnl werden können, sollen allgemein, und zwar am ofte-< 
sIM nnd. am. naehdrütfkliehsten auf alle Weise in den Bund-« 
mersaatmlwgen dargestellt werden, damit sie dem Leben Al- 
ler vorleacbten m(Ogen. Die Erkenntnisse dagegen, welche 
den. beiden« Geschlechtern, den verschiedenen Lebenaltern^ 
Stfiede», VQlkem^^SlKmmen^ Ferailien^ Freunden, nnd Ein- 
si9biM..besMders wichtig sind, müssen auch zu rechter Zeil 
UBijd «M rechteaOrte, den. rechten Pemonen eingeprfigt werden. 
Atie soUm wie. Alle, und Mer «nf eigne Weiife, .sid dea 
Ffttehten .der Wissenscbaftforacbfing Theil nehmen. Eine. Liebe 
ipr WiMQDscbaft, Ein wisseoscbafUicher Geist soll Alle bebeelen. 
. DusigapzQ wirkliche' Leben ist wesentlicher Gegenstand 
«m^enacbanUjßhQr Srkenntniss, .welehe im. Ganzen der Einen 
WJasQiSQheA alle Dingftio ihr^m Wesen und. an ibnenL.Orte 
jqi^;WeUgiinteq..ensohBut,-r-< «mithin auch das lieben ider 
llenscbheftt. Hiess verdient schon ans rein wissenschafilioher 
3;bQiliMiJMie VQlisitodJg in seiner ganzen zeitliobepi Entwtck- 
1m9^4|I» Theil der Ei«Mi WissMeehaft; erfeMbt an wenden^ 
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•^hop deshalb also iMsMe diar-Wiatensttbaftimd und gaitt 
▼onügtich ieine Erwäklten, das ganie Leben der MenscMbeit; 
wie es mar. und i8t> erforscben. Aber diess Leben entwiekell 
sich durch freiüs Wirken der Meiischenv Aach den Werkideen 
nnd Zweckbegreifen, wonach der. Wille die -ifirefe'TbatkraA 
richtet Darin aber . besteht die Freiheit des Mensebetti ' desf 
er das ewige Wesen der Dinge als Urbild derselbe« '^-sohadt, 
nnd nach ihm-, in jedem Momente ctie Zeitreihe beginnend, 
das Wirkliche gestaltet Der Mensch bestinmt seine' Tlifitig-<> 
keit nach der J^kendtniss des durch sie- bervomubrkigendeB 
Werkes; so wie die Erkenntniss ein Spiegel der» WellV so 
ist das Leben und Wirken des Menschen nnd de# Menecfhhiit 
ein Spiegel ihrer Erkenntniss; und die Erkenntnis' ^^bestAtigt 
sich uns daher als eiiie wesentliche sehalfende' Oipkt«ft''dM 
ganxen Menschheitlebens« — Auch • diese Eidsicbt'ttllt -inner- 
halb des Ganzen der Einen* Wissenscbäft'y liit^ibr eurhüteöKe 
Wissenschaft eine nene Heiligung -/: der 'WissensokafkWIdner 
eine neue Weihe,, und der WissenscbaftÜnnid einistt^i'fllNieD 
Beruf: die Wissenschaft wird ehrwttrdig ^al» Liebt' deb' Le- 
bens, der Wissensehaftforscher weiht sicb-'zär- LeMfiknnst, 
»d der Wissenschaftbnnd ergreift -deb Bferuf/'das Lfekl der 
Wissenschaft aof alle* Wege, des LebcÄfis aoMustrafenl-'^Sie 
wissenschaftliche Beurtbeilung alles 'Wirklichen »nach' ewig^ 
Urbildern , und die > wiss'onschaftlicbei'Sinfljcht im > dei^ • was 
jetzt zu thutf ist, um dem « ewige» W'esen and deU'LÄBengtf^ 
setzen aller Dinge zu' genügen, ist W^feheil; weMher ttiilhin 
in sofern ein wesentlicher und heiliger TJieit- der EitttfiiiWtt- 
senschaft ist. Der. Wissenschaftbund Uat daber -in 'UlMaf «ei- 
nen untergeordneten Theflen und PUKiiiie^ 'dahin '%ii''':wirktfi, 
dass die ewige Idee der Menschheit .«nd<illres^>'Iieberit Im 
Ganzen und im Allgliedbaue ihrei' Theite'vofi> den -Meofechen 
so -weit, aU möglich, erkannt werdey'das9'idie'MetoiB(AMi «m 
Lichte dieser Erkenntniss reine Liebe erwlliraienilid>aie- mäch- 
tig antreibe, die ewige Würde dieser Idisen 'inislbbendigef 
Schönheit zeitlich auszusprechen. Panier mass dicf' Aiaifknen* 
samkeit der Bundglieder, vorzüglich der '&*wäkltein,-^totoit 
Einem unabgewandten Blicke; isiuf die ganze BntwioklMg des 
Me'nschheitlebeiis , auf Alles; was geschieht, -=tferieMet^ ^m, 
nm zu erkennen, was da wirklich islf^'tim'^s inreinaoU »•ewi- 
gen Ideen und nach den inneren GeMtzen des Lebistfa, =sö 
wie nach den Sunstgesetsen' der individuellen Bttdiifl|», za 
benrtheilen; am zu erkennen, wo -das Wirklichb nbrehua-» 
▼ollständig, fehlerhaft, unrein, ungebildete^ mMsgestaUef;' also 
menschen widrig, und woes dem Viillständigen,' VdllkbttittneQ, 
Reinen , Ausgebildeten , Woblgestalteten , das ist , ieiet Men- 
schenwürdigen gemäss isti Das Resultat dieser PrttftHigt ikber 
▼erdient , als Thett der Einen WissMdcheft «talig ffeeUdlM, 



209 

in.. da$ Ganze derselben eingetragen und der Bmadgequein«^ 
ifoniiglich aber Denen, die es unmittelbar aL^ bändelnde 
Äfrfionen angehl, offen mitgetheili, nnd auf alle Weise be- 
kannt gßmacl^t zu w^r<)en. h\ a(i^ dein .Wi^^^nschaflbui^le 
das Ewige und das Zeitliche wissenschafiKch yertraut, un4 
hui «r, b^ide^ vergleichend, eipi^ ricj^tige Würdigung des 
ßßgenw^rtigen gebildet 9. so eröfnet sich.,ihni, wie schop I je- 
dw> .Einzelnen , der auf dieser Höhe der Wissenschaft ein- 
ll^iausch isty einß neue doppelte Erkenntniss » welche ^als der 
li0fQ|iste. Gipfel für das Leben selbst, und als der glorreichsle 
PlTiei^s der ganzen Wissenschaft erscheint: er ernennt, was 
iqoi . Gaif9^9n nnd in . allen Theilen des Menschheitlebens aller 
Qy^leo^ und in der ganzen Folge .der Nachzeit von 4^r im 
[flehte der ewigen und der geschichtlichen Erkenntniss wan- 
d^nden Menschheit zu thun ist; aber für die noch nicht 
cfüfen ILebenalter der Menschheit erkennt er aucbi wa$ sip 
iD^der Weltbeschränkung, welche dieses Menschheitleben 
[Ddividueil umfangt^ nnd welche nur nach und nach nach 
gf^tlic^en Gesetzen, in Mitwirkung Gottes und ^Uer Wesen, 
linh lösen. kann, wahrscheinlicli thun und lassen werde, und 
vi9 ..;dempach , mit Jlüfsksicht auf diese noch andauernde Be- 
M^^änkupg, scholl dßr gegenwärtige Leheppjap.fuAwörfßn und 
IP^abten werden müsse. So wie also die. Wii^senpcWt^wig- 
l^it Unfälle Zeit in Eiigiem umfasst. so ^eb^ sie' auch ihren 
Qew/ßiheten dajs Vermögen der Berathung.^ welche., die'Fi:ßi- 
bf^t ^ßhonend , zum Guten mächtig Ixeibt, und der Yorbersa- 
IRi^S}.' ^9 indem sie die künuigen Lebenpfade. ;init dem 
^phte . der Wis;$ens.c&aft erhellet ) , sich jAer : inj3nfi9^)ichen 
Schranken bewusst, Gottes Liebe un^ Ällmcipht/Tn frommer 
Uj^he . 9Pd Besc)ijQideQheit , unb^^cnränkt. .ani^rkennt: Und 
^ac k^ßß und soll 9ich diess heilige,, !^mt des Wissenschaft- 
lllliides dier Menschheit zu ratheo und zu prophezeien, nicht 
apf iillgemeines beschränken, sondern ^s /^otl. j^jnclringen in 
db^ yplle frische Individualität, .desr Leheos, es !sq1I sich auf 
iU^ yoU^er, SXämme, und St^nd^\ piuf die Fairailien, und 
^rp99ü(jUchaften erstrecken, überhau und in einzelnen Ange- 
(^enKeiten, bis auf den einzel.nen Menschen . herab , welchen 
Il0^^tets ermuntern soll, sein ganzes Wesen und Lehen den 
l^hr,en der Weisheit gemäss, naqh der Lage seinem Freunde, 
fMUi^r Familie, seines Volks und ^seiner Menschheit zu erfor- 
i/spe'p; und ihm in einzelnen Vorfällen Rath und Spruch 
^iber seine Zukunft ertbeilen. Diese weise peralhung und 
K^rhers^ung greift jedoch picht gewaltsam ein in das Ge- 
IfA^eh^ der Kräfte, giebt freien Anlass , das Auge der Wahr- 
lieit'aiu '>ö{iiep, erwartet ruhig, pb die ewige GewpU der 
W^abrheit im Menschen ins Lehen hindurchwirken werde; sie 
icbpn^ die Freiheit^ ja macht durch die Anj»chf^an|g der Ideen, 

Kranae'i UrliUdd. Mensclibeit. 14 
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ded Wirklichen nnd der Lebengesetze , wahre FiMhek erst 
möglich. So soll der Wissenschaftbund Gott and seine Welt 
im Bewnsstsein der Menschheit, wie Eines Menschen, spie- 
geln , and das Menschheilleben selbst mit ewig jadger Er- 
kenntniss erfrischen. 

Die Werklhätigkeit des Wissenschaftbandes schliesst sich 
endlich and kehrt in sich selbst zarück in der Erriehang der 
jungen Menschheit zur Wissenschaft, und in der steten , all- 
seiligen Ausbildung der Erwachsenen in derselben. Ja diesem 
Bunde hat die Erziehknnst der Menschheit, so wie des Ein- 
zelnen, das Wesenllichste , die Erziehwissenschaft, zu dan- 
ken , welche nur innerhalb der organisch ausgebildeten ganzen 
Wissenschaft gebildet werden kann. In den Denkmalen der 
wissenschaftlichen Vorzeit und Nunzeit mit planrnftssiger 
Kunst durch den Wissenschaftbund unterwiesen , strebt das 
lebende Geschlecht in höherer Liebe und in steigender Be- 
geisterung immer höher auf; die Wissenschaft gedeiht, und 
das Leben erndet ihre reifen, schönen Früchte. 

Die Zeit, den Ort, die Güter, welche dem Wissenachaft- 
bunde f&r sein ganzes Wirken nöthig sind, ist er berechtigt 
für sich, bei der allgemeinen Verlheilung unter alle Zweige 
der menschlichen Bestimmung, verhältnissmässig mit allen 
andern menschlichen Dingen, zu erhalten. Unter den äasse- 
ren Gütern aber sind würdige Versammlungorte , als über die 
ganze Erde rhythmisch und symmetrisch Tertheilte Tempel 
der Wahrheit und Wohnungen der Wissenschaft,-« Samm- 
lungen der wissenschaftlichen Denkmale aller Zeiten ; und -die 
äusseren Bedingungen der wissenschaftlichen Erziehung and 
Bildung, die wichligsten. 

So vereint vermag die Menschheit jeder Erde das Höchste 
und Tiefste in Gott und Welt zu ergründen , ihres Lebens 
Lehre und Vorschauen zu schöpfen in der Fülle der Erkennt^ 
niss des Alllebens in Gott'; also kann auch der Einzelne zum 
reinen Licht, zu unendlicher Fülle, zu gleichförmiger und 
schöner Gestaltung wahrer Erkenntniss hindurchdringen, wo- 
rin sein Geist zum Ebenbilde des göttlichen Geistes, sein He- 
ben zum Gleichniss des göttlichen Lebens verklärt wird. 
Unablässig empfängt die Menschheit und der Mensch neue, 
innige Anlässe zu treuerer, höherer Erkenntniss von der 
Liebe und dem Leben Gottes, der Vernunft, der Natar und 
ausserirdischer Menschheil; so erblüht menschliche Wissen- 
schaft zugleich als das Werk Gottes, der Vernunft, der Na- 
tar und höherer Menschheit, und die Menschheit • nimmt frei 
und liebend die Offenbarung höheren Lebens auf mit wach- 
Bender Besonnenheit in immer klarerem innigen Schauen. 

Diess ist die gesellige Arbeil an dem Einen Grnndwerke 
der Menschheit, an der Wissenschaft; doch, gleieh wesenl- 
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lieb , heilfg und gross ist der gesellige Fleiss in der Ean&C, 
weiche, mil der Wissenschaft vereint, das Grandwerk der 
Menschheit er^nzt; mithin verlangt nan auch der Knnstbund 
mit gleicher Sorgfalt von ans betrachtet za werden. 

• ■ ' . • :■'.".. 

Der Rünstbund. 

So wie der Mensch ewig bestrebt ist, sich Gott und 
Welt ddnkend gegenwärtig zu machen in wissenschaftlicher 
Erbenntniss, so liebt er auch, alles Einzelne dichtend nach 
ewigen Urbildern, nach Ideen, frei zu gestallen in Einer alU 
umfassenden Kanst. Es ist die Eine Yernunftthätigkeit , das 
Eine freithätige Handeln, welches das Ideale und Reale zu 
Erkenntnissen und zu Kunstwerken vereinigt; darum stehen 
sieb auch Wissenschaft und Kunstwelt wie Vernunft und Na- 
tur gegenüber, bestimmt und bereit, ihren wesentlichen Ge*- 
gensatz in Ein Leben zu vermählen. Jedes^ Kunstbestreben, 
jede« daraus geborne Kunstwerk hat an sich selbst ewigen 
Wertb; doch, so wie die Wissenschaft in das Leben zurück"- 
kehrt; so wirkt auch die Kunst allseitig ein ins Leben, als 
eine heilige Gewalt, es gottähnliob zu bilden , und ^ als Ein 
Kunstwerk zu vollenden. Die Kunst zu erhaben, den Kunst- 
sinn zu pflegen,' auis allen Kräften dahin au wirken, dass die 
Efne allumfassende Kunst, als ein gesunder Gliedban aller 
einzelnen Künste, das Eine Kunstteben, die Eine Kunstwelt, 
acbaffe , Diess ist heilige Pflicht jedes Einzelnen , jeder Grund- 
geseilsebiaft; es ist daher zur Vollendung des Menschheitle- 
bens wesentlich, dass Alle sich in Einen Kunstbond auf Er^ 
den vereinen. 

Auch die Idee der Kunst haben wir früher im Ganzen 
nnd in ihren Haupttfaeilen erkannt. Die Kunst ^ welche die 
Menschheit übt, ist Eine, so wie das ganze Gebiet ihres 
Lebens nur Eins ist; aber sie ist eiin unendlicher Gliedbau 
einzelner Kunstsphären , unendlich nach ihrem Gegenstande, 
nach der Art wie das Ideale und Reale in ihr vermählt, wird, 
unendlfoh nach ihrer innern und äusseren form. Die Welt 
der Ideen spiegelt Gott und Welt, in ihrem ganzen Leben; 
und in die Sinne des Geistes und des Leibes scheinen Stra- 
len des ganzen Lebens Gottes, der Venmuft, der Natur und 
der Menschheit herein. Diese- ganze Welt des Lebendigen, 
welche sie dem Menschen leiblich und geistlich offenbart, 
bezieht der dichtende Geist auf die Welt der Ideen, haucht 
dem Individuellen das freie Leben derselben ein, und bildet 
alleg um; sich her, so weit seine Lebenkräfte reichen, zu 
Einem menschlichen Kunstwerke, nicht ohne harmonisches 
Zusammenwirken mit Gott, Vernunft und Natur, und mit. hö- 
herer Menschheit. Wird das zu bildende Lebendige in reiner 

14* 



212 

Veroonft - eadiaUen , so ist es ein Werk reiner Yonidiiftkiiiult, 
in der Welt der reinen Dichtung; ist dagegen ein ' teinee 
Nalnrlebendiges Gegenstand der Knnstbestrebnng, ond :der 
mit dem Leibe za Einem .£ilnstler.= vereiiite Geist bildet: es 
znm Kanslwerke, so entsteht ein Werk der Naturkonst; ist 
endlich das, was kunstreich gebildet werden -soll, ans der 
Yereinsphäre der Natur und Vernunft genommen , so entsteht 
ein Werk der Vernunftnatarkukist» Weon d^S; gaoze Natnr- 
leben sich im Geiste spiegelt, nnd sich dann ; die. fryeieiEiB^ 
bildkraft des Geistes, auf dasselbe richtet;; sq wird as im 
Geiste als ein Werk, freier DichtkOQst wiedergeboren,.-, Yee 
der andern Seite spiegelt sich auf ähnliche .Weise da^ ganze 
Yemunftleben in der Natur: die ganze innere, reine. tifl4 freip 
Yernunflkunst wird eine äussere; die jreingeistigeni.UMne^feii 
Kunstwerke treten heraus in die leibliche Welt. Auch, diese 
beiden Sphären der Kunst werden .aufs neue weohselaei.ts in 
einander aufgenommen , und durcheinander wiedergcibofeo. 
Überhaupt zeigt sich eine jede der betrachteten Kunstaphttreb 
in ihrem Sein and Wiirken sowohl rein imd selbständig:, ab 
auch gesellig mit jeder anderea» und mit.allea anderem ja«* 
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I^Ieich in gemeinsamem Wiriken. , . )i ,.. 

Sehen wir auf die Art , wie in allen /diesen ßpbäm das 

■Reale mit dem Idealen vermählt ist, so.jb^f^erken wir. den 

schon oben erkannten Gegensatz » den ; wi)?, früher :. laut ^ den 

Namen der innigen und jder : schönen,,, derjrefllen :iind- der 

idealen Kunst bezeichneten und.. in 4ei[|.::iivi{gsc)i^lieB^adflr 

hamönischen Künstelt vereinigt erblitekleti. < , Spbtfohttii ist 

Gottfosmigkeit, Ebenbild Gottes an endUeher, Fiiirni; aie urird 

jedem Leben zu Theil, und ist zugleich Gegenatatid- freien, 

selbständigen Slrebens; jedes: Kunstwerk, sowohl. dftr t/dealen 

als der realen Kunst; ist,, nach der .Stufe seities Widsenis und 

Lehiens, der Schönheit IShig, und .jsoll nacb den Gbeetsen 

der SchönhieiC .gebildet werden; wo, nnn das Geiseüi',. der 

.Schönheit frei das Werk ilegiert, .und aUeb ihr untergeordnet 

wird,, da .ist- die Kunst rorzugw^tse schöne Kutist. - £in:ani- 

derer Gegensatz .zeigt sich, wenn wir .das Werk in Aottiebnng 

.seiner äusseren Zweckmässigkeit: betraohtearjsl' es ^Uoe an 

sein selbst willen gebildet,, damit es. frei in sich delbst sei, 

80 ist die es bildende Kunst frei, :nn4':i6s selbsA ein freifSs 

.Kunstwerk; ist es dagegen nur um etwas ihm Ädsisereii willen 

da^ niefat damit es dessen. Theil sei!, sondern dantü es frem- 

ide» Leben. als. etwas Äusseres diene ; so ^t die «is bildende 

:Sunst' unfrei, nehmlich gebunden an die ErfilUiNbgi.'diasiGe* 

•brauchs/und es selbst ist ein nützliches Kaostwetok; die Btot- 

-^ärfoisse aber, worauf sich. die nntzlicheil KtastOdbeaiefaäi, 

grinden eich theils auf das bleibende Wesen liles: Measchea 

.dn-' aller Zeit| oder auf seinen zeilliobiftn ZosUild,> Atr aadi 
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den Lebenialtem de» EiozelDen, jed«r' GrondgeselUchaft ond 
zahöchst der Jf Laschheit veräoderlich and Torübergehend Ut; 
ist endlich ein. Werk zagleich am sein selbst willen und aU 
ein Nütdiehes da, so ist die es bildende Kunst frei und ge*» 
banden zagteich, und das Kunstwerk ein freinützliches. Dass 
untergeordnete Weisen höheren Wesen, lebenerhaltend und 
lebenerweckend , dienen , — dass sie nützen , darin werden 
sie selbst verklärt, höher gehoben, und ihre Wesentlichkeit 
im Gänzen bestätigt; dass gleichhohe Dinge sich wechselseits 
lebenbeförderlich sind, ohne ihre freie Selbständigkeit, die 
ihnen höher und eher ist, als ihre Nützlichkeit, aufzugeben, — 
daducch bewähren iie- ihren höheren Ursprung in einem ge- 
meinsamen höheren Ganzen , und nähern sich zu liebevoller 
Veveinigong; dass endlich höhere Wesen niedern nützen, da- 
durch erkennen sie die niederen als mit sich gleiches Wesens 
im ewigen Drwesen an, und ziehen die niederen herauf in 
höhere flannoniiBn der Welt; dass endlich alle Wesen allen 
nützen y dass sie wechselseits ihrem Leben zweckmässig und 
beförderlich sind, ^as ist ein ehrwürdiges Denkmal der ewi-^ 
gen Weisheit und Liebe Gottes. Alles Nützliche ist heiUg, 
denn es fördert Leben und Ordnung im Reiche Gottes. Nur 
soll über dem Nutzen der Dinge ihr Selbst werth nicht ver- 
gessen, noch das Nützliche mit dem verwechselt werden, was 
blos ungerechte, selbstische Zwecke einzelner Wesen fördert^ 
ttoeb soll auch etwas darum nützlich heissen, weil es Lust 
schafft Das Streben , die nützliche Kunst im weitesten Sinne 
als Eine Knnist zu vollenden, ist mithin ehrwürdig, göttlich 
d«r Menschheit, wesentlich; zu nützen. ist. überall ein schöner 
Rohm., i«, der Nutzen ist an sich selbst mitdec Schönheit^ 
and mit dem selbständigen Leben* in ewiger Hannonie; je 
selbständiger, je achöner ein Werk, desto ruützlicher: kann ea 
auch aein. Das Nützliche besteht nicht im. Schönen, das 
Schöne nicht im Nützlichen; es sind beides allumfassende^ 
freie, selbständige Weltformen, die in Eine höhere Harmonie 
sich vereinen. 

Eben so unendlich* ist die Kunst in Ansehung der inne-^ 
ren und äusseren Form ihrer Werke, und dabei sind ihre 
Werke entweder Werke eines Einzielpen , oder gesellige Werke 
Melirerer', so' dass sich diese Verschiedenheit entweder im 
Werke selbst ausspricht oder nicht; endlich eröfnet sich auch 
für die Kunst ein unendliches Gebiet der Darstellungmittel, 
welches die Wissenschaft der Kunst im Einzelne^ genau zo 
ermessen hat. Wir aber betrachten jetzt den Künstler selbst, 
den Menschen und die Menschheit. 

Schon der einzelne Mensch sieht sich zu vielseitiger 
Kunst aufgefordert; er fühlt sich getrieben, sich selbst und 
sein ganzes lieben nach der Idiae eines Kunstwerkes äuszu- 



bilden : aber diess Sebnen übersteigt die Scbrakiken seinem 
Persönlichkeit y das Werk dieses Strebens überbietet s^e 
Kräfte, es ist ihin unmöglicb, sieb aucb mir mehreren, ge- 
schweige allen Künsten , niit grossem Erfolge zu weihen; die 
Kons t, die er übt, kann nur in der Vollendung aller andern 
gedeihen; er fühlt sich daher getrieben^ sich mit Andern ge- 
sellig zur Ausübung der Kunst zu vereinen^ damit, ein Gan- 
zes der Kunst entstehe, worin seine Werke als einzelne Tbeile 
sich verherrlichen , — damit sein eigner Kunstsinn gebildet 
und gestärkt, sein Kunstfleiss geweckt, und sein KunsAgeschick 
erhöht werde. So bildet sich innerhalb der Familien, der 
Freundschaften, und aller höheren Grundgasellscbaften , sor 
bald sie zu wahrer höherer Persönlichkeit gelangt sind ^ ein 
gemeinsames Leben und Streben für Kunst; jede von ihnen 
verhält sich wie Ein Künstler. So wie aber die nnendiioh- 
mal unendliche Kunst für den Einzelnen zu umfassend ist, so 
ist sie es auch noch für jede Familie und Freundschaft, für 
jeden Stand, Stamm, Volk, ja für jede Menischbeit auf ein- 
zelnen Wobnplätzen des Himmels. Je mehr dio Zahl der 
Einzelnen anwächst, desto mehr kann es auch gelingen, die 
Eine Kunst allseitig und gleichförmig zu üben; jede endliche 
Anzahl Menschen wird einen individuellen Künstlercharakter 
annehmen, sie wird eine Kunst oder einige Künste überwie- 
gend ausbilden. Selbst die Grundgegensätze des Geschl^htes, 
des Lebenalters, des Cbarakters, des Stadt -^ und Landlebens, 
spiegeln sich in der Wahl der Künste und inder Eigenthüm- 
lichkeit . der Ausführung. Der Knnstfleiss hat im Einzlslnen, 
in den Familien, in den Freundschaften,, in den in einer 
Ortschaft vereint lebenden Familien, in tleo Stämmen, Völ- 
kern, und in der ganzen Menschheit, eben so viele fireie, 
selbständige, unter- und beigeordnete Sphären seinlBr. Wirk- 
samkeit. Da aber das Wesen der Kunst und ihre. Ausübung 
von den 1 Gegensätzen der Grundgesellscbaflen unabhängig ist, 
vielmehr ihrer eignen Natur und Gesetzgebung folgt, so ent-^ 
springt hieraus die Federung: dass sich alle Künstler rein 
als Künstler, innerhalb jener Grundgesellsohaften vereinigen, 
und freien selbständigen Fleiss auf die Vollendung ihrer 
Kunst wenden, welcher einzig den Kunstgesetzen folgt, die 
aus der Natur des Werkes, oder der sie bildenden Kräfte 
hervorgehen. Der Grund der näheren Vereinigung in eine 
Kunstgesellschaft ist die Gleichheit der Kunst, womit sich 
die Mitglieder beschäftigen, und das in dieser Gleichheit 
Entgegengesetzte , welches die Vereinigten an den Werken 
und an ihrer Thäligkeit harmonisch entfalten. Da nun .die 
einzelnen Künste untergeordnete Tbeile Einer und. derselben 
Kunst sind, da sich mithin mehrere in Ein höheres Ganzes 
vereinigen, da jede Kunist mit ihrer entgegengesetzten in Eine 
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harmonische Kaost zusammenleben soll-, da ferner nur alle 
einzelne Künste in^ mit und . durcheinander ^ als Eine Kunst, 
wie Glieder Eines Leit>es gedeihen, so müssen auch alle 
kanstgesellschaften, nach denselben Gesetzen unter sich in 
immer höhere Ganze vereint, zuhöchst Ein Kunstbund sein, 
der alle Menschen omfasst, und in welchem die Menschheit 
als Ein wahrhaft persönlicher Künstler auftritt, der in Einer 
Kunst, welche alle einzelnen Künste gleichförmig umfasst, 
Eine.Kunslwelt in und um sich bildet, und sein eignes Le- 
ben^ so wie jedes Leben, womit er zusammenwirkt, nach 
der ewigen Idee Eines Kunstwerks vollendet 

Der Kunstbund umfasst alle Menschen, weil Kunstsinn 
Kanstfleiss, und Kunstanschauung jedem Menschen, an sich, 
und zur knnstmässigen Lebenführung , wesentlich ist. Dieje- 
nigen aber, welche ihr Leben überwiegend der Kunst widmen, 
gehören dem .Kunstbunde als dessen Erwählte an; sie bilden 
ohne sich von der Menschheit, als der ganzen Kunstgemeine 
zu trennen, in geselliger Einheit mit ihr, als ihre hierzu 
aaserwählten Glieder, die ganze Kunstwelt in Einer Kunst. 
Nach gesellig entworfenem Plan in alle Kunstgebiete vertheilt, 
bilden und arbeiten sie, wohlgeordnet in Zeit und Raum und 
in Kraftgebrauch, in einsamen und in geselligen Werkstätten 
der freien und der unfreien , der schönen und der nützlichen 
Knnst^ an allen Werken, welche das ganze Menschheitleben 
omfasst, und zu seiner Würde, Schönheit und Gesundheit 
erfodert. Die Gemeine schaut die Werke der Künstler an, 
bildet ihr Publikum , . schöpft geistigen und leibliclien Genuss 
aus der von ihnen geschafiTnen Kunstwelt, und die ganze 
Menschheit in ihrem ganzen Leben sammelt und geniesst die 
Früchte aller ihrer Kunstbestrebungen; sie selbst aber finden 
in dem JBeifalle , in dem Kunstsinne der Gemeine, welchen 
sie selbst gebildet haben , in der allgemeinmenschlichen Yer- 
edloBg, in dem Nutzen und der Freude, die sie überallhin 
durch ihre Schöpfungen verbreiten, den würdigen, süssen 
Lohn ihrer Anstrengungen. 

Auch die Verfassung des Kunstbundes gründet sich theils 
auf das Wesen seines Werkes , theils auf die Natur und die 
innern Gesetze der Kräfte, die es erzeugen sollen. Zuför- 
derst muss sie den allgemeinen Weltformen des selbständigen 
Seins und Lebens, des Rechts, der Innigkeit und der Schön- 
heit allseilig gemäss sein. Sodann bestimmt sich jeder Mensch 
nach freier Wahl zur Kunst überhaupt, und zu einem be- 
stimmten Gebiete derselben; auch ist Jedem die Wahl der 
.einzelnen Kunstgegenstände innerhalb des bestimmten Kunst- 
gebietes überlassen. Allein wenn er die Wahl getroffen, und 
io ihr vom Runde bestätigt worden, dann geht er eine dop- 
pelte der höheren Vollendung menschlicher Kunst wesentliche 
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Beftchrfinkdng «eid^t Fiheibeft ein; Attin er i»t ^eftlhkidM^'iii«! 
nprbälb des gewählten Gebietes thätig zu sein, daittiC ckui 
gemeinsüthe Ktii^sliebto ndd (die geselligfe Künstwelt fliifat dies 
Theilqs. worauf er hat Irechnen lassen, beraubt trerdtf) Mh^ 
dann ist ' ei* Verpflichtet , '^bs^ er den ans der Natur seifiNM 
Werkes, und seiner Kräfte selbst fliessendeis Ktltistjf^tzea 

Seihfiss hätidle. iKacfa den verschiedenen Theilen dei^'fiined 
LÜnst , und ' rlrar gemäss den verschiedenen Einlheilgrikidmi, 
ist die inüere Bundgesetzgebung verschieden. So Bind' die 
fl-eien Kfttas'tä ihrem eignen We^en tiiid ihrer Beziehung aaf 
das Menschheillebeti hUch , durchänis frei , die liilFtzlildie4i^ da^ 
gfe^gM, auf Vielfache Weise, rechtlich gebunden;- denb bei 
dfeti l^tzte^^b Wik'd die Vertbeilm^g alles sachlichen GrütlM^ 
genlhumes' vorausgesetzt, welche^ die Natur 'der Medachlieit 
auf det' güttteil Erde darbietet, diese Verthälimgabtsr liegt 
ibin gr^Tssieb Theile ausser defÄ Knnstbnndo,^ da riö zttglem 
ntich ' allen 'bedü^fhifisen deis Ifenschheitlebens g^eröelit und 
mit tiUlfther/^üte bewirkt werden tnuse. 

Die Werkthätigkeit des Konstbnndes ist einzig darauf 

Serichtet, dass die £ine Kunst auf Erden blühe todd lebe, 
nd die «dinzdnen Theile dieser Wirksamkeit sind gana auf 
ShnHchä^ Att , IVie die d^ß Wissenschaftbüddes gebildeC.^ <eiB 
Menschhldit^e^k kand gelingen, wend dicht die Idee dessel^ 
ben,' ndd seidd Geschichte, so weit sie schon vorliegt^ ia 
klarer Erkfenntdis^ dekd Mensohen voMchweben;. daher sMbl 
anöh'der KdnMbund, im Gadzeü^^ und in allen ^seiden Tbatt^ 
das ! ewi{^ f^rbifd« der Kdnsthildqng und doif Kunatweh in 
tebetidig[6' A^sehauntfg zd riifen , das ewig» Wesen der' Kunst 
fiberbadpl,^ Aas Wesed eider' Jeden Sphäre dbr Künaie, «id 
jede^eidzislnen 'Kunst idsbesou'dere, klar zu* erkennea, und 
die Gesetze jedes Knnstwerkit tb bestinittien^ «owobl-'die^ 
welche ih der 'Natttf des Werkes als auch jene, weiche in 
der Natär* des kuhstbildenden Medsohen liegen^ Sodann bmUm 
auch das -ganze Gebiet, welches der Kunst iü dedi wirkliebail^ 
Leben aller Dinge dargeboten wird, ermeseen / und die-6e^ 
schichte dek* vöf^dgigen Kunstbestrebungen der Mensehheit 
gebildet und steto vergegenwärtigt werden; damit Ein Kunst- 
plan^ und in ihm das v was jeder einzelnen Kndst jetzt m 
thun ist, stetig entworfen, und nach dedi fortgerdditei 
Menschhoitteben stetig weiter bestimidt werden kände. Abeir 
zdm Künstbildißn ist' nicht Erkenntniss genug; .Geist und Ge- 
ralithy der ganze Mensch, muss sich von indigedi Kunsttridbe 
durchdrungen fühlen ; ja selbst, wenn Kunstwerke ängesdfaaut, 
gewürdigt) und i^n* Veredlung des ganzen Menschen wiriDsa», 
gemacht werdeh sollen, ist stetes Wirken des Kunstaindes 
und stetes Beleben des Kunstgefdbles wesentlich, damit der 
Anschauende das Werk geistig nachbilde, und es ao n dem 
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seini{fM mache. Dm diese allgemeine Begeisterung f&r die 
Kanst tu wecken , zn anterhalten , und zugleich die Lnist nach 
geseliigät Kanstbildung zu befeoern^ ist dem Kanitbuade 
eine gesellige Ühatig nöthig, worin das Wesen der Kunst, 
der innigen Hnd der schönen, der freien und der nötzliehen, 
80 wie 'auch die Lebenkunst des Mensehen und der Medech- 
heit , gelehrt und gepriesen , die vortreflichsten Werke aller 
Arl dargestellt, und die Künstler durch den Beifall der ver- 
sammelten Gemeine gebildet, belohnt und ermuntert werden« 
•' Was nun die Ausiibung der Kunst selbdt betritt , so ist 
tte Cntwerfüng des stetig sich weiterbildenden Werkplanes, 
die Bestimmung und- Anordnung der Kunstarbcäter aller Art, 
und die -gleichförmige Vertheilung aller Arbeiteri- nach Zeit 
nd Ort, und Kraftgebrauch auf der ganzen Erde unter sie, 
da» erste Geschäft In den Künsten selbst findet eine Stufen- 
folge, der Würde statt, welche auf der Stufenfolge des Le- 
benreichlhomes , den das Werk entfaltet, und auf der Stu- 
fenfolge der Kuostkräfte-, ihrer Art, Vielheit, Innigkeit und 
Harmonie nach , beruht , von den allumfassenden Werken 
freier sohöfaer Poesie, bis herab zu den geringsten nützlichen 
Haikdarbeiten ; diese in der Natur der Künste selbst gegrün- 
dete Stufenfolge bestimmt eine ähnliche Rangfolge der Künst- 
ler, ala Boicher; welche indess nicht mit der Stufenfolge der 
Würde zu verwechseln ist, die jeder Mensch überhaupt als 
Mensch Jtch erwirbt; denn von dieser ist die Künstlerwürde 
desiMteichefa nur ein Theil. Dennoch, gebührt jeder Kunst, 
als organischem Theile der Einen Menschheilbestimmöng Ach- 
teDfinnd Blire;'€ind die'Aitfopfeninf-^ wdmit. eSne.Mengti von 
MtascheB* sich zöih Mutzen der ganzeta MeaBcbheit gteingfü-« 
gigeo Kmistbescbäftigungen hingiebt, verdient' um so mehr' die 
Liebe und die 'Datakharkeit der Übrigen , und die Gemeine 
dee Knnstbundes soll in- ihren feierlichsten Versammlungen 
den nützlichen Berufarbeifern diese Achtung, Liebe und 
Dankbarkeit, freudevoll erweisen. — So wichtig, als die 
VertlieilnAg der Kunstarbeiten : unter die Arbeiter , eben so 
wichtig ist auch ihre Leitung nach gemeinsamem GesetZA, zur 
Erreichung ihres gemeinsamen Zweckes, des Einen harmoni- 
schen Kunstlebeqs der Menschheit auf der ganzen Erde, und 
in allen untergeordneten Personen. Alle sollen sich harmo- 
nisch zu geselligen Werken vereinen; eine Kunst soll der an- 
dern* vorarbeiten , die andere unterstützen, eriieben, sich mit 
ihr flrei vereinen; Alles, was der Einzelne einsam bildet und 
Schaft, «oll hervortreten ins Ganze, soll das Ganze verherr- 
lieben,' iund alles Gemeinsame, und zuhöchst das Ganze soll 
erhebend und verklärend zurückwirken auf jedes Einzelne. 
Alle KnnstwerkiB sollen in Eine Kunstwelt vereinigt, jedes 
vortvdliche Kunstwerk loU anerkannt, den Mitlebenden dar- 
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gesielll, der Nachwelt auffliewahrt werden; in dem periodi- 
scben Kreisgange von Kunstfesten sollen die' Künstler vor 
den Aogen der versammelten Gemeine ihre Werke darstellen, 
anf dass sich in ihr das ^anie Konstleben spiegele. Und da 
das Leben des einzelnen Menschen , so wie der Menschheit^ 
seihst nh ein Kunstwerk vollendet werden soll, so ist es die 
Pflicht des Kunstbandes» Alles, was das Menschheitleheo 
darbietet, nach der Idee des Kunstwerks, nach den Gesetsea 
der Lebenkonst , frei zu prüfen und zu beurtheilen , und die 
Forderungen stets auszusprechen, welche die Kunst an das 
jetzige und künftige Menschheitleben macht — Endlich kehrt 
auch die Werkthätigkeit des Kunstbundes in sich seihst zu- 
rück , in dem sie die Kunst übt, die sich, stets verjüngend« 
Menschheit zur Kunst zu erziehen, und die Erzogenen in üur 
weiter auszubilden; der Kunstbund unterhält mithin znhitohst 
Eine allgemeine Anstalt für Erziehung und Ausbildung zur 
Kunst, sodann aber auch so viel besondere Ersiek- und 
Bildunganstalten, als einzelne selbstfindige Künste in der Ei- 
nen Kunst enthalten sind. 

Der Kunstbund bedarf zu seinem Leben und Wirken ei- 
nes reichen Organismus von vielartigen Gütern: vorzilglidi 
Zeit, Ort und Personen zur Arbeit, die zubearbeitendta Dinge, 
Yersammlungplätze und Kunstheiligthümer. Diese- Güter sind 
ihm bei der rechtlichen Vertheilung aller Güter, wie einem 
jedem anderen Theile, der menschlichen Bestimmung, nach 
Gesetzen der Tugend , des Rechts , der Liebe und der Sefaö»* 
heit zu leisten. 

Diess ist das Allgemein wesentliche des Wisseoschaftbnn- 
des und des Kunstbundes, wie sie als gleich würdige Werk«^ 
vereine sich gegenüber stehen. Aber Wissenschaft and Kumt 
sind für einander gemacht, um sich wechselseits zu Einem 
Leben zu durchdringen. Diese harmonische Yermählong von 
Wissenschaft und Kunst haben wir schon früher im Allge- 
meinen erkannt, jetzt aber fodert das gesellige Strebeo 
der Menschheit nach dieser Vereinigung von uns betrachtet 
zu werden. ' 

■ 

Der Bund für Wissenschaft und Kunst in 

Vereinigung. 

Gleich jedem einzelnen Menschen soll auch jede Grnnd- 
gesellschaft, und zuhöchst die Menschheit, die Harmonie der 
Wissenschaft und der Kunst vollständig, gleichförmig, all- 
seitig bilden, und das ganze Menschheilleben selbst in Wis-* 
senschaft und Kunst zugleich vollenden. Das gleichförmige 
Wecbselleben von Wissenschaft und Kunst ist schon einer 
jeden von ihnen beiden zu ihrer inneren Vollendung weaea^- 
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lioh; denn die Wissenschaft überhaupt, gani TorzBglich aber 
die Erfahrangwissenschaft, setzt die Kunst voraus, die Ge- 
genstände der Anschandng frei za bilden und kunstreich zu 
bebandeln, die Kunst dagegen verlangt wissenschaftliche An- 
sdiauung ihrer ganzen Idee und des -Wesentlichen in jedem 
Werke, und bezieht im Bilden und Anschauen jedes Kunst- 
werkes das Individuelle denkend auf die Idee. Ferner be- 
dürfen die Wissenschaftbildner der eigenthümlichen, unend- 
lich vielseitigen Kunst, die Wahrheit zu erforschen, und das 
erkannte Wahre in Einem Gliedbau der Wissenschaft zu 
organisiren ; diese Kunst aber ist ein untergeordneter Tbeil 
der Einen Kunst, kann nur im Ganzen der Kunst vollendet, 
und nur von Dem erworben werden, dessen Kunstsinn sich 
an vielseitiger Betrachtung der ganzen Kunstwelt, der Werke 
der verschiedensten Künste, genährt, geläutert und geschärft 
hat, und dessen Gemülh zur Verehrung und Liebe des Le- 
bendigen und Schönen gebildet, ist. Dagegen aber bedarf 
aueb die Kunst der Kunstwissenschaft: wissenschaftliche An- 
schauung der Idee der Kunst, der Kunstbildung, der Kunst- 
ftbung, der Ideen aller einzelnen Künste, wissenschaftliche 
Kenntniss des kunstreich zu bearbeitenden Gegenstandes, sind 
ihr wesentlich. Die Wissenschaft soll sich als Ein belebtes 
Kunstwerk darstellen, und die Kunst soll die belebte Wahr- 
heit selbst sein. So innig verbunden können beide nur Hand 
in Hand, nur in gleichmässigem Fortschritt vollkommen wer- 
den: jede neue Kenntniss veranlasst eine Erweiterung der 
Kunat , jede Erweiterung der Kunst einen Zuwachs der Wis- 
senschaft* Schon durch diess harmonische Wechselverhält- 
niss der Wissenschaft unfd der Kunst ist es nothwendig, dass 
sieb Wissenschaftbildner und Künstler, dass sich der Wissen- 
schaftbund und der Kunstbund, gesellig vereinen, um jene 
Wechselwirkung zu bilden; und die Forderungen derselben 
sa erfikllen. Der Kunstbnnd aoll dem Wissenschaftbunde 
seine ganze Kunstweh mittheileh, und seine Aufmerksamkeit 
auf das richten, was zur Bildung der wissenschaftlichen An- 
schauung , und zur Darstellung des erkannten Wahren , die- 
neti kann; der Wissenschaftbund dagegen soll den Kunstbund 
mit allem schon früher wissenschaftlich gestalteten oder neu 
gefundenen Wahren bekannt machen, so weit es der Kunst 
irgend nützlich sein kann als neuer Kunstgegenstand, als 
Werkzeug oder als Kraft. — Der Kunstbund soll die Wis^ 
senscbaftbildner in der Kunst ausbilden helfen, die Wissen- 
schaft zu erforschen und zu gestalten, und ihre Forschung 
und Gestaltung nach der ihnen vertrauten Idee eines Kunst- 
werks prüfen und beurtheilen, dagegen aber soll der Wis- 
senschaftbund den Kunstbund in der Erwerbung der Kunst- 
wissenschaft unterstützen, und die ganze Kunstwelt nach der 
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Idee dinr Wiseensditft and der Wakrheil piHfen' und 
theileB.' Beide sollen fiich endlieh die Bitt^dem FofUchriiie 
des Menschbeitlebens entsteheDden wiss^nscbafüichen oder 
kanstlichen Bedürfnisse weobselseits mitltieilen ^ damit sieh 
beide vereint bestreben ^ und sich weobselseits 20 liiMieräm 
Leben bebülflicfa seien. 

Doch in der Harmonie der Wissenscbaft and der Kasft» 
welche der Wissenschäftbund und der Konstbnnd omfiassea 
soll, wird noch etwas Höberias gelodert, als ihre welßhaei-« 
seitige Zweckmässigkeit aüd Hölieutnng, die wir so* ebiSB 
erkannten. Denn so wie in jedem Menschen WieaensohaA 
und Kiinst harmonisch und gleichförmig, und in freier Wjeekr 
selwirknng belebt sein sollen, so soll auch jede .höhere 
Person der Menschheit diese VollkommenfaeH erringfen^;: Et-* 
«ige Menschen widmen sicSi überwiegend der WissenacheA, 
andere der Kun^t, noch andere aber streben nach gleichför« 
miger Vortrefliobkeit in beiden'; dasselbe aber gilt aiiob too 
den Famitien, den Freundschaften , den FamilienTereinea, dea 
Stämmen ) den Völkern, und zoböchst von der Menschheit, 
welche selbst als Ganges nur darin yollendet ist, dasa ikr 
Wissenschaft und Kunst gleichförmig gelingen. Desshalb» am 
diese höhere Einheit zti. bilden« welche mehr ist, als. jedä 
einzelne Toä ihnen, sollen sich der-Wissensfihaflhand aBjd 
der- Kanstbnnd in ihrem ganzen Leben und Wirken .härme- 
nisch, wie in Eine Handlong der Menschhieit, verbiadeii^ ohne 
jedoch ihre Selbständigkeit anfzagehen.: Desshalb alaoiaoUea 
beide gemeinsame Yeraämmlungen , gemeinsame Beirapuaaigeo, 
Arbeiten and Feste hahen^ .geimeinsame : Gebfännhe'i.mid 
Kunsthandlungen: aasbilden , worin jener harmoüifche: Sinn 
und jene innige Licibe gieweckt wird ,: welche Wiaaenachaft 
und Kanst gieiehförmig- umfasst, '^ und so ^Hand^.io fiand 
nach höherer Vollendung streben: desshalb sell'.der Wissen- 
schaftbund seine Ergebnisse, sdae-Anfgaben und sämaitlicheD 
Arbeiten dem Kunstbunide. vorlegen und umgekehrt:; desshalb 
sollen sie ihre h4khsten: 'geselligian Darstellungen in Ein ! wis- 
senschaftliches und. kunstreiches^ erheben schönes und fisstli- 
ches Ganzes vereinen; in^hren selbständigen Versammliingen 
sollen wecbselsiaitige Beisitzer sie sich einander rergegetiwir- 
tigen , sie sollen beide vereint das ganze Hansdiheltleheo 
nach der Idee der Harmonie ' von Wissenschaft und Kn^at 
beurtheileny ruud den Lebed'plan der Menschheii ^olwerfim 
helfen. Bann wird in Jedem Einzelnen, so wie* in tauen Fa- 
milien und 'höheren Perisonen, ja zuhöchst in der.gtezea 
Menschheit jenes geistvolle / und geraüthliche , frei lebendige 
Schweben über Wissenschaft und Kunst, iüier W^direm und 
Lebendigem wirklich, dann wird jener vollendete ßcmie' Dm- 
|[ang mit sich selbst und Anderen belebl; in wekbtm wir 
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schon früher die gleichförmiffe innere Vollendung der Men- 
schen und der MenschKeit fanden. 

Dem Wissenschaftbunde und Kunstbunde durchaus ahn- 
lich, hat auch ihr Vereinbund eine ähnliche gesellige Ver- 
fassung, deren Gesetzgebung aas, den Gesetzgebungen beider 
harmonisch vereinigt ist. Die gemeinsamen Versammlungen 
und Arbeiten sollen, wohlvertbeilt nach Zeit und Ort, auf die 
selbstfindigen Versammlungen eines jeden Bundes, von beiden 
folgen und ihnen vorausgehn. Die nichterwfihlten Gemeine- 
glieder sind beiden gemeinsam; die Erwählten aber vereinigen 
sich, ohne ihren entgegengesetzten Charakter auszutilgen. 
Aach für Erziehung und Ausbildung fordert dieser Vereinbund 
eine eigne, aus den beiden seihständigen Bildunganstalten, 
aof ähnliche Weise , vereinte Anstalt. Auch bedarf der Ver- 
einbund neuer Güter, eigner Bundheiligthümer zu seinen zahl- 
reicheren Versammlungen, mit Allem ausgestattet, was die 
gesellige Darstellung seiner Werke und die Übung seiner 
Werkthätigkeit verlangt 

Der Ganzbnnd für die Grundwerke. 

Alle sich wahrhaft entgegengesetzte Dinge sind es innere 
halb £ines gemeinsamen höheren Ganzen, in dessen Kraft 
sie beide gebalten und in Ein harmonisches Drittes vereint 
werden. Haben wir also bis jetzt den Wissenschaftbund und 
den Kanstbund iq ihrer Selbständigkeit und . in ihrem Wech- 
selvereine betrachtet, so fordert nun das G^nze, worin beide 
sich entgegengesetzt und wiederum vereint sind, erkannt find 
«benmässig bestimmt zu werden. 

Wissenschaft und Kunst sind die beiden Gmndweirke 
der Menschheit, in beiden wird Ideales und Keiles, Urbildr- 
licbesnpd Einzelnes, Ewiges und Lebendiges , an sich und 
im Bewusstseia, vereint; sie sind an ■ sich selbst betrachtet 
Ein Grund werk, als die Ineinanderbildung des Idealen und 
Realen, und der Mensch wird sich derselben als Eineir Auf*- 
gabe des Lebens bewusst; durch und in ihrer wesentlichen 
Gleichheit ist erst ihr Gegensatz und ihre Vereinigung ewig 
begründet« Dieselben Vermögen und Kräfte sin4 • bei der 
Bildung der Wissenschaft und. der Kunst, und zwar nach 
denselben allgemeinen Gesetzefi, wirksam. Bei beiden ist die 
«eine Anschauung desUrwesens, die übersinnliche Anschauung 
des Ewigen und Bleibenden , und die sinnliche Anschauung 
de.9. Zeitlichen und Lebendigen gegenwärtig, bei beiden die 
Einbildungkraft geschäftig; bei beiden- wird gedjM^t, vprge- 
Blellt, gewollt, gehandelt; nur alles Diess in entgegengesetz- 
ten Richtungen, welche sich in der Harmonie der Wissen- 
schaft und der Kunst harmonisch durchdringen , ohne jedpch 
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ihre Yerscfaiedenheit aasinlöschen. Sind nnn Wissensehaft 
und Kanst an sich selbst nar Ein Grundwerk, so verlangen 
sie aach als Ein Werk gebildet in werden , nnd können nur 
80 gelingen. Daher soll der Einzelne, so wie alle Gmndge- 
Bellscbaften, die Idee beider als Eines Garnen auffassen; nnd 
alle Einzelne sollen sich in allen Gmndgesellschaften yerei* 
nigen, um das ganze Grundwerk der Menschheit, nnd in ihm 
Wissenschaft und Kunst im Gegensatz und in Harmonie, in 
vollenden. Von dem geselligen Streben ftir Wissenschaft und 
Kunst im Gegensatz und in ihrer Harmonie haben wir ge«^ 
sprechen , nur von dem Bunde ßir das Grundwerk der Mensch-* 
beit, als Ganzes, von dem Ganzbunde Tür Wissenschaft und 
Kunst, ist zu reden noch übrig. Die Wirksamkeit für die 
Vermählung des Idealen und Realen , vor und über der Tren« 
nung in entgegengesetzte Sphären, ist höher und eher als 
die für Wissenschaft und Kunst nnd ihre Harmonie. Die 
Geroeine des Ganzbnndes nmfasst ebenfalls die ganze Mensch- 
heit , weil jeder Mensch diese Anschauung ttnd allgemeine 
Bildung haben soll; die Erwählten aber desselben sollen eine 
in Wissenschaft und Kunst harpionische^ gleichschwebende 
Bildung haben, und dürfen in ihrer ganzen Werkthätigkeit 
den Gegensatz zwischen Wissianschaft und Kunst nicht her- 
vortreten lassen. Die Verfassung ist dem Wesen nach der 
Inbegrif Dessen , was der Verfassung des Wissenschaftbnndes 
nnd des Knnstbnndes gemeinsam ist. 

Die Werkthätigkeit des Ganzbnndes ftlr das Omudwerk 
der Menschheit ist znförderst adf Erkenntnis» des Urbildes, 
der Geschichte, und des Werkplanes desselbem gerichtet. 
Dieser Bund soll die Grundideen der Wissenschaft nnd der 
Kunst, ihren wahren Gegensatz, ihre gleiche Würde nnd We- 
senheit erkennen, und in unabgebrochenen Belehrungen allen 
Menschen vergegenwärtigen; durch eine schöne Kunstübung, 
welche aus sinntollen Gebräuchen und Darstellungen be- 
steht, sollen Sinti, Einbildungkraft, Beobachttinggeist, Ge- 
dächlniss. Verstand, Neigung und Wille, und die Ober diesen 
allen thronende ganze Vernunflkraft, gleichförmig fftr Wis- 
senschaft und Kunst geweckt, gewonnen, genährt nnd gebil- 
det werden. In den Versammlungen dieses Ganzbundes sollen 
beide, der Wissenschaflbnnd und der Kunstbund, Rechen- 
schaft ihrer Werkthätigkeit ablegen , und ihr Urtheit , so wie 
die Anweisung zu ihrer nächsten Geschäftigkeit, nach der 
Idee des ganzen Grundwerkes empfsingen; der Ganzband soll 
dafür wachen, dass der Wissenschaftbund und der Kunst- 
bund gleichförmig in vollkommen ähnlicher GUedbildnng 
wachsen; hierzu wird erfordert, dass der Wissenschaflbnnd, 
der Kunstbund und ihr Vereinbond beständige Beisitzer in 
ihrem Ganzbunde, und dieser in jedem von ihnen habe/ da- 
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mit ihr Lebenverkehr unonterbrocbeD sei. Eodlich aber soll 
dieser Ganzband auch das ganze Leben des Einzelnen , der 
Grandgeselischaften und zuböcbst der Menscbheit^ nach der 
Ganiidee der Vermählnng des Idealen und Realen erkennen, 
würdigen, and freie Anleitung geben, wie es gleicbförmig in 
Wissenscbaft und Kanst, als Ein Zeitewiges weiter gebildet 
werden müsse. Foderte endlicb der Wissenscbaftbnnd , der 
Knnstbund und ibr Vereinband eine eigentbüroliche Erziehan- 
■talt, so gilt diess auch von ihrem Ganzbande, der eine 
Bildung voraussetzt, welche weder Wissenscbaft noch Kunst 
xa geben vermag, weil sie über beiden. lebt. Die Bildung- 
anslalt dieses Ganzbundes bildet alle Kräfte des Geistes und 
des Leibes gleichförmig, damit sie geschickt werden, sodann 
die eigenthümliche Bildung für Wissenschaft und Kunst zu 
empfangen. Auch dieser Bund verlangt eigenthümliche Güter 
für seine ganze Werkthätigkeit, auf welche bei der allgemei- 
nen Yertbeilung der Güter Bedacht genommen werden soll. 

So organisch, reich und harmonisch ist die gesellige 
Werkthätigkeit der Menschheit ftlr ihr- Grund werk; doch ihr 
gleich gebildet ist auch jene für das Selbstwerk der Mensch- 
heit, für die Bildung des Menschen und der Menschheit zu 
einem in sich selbst und gesellig vollendeten Wesen in Gott. 
Hierin wird die Menschheit sich selbst gegenstandlich, sie 
wird ihr eignes Werk, und wächst durch eignen bewussten 
Konstfleiss zu immer reicherem, innigerem und schönerem 
Leben. Auch diese selbstwerkthätige Geselligkeit verlangt mit 
Sorgfalt gleichförmig betrachtet za werden. 

Der Bund für Menschheitbildung. 

Bildung eines Wesens überhaupt ist kunstreiche Leitung 
seines inneren Lebens, dass es an Kräften wachsend, sie 
gehörig richtend und gebrauchend , sein ewiges Wesen in der 
Zeit ausdrücke. Jedes Wesen, welches sein Leben in der 
Weltbeschränkung entwickelt, bedarf der Bildung, denn es 
feiert sein Keimen, Aufgehen, Wachsen, seine höchste Le- 
benfülle, sein Abwachsen, Eingehen und Sterben in gesetz- 
mässig dem allgemeinen Wältleben verflochtenen wiederkeh- 
renden Perioden. Jedes lebende Wesen muss sonach orien- 
tirt , gleichsam nach den Weltgegenden seines Lebens in Gott 
gerichtet werden, dass es in geselzmässiger Folge sein eignes 
inneres Leben entfalte, und in allseitige Wechselwirkung mit 
allem äusseren Leben eingehe. Doch beruht die Notbwen- 
digkeit der Bildung nicht allein auf den äussern Schranken 
des Lebens, sondern ursprünglich auf den inneren, and auf 
den allgemeinen Gesetzen des Wachsthumes. Dem Menschen 
als dem lebenreichsten und geselligsten Wesen in Gott, ist 
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auch die ttuiBtreichiie und yielseitigate Bildimg wesfDlU^h; 
und es ist ein hoher Vorzag seiner Natur, dass er seine eigne 
Vollendung als Mensch sieh selbst besonnen zum Zw^fik- ao* 
tzen, und' mit >bewBsster, freier Kunst daran arbeitm* iMno. 
Die 'inneren und äusseren Schranken seines Lebens sind.itwie-- 
fach, leibliche und geistliche, und solche, die sich: Leib üod 
Geist wechselseits zufügen;-«- denn beide können fiiur -aMh 
und nach in einander einleben und in einander wurzelq. .',\ 

Die Forderung, sich zu bilden, ergeht an jeden eioMAr 
neu Manschen und an alle Einzelne wechselseits, so wie rap 
alle höheren Personen der Menschheit, zuhöcbst abier ao 
diese selbst, als an Ein geselliges Ganzes. Alle Einzelne sind 
an sich ewig betrachtet, Ein Wesen, und sollen in allen 
Theiien des Lebens auch zeitlich in jene uranfängliche Ein- 
heit zurückkehren; und so wie der einzelne Mensch, iind ied« 
untergeordnete Gesellschaft, nur im Ganzen der MenscnheU 
ist und lebt, so kann auch ihre Bildung nicht iBiUein ;diirfih 
ihr eignes Streben, sondern nur in. Vereinigung mit ilen all- 
focben geselligen. Bemühungen Anderer, JKuhöchst dl^rMoiißph^ 
heit selbst,, yollendet werden. Die ganze Mens^^hbeit , ji^l 
sich in Einen Bildungbund vereinigen , damit sib aidi,]ro4i 
.Bioielnen an, in allen ihren Gliedern und Persemen^-im gftpr 
zen Leben, und in allein seinen Thnlen^ fr,ei, weise nnd fcoiiplr 
Teich als Bin lebendes. Wesen vollenda, dass- sie* ihre: ewige 
Idoe iu den Schranken d^s Raumes., : der Zeit und der. Kr^f^ 
m individueller Schönheit darstelle. — > Diess KunstbeatreÄ^^ 
der Menschheitbildung . geht auf das lebende W0«ea J9lMi 
als solches, auf seine Glieder und Kräfte, nicht auf seine 
Werke; die Kräfte des Menschen sollen so gebildet, so sei- 
ner Idee gemäss geübt und geistärkt werden, dal^s sie alle 
Werke» 4i^.. in. sQiner Bestinudung liegen, so vollßndw ^f"* 
•mpgep^ Di«^ Meqsohheitbildung ist eine inpig^,, ]9phöi|«.:^d 
ixarm^mfibf Kunst, welche .^(uglejch Wisseppicüi^ft dqr ..l|dee 
und der. Geschichte und der .Harmonie derselheQ.Vpranssetzt. 
Zuerst, nun Jhfrt jeder Mensch^ daß Vermpgea ..w4:.diejßfiiqbt, 
sigh Mlb3t zu bilden, i^ugleich seip Werk.pnd Si^ja Mw^ir 
^ .sein »: s^npn fübU Qr pnch Beruf und Verpflichtung.^ ilir 
BUdwg Andeirer Menschen . und Menscheng^ßelUphßf^a- sa 
wirken. Diess wi^ erhobt, sich bei jeder höheren, Per^H der 
-Menschheit in Ansehung ihrer selbst und ßller ./^indni;^; ^pi 
zuh^cbrt stimmen alle diesß Bestrebungen in.die SiqQSeftMt- 
.bildk»^ der Menschheit zusammen « w^rin erst ^Üe uaUrge- 
offdnat«^ Bestrebungen die wahre lüii^^png,. Haltung» dai 
; wahre Maasß und Verhäjtniss, npd fede Person der MeniMdi- 
,beit ihre w^bjre Lebeofüile und Lebenschönß fimpfang^n. . 

Die Menschheit i^t Organ Goü^s und seines Weltali, ihr 
jLeben ein Xheil ^e/i .^lUetbeqs in Gott^ sie .^t^bt Qwig und 
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.nres^Dtlidi imtaFrjl^n bdberii bildeiMteii! Emflüäen voh Nifiir, 
rjiTefDunfl und Golt; ihre SelbstbildaDg kaqb mithiii! :niir-1li 
•iHaniioale:aDd in periodiscbem Zd«Mmeiibangb: mit dar ioDe- 
-Fen ;Solbsibildang .dar Natur hund; der Yeratinifli^ and miLailen 
Einflüssen derselben auf Menscbheitbildung- gdiAgem >.Stf wie 
Jedes .Wesen dnrch das.bildeBda; Weehselleben jmI der. Welt 
fluid. ttit; Gott TielfachiViBrsiSrkt^ und !an Leb^nfüllo: reiisbi»r 
o^kd 9 1 09. gewinnt die Hdnscbbdit >, labi das: innigste .Weltwe^ 
iMftV biffdorch. am. »eisten; nnd Gott , den alle seine Wesen 
unit-iBiiiärLiebe bildet, kann ia^iaböcbstds Werk ,: die Menscb^ 

ibeit,'aiebi>unYQUendet lassen, i-!'. :i.;' , 

:i// jDid .Biidpag: ifti ¥ortüglicbi({ni Begin, -der Hauplperioden 
'dcfa. Lebens, iindnenier Gron^verblSUnfese .in Gott nnd Welt, 
jedeift. Weisen, vorEuglicb. der JMiisobbeit, .notbwendig; der^ 
fleicbi^o; nnd die. Gebnri,. die Berüfifabl Unddab Sterben ei- 
MsHeiaachea ,. die Grütodang /einer- Faailie^ eines. Staiiiinei, 
leiiMiii Yolkes, .einer. ErdmoDsebbeit. Dann bedarf das Wesen 
•deneriKr^fte; neoe Orgatie ; bilden, fiob in? ihm» :iv6lcha gfrr 
abijca::wardeD [verlangen; es begegaHt vanaUea>Seijten>;iieneD, 
.angawobnleA , und, wo nicbt äqssere Wesen: '.lieberieb , schfi* 
Uaiid find bildend ; ilbitwirkten, keinen iKaimetidari Kr&ften- über- 
lagnanffindecaiasen und mechtyollen Widerstfiadea. -So-. lange 
awiileitiarHaaptperiode d^s il^ben» .jähret,' M> laage . iet die 
Jdaa das If^bandeni Wesens in ibr aedbj nkbti^aJIendet äusgen- 
aproehto.« feei lij»gei ist :qs. ntilbi(^r dassjaatt'Bildangkaastiidas** 
f{Aba;at4tif«diilFGbf:;Leban.hagleite.j-'.i -n.u fM-i^: ::->^.^ . 
i'.ti 'BaUacbiäb wir.'das »WeNnÜMbe jedar BUdangiftberhanpl, 
10, /findflii::jwir in ibi: .ein.0 Kunstibälf^ »(»diiWMhMbnnieidei 
a<i9hsllakens::dab w bttdebden Weaen^ oI)JeiJHaii|»l|»iak;te der 
I^ildiw^DDet .bailEibeti* MMdn lip hdertD^riAallaiifi^dairiiHinam 
•pnAidaf tkms^raniiBedjngqaKeQ ; deAl^ebea» ia!»B;jaeiii fHtgmU 
^fdti^>(jaalien, ^.ftDia Dacslellaag i;der[>ftQnera -ftadingnng^dist 
wfQncln?stj>aii£. dia ral^emeim -yQHeadai^gi.daiii'.Weecwsi.aUi 
ganiamWfMnii. garichtat»- dnoD abar aaCi:diei-Binb^t;; dia 
VjalhfdtiQnddto\Harn)a)aia;#eiiieiP){rlia4er upd ¥«Kß^ aUrlaHt 
Da$i WlBseaa- :di jo^r Gadtuag , : afai' eines .lodi^daMai . aiit dli^er 
JSiigeathtlmlicbk0it, iwad als eines,. innigea-ipiJtilEiotl-nrtd Walt 
.«aabaeliabanden. .yißs^Mn WM. .aber die : finMii^n^iBadiagn»^: 
gen>daa,iLebanS''batrift ».. sga. JBipd. die. dAB. Lebaa bejabanded, 
aaeb .; dM,v v0rsobiedeQen Oi^naagen ibner : We8,ciiitlicbkeit ,. id 
nrmßwbi^nh ;eii .stiUkea, au. erbaU<»n^; .diada$ Ij^betn^^Ararn^inan-' 
dm Aber, i-.idia.ies aa sainan: GIJladerR naAiKräßay) faemoa^n^ 
m^finwii9if0hi\BA„ feerriMcn,! ^aebwSqbea^ «berfTaßnan »- iverw 
aUtamelir ;and:[«nts;ieUea, ssiad an yeriiittan» BniilebWliobaii^ 
zci.,vieiuMobtenk .Bei :^er kunstmäasigea Einwirkung». lauf daa 
zaf:bi)daode (Wesea sind aeiaa .Lebengeseize und^diA* gania 
LageM^ines^^ Lebens-; ite 5Weli8ll»2SP w4 die JU^b^ng^scdiai da« 

K r a u « e*s Urbild 4. McBscbheit. 15 
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Bildenden heilig ni holten ', nnd die Weltgesetve dcii Ckiten, 
fiereohten. Innigen und Schönen nie 2ä Ttorletien. * Diese 
Grandlehren: über jede Bildong, gelten -ganx iror2üglich,ittr 
dieJAensöhheitbildong^ welche die rerwickeltste nnd schwi»- 
rigsto von allen ist. 

:• Die Bildung des MenschiheiiMbens fasgt swei SpfaSreii'iii 
'«ich; sie sind sich durch dars YerbSltniss des in Bildendeli 
sä Dem, der ihn bilden soll»- welches aus dem innera-Za^- 
stande beider heryorgeht^ wesentlich entgegengesetxt • Dem 
M^tweder yerbält sich der zu Bildende xn seinem Bildnier'ini 
Gebiete der Bildung wie ein untergeordnetes y oder • wie «d 
gleichgeordnetes ' Wesen. Die erstere Bildong i wollen wir 
sprachgemäss durch Erziehung bexeichnen. Menschen sind 
lEwar ihrem Grundwesentlicfaen nach niemals ^ sich änterger 
ordnet, sondern TÖllig gleich und nebengeordnet ;^ ^ nlMn, eio 
Jeder bildet «ein Leben vom ersten Keime ian- bis- xar %6ch* 
«ten ihm erreichbaren Fülle, nach und nach; and wShrend 
4n ihm Glieder iind Kräfte des Lebens erst keim^en^ und sie 
in Anderen ^chon in voller Blbtbe, in noch Andern in ^oil* 
endeter Reife» Mag niin ein Mensch noch 'als gamxetf Wnaea, 
oder mögen einxeloe seiner Glieder and' Kr^fte^erstim Kei^ 
men sein, 00 Mt'in ' soweit fiir ihn das Bedürfniea'bidv flr^ 
xiehung da;> Mehrere Meorscben - köniien ip /fnibolriedeneB 
Rückaichten i^gari weohselsefts Brxieher and Z(lgling^> aein, 
nur nicht In^'dmleHiiNi.' DessÜalb «ind ¥bns^lcbKindeiH«>Vdi 
der ersten Spur ihres Lebebs^^ artf , 'dertEntieluinff^rbMüiftig 
ao wie ein JttdiJrV Mfern^und in -wie- «feit er im iSlaM<B der 
Kindheit bleHM^;* nicht wenigier anch Familien; Stttttittt^y''^ak 
her nnd xiihöetet die ^nxe Menschheit, <' so -iMge-afoito^fk^ 
rem-Kindstaflrftf' srvnd. In dem Wechselv<JriiillnlMii''dMr''fr- 
xiebQig giebi'ider Ertteber/ der ZOglinjfnimiAl^det BrxiAer 
handelt imit Freiheit vnd' mit be^^dssler K^mt.i^et tdH^iüf 
hssi mit fjfeielhl'G^ioraatb Vertr&ttni^ott'«idf/^ Mbst iRr^ntt''«r 
ini Begini'd*ei'»i£rilehiiHg'' nicht' einMital ^die Absiebt dM- Er- 
siehera ahiiei^ bder sJe'^weuigi^ens im Biazeliiiien^>niofat>--be- 
greifl. iDer eigdutfiQmlicbe Ghärakter* Aar Erxiehang iaf Bil- 
Srnif einefl^^ untergeordneten Wesens dtfVch ^1^ fattbdi^a aaf 
bestimmietn -Gebiete ; ' der Bi<zieher vMfg ttbrigena <efb^' aeiaem 
6randwe$e^s flach ' hö&ere oder gleiche^ <]^rebn 4BBrlt<de»i> Zdg«- 
lifig sein. ^-Ja, "^^il der ganze Miönsdi'/ 'WeiJn er' ziiwi<'khlireD 
Selbatbewnsatsete" gfekommen, 'als gaazey ltlensch> liibeicf sicfi 
selbst steht, i»or^rtf> er seifi 'innerer Ofganisitins . (Arixelner 
Glieder titid<Tbeile ißt, -aö ftannr «ind s«1l .d«P''Manaofa'>8erii 
eigner Erzieher sefn^ and es iM eigenflicli ««inis- jedto 'EMie* 
hohg, die der Mensch vbnanssen erfuhrt; eine' bewiiMiose 
Settoterzjehong, deren Bewusstsein nnd Mtende KNift -aa- 
aaerhatb im Erzieher iatv Ein konatrekher Erziehet*: 'kat 10- 
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aaek dem Zöglinge Anleitapg zur Selbitermlmng ingebiil, 
ihm MRie Erzrebkangt am eignen Beispiele des Zöglings, nill* 
satbeilen damit er sich mit Bewusstsein nnd Freäeit selbst 
enieben ; lerne. Ist der Zögling z« dieser SelbsCertiebkanet 
gelangt, dann ist seine fifneiebung von aussen goenilety- er 
.irird sieh sein selbst bewasst^ er wird frei^ in dJeMui' Ge-^- 
biete mündig, > und hört auf dem Erzieher «niergeordnet m 
■ein. • Verhalten sich dagegen die Bildner and Gebildeten anf 
dem GFobiete ^der Bildong als yöllig gleich, so können sie 
wecbselseits geben and empfangen, thon and aarnebmeni, 
regieren and gehorchen; denn J^ea Gebiet der Menaehbeit- 
treatlmmung ist unendlich, and npendliaher Aosbildang nnd 
Äusserung des gewonnenen Lebens fMfaig;- diese Sphäre der 
Bildong können wir daher, weil aie Erziehung schon, we- 
nigstens theilweis, voraussetzt, Aosbildang vorzogweise nen- 
nen. Ausbildung ist dem Mensoheii so wesentlich als Er- 
ziahmig^ und beide zugleich machen die ganze Bildung ans, 
düe dmr Mensch and die Menschheit geben und empfangen 
sotte«.i Eine gemeinsame Bildungknnst wird in beiden geüb^ 
•ia'kaben also eine gemeinsame Kunstiehre, welehe dann 
iiMh;dem verschiedenen Charakter beider weitere- B^timmun- 
gen ierbfilt/um znr Kansllefare der Ersiebnngy nad ider Ans- 
büdanig als flöleher an werden. iWiri wallen also auf die 
GrMdwahrheiten der Mensebbeilbildong innächft unser Ange 

ii^l!>Dei» «Gegenstände nach beziebt<sidi>.die JBildtang a«rf den 
ganaen Menseben, auf den <Lciib UmI auf den tGeüsi, and -Mui 
das) WechseUeben beider. 8« wie Einbeii; VieHieil ümd Kät^ 
monie>4le .Gruadformen! des Wahbane» sind/^iaaijRolhn'aadl 
der^'Mtescb nnd die: MenscUieil: aU' Bid: wabrikäftiigänies, 
onlheilbarea^'Wesien.gebildeti werden,:, and' in ^^ttiewin-'gfaiiiett 
Wesen. arit igieiober äorgfält Leib jind fGeist^ :fedbr: Tdr eidbi 
nnd iUa -Hannonie ' ihreä. Wechsellebeael^ ünf« dass in ainen 
geeonde» dnd schönen Leibe eine. gesande'«nd'eobötia Seele 
■sbhna^ nnd teide^- in Einen «fngesiinden<::nndi' snbtf neu Mfb-» 
neben liasammen leben. Leib <and 'Geist*. <und:'tht;WedliseUe«* 
ken lolleii allseitig nach den ewigen .Wisltformte. der* iiMli^ 
chiNi.iniieren Vollendung, derGertehtigkeit, xleriDÖigkeit^^nd 
dBt Schönheit 'gleichfönuig -gebildet/ Geist undtrGpemtttb, Kei4 
gung ondi.Wülle unwandelbar' aiif> sie:'geriofatel:iweitdeini.. Und 
da in :.aUeo Wesen das .Efw|ge oder Urwesentliche iio:.!ibnen 
Bogläldb. dasi'ini aller. Zeit Bkibende ist, iworaft' aidh ibircLe^ 
beo individuell gehaltet, so ist es fdnr. dteiaUgemeiiimenseii«^ 
liebe,- fttr dieldibliebe und geistliche Bitdtfng wesentlich, dasi 
Gaist und Gemäth; Neigung und Wille gleichföriaig Üa dtta 
Ewige und Bleibende und Bat das Individuelle und iLebendigb 
gewonnen . und gebildet: wenden«: la^e^m McBsoheniiisl diid 
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iillflr.folft: gleioheft, Ge&eUen. Sieae BU|^«iQfUeiii4UiobeQ 
jG^fc^tze,; fi^Uo durcAi.die , Kunst der, MeiMcbbeitbildohg : iai 
)B0VJ|il6U#u^iAHiBr geb^acbt werden, auf dass ibneti jd«r.:WiUe 
■geboctbe^ ..und das ganz^ individuelle Lebeivi folge.:. Efii^ 
GrundJMlfUngiisii filr lalLe Menscbea wesedllicb! iM><ibj«ei}cl)g.4 
«nd ad) wie, la \4em>JJliW\ Gpeadeinsanien i daaJodividmiletieif 
m» iMi»n \'§ick miiMiMl, . so kann* aocb >k])ur .ikioiwrbalb.*4er 
«Ugemeineo , > füc ;[ allfai: Mjänscbaii uDabfiüderlüahen y iBildui^ 
i&nnsliy dioi Kun»t ealspriDgeo.yijede. unlergeordiiiete tPei^ad dar 
Miaos^bbeil und jeden einzelnen Menactonx^aU dieaa: ludlvi* 
.dttunt xd.. bilden. .iOeaa jeder. Mensch, ist nicbt ;iaioiMäoseh 
nberbaiipt^ sondern ein in. alieb :X.ebenätt8seriif^e», ond lio 
atien . inneren Yei'haUnissea i seiner. GUeder^ und. Kraft« >>arei- 
genCbümliches :Wesea;:8ieinv Leben bildet sieb. idaeii-.jeineiB 
ejgpentbänilicben , im iWekall nur .* einmal vbrbandeoen,' Idetk^ 
und beginnt in freier, selbstbewussler Bbiftbe' erst voA^dtiDi 
Monfeeai an, wo diess eigenlbilmKcbe; Ideal zum BewflrfistaeAi 
kommt« : > Daher sioll . der Menscbenbildnei dieas leigeinlb iuaUche 
Ideal dealfiildlings ADzuscbauen, und. dwoiacb. iiein0n:i4dlg^ 
meioeni'firtiebpian zu einem ..gaaz individöelleB wniHirilhen' 
stunnurald assbildeD»: '»wodurch dfls.iganztf Leben deitiBiUlingi 
j4tiem.Idealb'. gemisa/ regiert und! voUeadet; «forde. >.!J)0ri'IIaM> 
seine sollialaoijiuerit jobibliäUgctitteineti; Wbsen v dad Meairihnn^ 
natur und sodann zugleich seinem individuellen Ideale gernftaniaa 
gabze«i;Q9itltrif(ln'j{faniieft Leibia'jdnd als gtoz;ar:MiMMck!|^ildat 
Iwerdan* .Attain iilä ^janito'BeaCiatfnMHig das MenieheiifJalMBÜb 
aUed Seatelftiibatfdlkli; iäer'>einaMfaie .M6na«h;isbiiwati<)|fteiihi* 
fbrmigedIJkishilddiag< iii> lalleia.MenacbiifihfnillÜhil;*. riAerinaat 
9leicb;imuGladzan dar! Udnscbheit. jlalMfeft^ ebiea O-hdllieinrir 
l^atMoamun^Mdls ideniiüb^rwlegendtaiij lEMgdiiho^'tTiir :eittäfiih^ 
afinHntat'i Iiafcafperibde 1 aigenthüittlii^eir'y 'iatini^kBmieD?j-AM 
anaubildea^^Ua'iail dAf-fiabzOiidelr Menächbeit»fpD#inmi2, tand 
ahaiBlbat } dem! saaeestea«: prange seine! GEentdst üoib fieinttlhai 
folg^ iWkAm demnacbi .die''4ftlgeaieiiihiens(MifAeliBild|HigiliiiB 
miti*»allen//Tlitiilebi:4ldei'ä9eiiscbli)ßhan Beskiinmungy .ant tmikä 
JlViiAemilumAuNethäWiiMtvi '/derselbeböivei^liiBat iand)! [für • jU 
bmpflif^cfaikiiacht^; so {findet ibni:daqn*;flie> be^ondenatErnii'* 
hiuarg ^ idianseinbn:: basoiKlßl^nl Becuf^andii'angehtvtbiaEtoglich 
iKorberabbt;» «nditJUbieinemi gräondenilGhosen: VoitriMlibbbeU: iai 
Kinzialnan ad/draeogenJ fibsr begegfaes'iwir. den von "uns er^ 
kadnteki finandgegansätzenilderi iMinnifcheb. uDd&i:weS>Uidbea 
NaUin, ^der•VQ|tiebi»deIlb*it idäe Qharabttea,' >dek>:SladliM oad 
Laildlebetei^)<'de94r!Wii9sSensbfald£iberhf8> oderKidds ^fiuaalbeaiifsi 
aUb dkseifiejgfbnsälzp Tidrrangen' gteicbförmig^besailgisn Jaer* 
d|}d von jädenallämfässenden Btldangi, weldbe^didtidifiiMenseb- 
hcat idbst'änibrem- ganzen Inneren</gbbeB>''8oll;ujAwih.«Hrid 
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•Gdgensati des inneren Lebern und- des Xiuiieren hier her«* 
p -ond fordert, dass ' jeder Menseb nnd jede -Person der 
Mbhefit gleichförmig als selbständiges und' als goU-- und 
t^selliges Wesen gebildet werde. Soll der Mensch menscii- 
lieben, so niiuss in' ihm richtige Erk^nntniss, innige Nei-^ 
f\ freier starker Wille, und kunstreiche Thatkraft- sein} 
«also giebt die Hauptgegenden im Wesen des Menschen 

wohin die Bildongkunst durch Lehre, Beseelung, Anlei- 
('und Übung wirkt. Hieraus ergeben sich die gegensland- 
BD Grundgesetze des Ganges der ganzen Bildung, und der 
imethode insbesondere. Die Bildung soll ^void Ganzen 
idie Therle, auf ihre Wechselwirkung >mit'detti^' Ganzen 
'Surch das Ganze unter sich, und umgekehrt ton den 
etnen Tbeilen aufsteigend zum Ganzen fohrenv^><^ soll 
4- tttid Gemüth vom Ewigen auf das ZeiUicbe and Zeit- 
p^^ und umgekehrt Tom Zeitlichen und ZiBitewigen aaf das 
gü- leiten; eben so das AUgismeine wie das einzelne Le-^ 
Uge beachten und tou einem zum andern überfahren. 

hierbei soll sie das Höchste und Tiefste ergreifen; so-^ 
L^ron der einen Seite das höchste wahre, ^wahrhaft' un-. 
üdhe Ganze, als von der- andern Seile die* ietztett nicht 
h theilbaren einzelnen Theile oder Elemente ; und , sie 
pv'iroli abwärts oder aufwärts auf der Leiter der Wesen, 
^lie sie allverbindend ' vollständig , symmetrisch und 
lythmiich zu Werke; da aber, wo' wegen- des ibdiVidoellen 
iMb ■ des Bildlings eine Seite- überwiogetMl • aäsgebildeC 
kyibilde'mr' ihn' in: gleichkam perspectivischer- flaltadg. sie 
cMs'femer iöhde Sprung-, M»bne eiii'MUteiflied •lui ttner^ 
iy ithdig|leichfömiig>'fort; damit das 'Waohstbntn des^Sftd- 
I Sud sein gereiftes Leben ein Gleichniss der'Ftine^'Wbbl- 
liuig und Schönheit "des ^ Weehselleben« in GoU ^^rde; 
llkkiehong sei gleichförmig t»f die Erre^ung^^nd • Vbllen- 
g der ^Kräfte des Zöglinges gerichtet, als sie sich zci<^ 
ibifberoühe, ihn 'in alle äussere' günstige Yerk4filnfisse zu 
n-i und das WeKIeben so umfassend, innig und -vielseitig, 
di^^licb, vov die Avgen-des Geistes und Leibes zu fohren. 
allgemeinen Gesetze des Menschheitlebens gebieten,' dato 
-Etziefaung und Ausbildung -des Menschen die sittliche 
kwt* laicht nur nicht verketze; sondern sie hervorrai^e, 
16*1 schärfe, bekräftige, ja eigentHch den Bildung sich 
k seine eigne sittliche Freiheit selbst erziehen lasse ; die 
shbng insbesondere weöke im Zöglinge die SelbsÜhälig- 
i>*lasse ihn alles selbst erzeugen, sie regiere seine Kraft 
Aass 'er sie selbst lenken lerne, dass seine Welt ihm wie 
3(1 eigne wohlvertraute Schöpfung vor seinen Augidri ent- 
\i\ dass er sobald «Is möglich mündig, wahrhaft frei und 
Itfiodi^^ und' eben dadurch wahrhaft liebenswürdig; in-^ 
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Big und gea^lUg werde. Im J)er Enieber sorge», dass dem Zög'^ 
Unge die «n ihn gewatfdte Kunst der Bildung .aicbthiMr:, .be« 
greiflick und erfbaslich Werde , sowohl was die Kiidstg«ieUs 
der Werke, als was die Kauitgeaetze der Bildung dm* eigoeo 
Kräfte betrift. Der Erzieher selbst aber sei frei TOd i aller 
Selbstsaeht, er liebe im Zöglinge sich selbst and dieMensd^ 
heil; er achte den Ztfglidg nicht geringer als sich» ehffurdil- 
voU scheuend, ob ihm nicht ein lebenyollerer» höheren Le- 
bens empfänglicherer » Mensch im Zöglinge begegne ; er strebe 
aus allen Kräften ihn vortreflicher zu machen, als er aelbst 
ist; . er verlange kein anderes Übergewicht fiber den Zögling 
als welches dieser von selbst empfindet; ihn -beseele ;Liebe, 
ihn halte Geduld^ und das Gefühl seines gottähnlichto.Aemfs 
l^se ihn die Beschwerden seines Werkes besiegen; er be- 
diene sich nur edler , reiner, dem Urbilde der lieaschheil 
harmonischer Antriebe und Bildungmittel/ in welche Tugend, 
Liebe, 'Recht, und Schönheit einstimmen, dass. der;Zl^[ling 
in ihm den wahren Menschen verehre ^ den liebenden Froond 
liebedd. umfasse. 

Diese sind die: Grundfesten aller Menscbheilbildiuig,. der 
Erziehung und der Ansbildong; wer auf Sie baut, baut Du* 
zerstörbares. Jede* ausrnbriiebe Büduoglehre muss dftse 
Grundlage anerkennet!, und kann nur sie :wei(|lr ansbeimo, 
um . deo ganien unendlichen ' inneren Reiciuhum der BOdfing- 
wissensebaft zu entfoUen. Streng naeta : diesen .GrtindsWMn 
mitfs auch jeder Mensch mit' sich selbst bia. Ins böchsU^Al-' 
\fix verlabretirwentier immer mehr: Mencichi!: wenn 'ei'JaiBilBr 
gdttähnlieber .im Leben, immer .frösser in Wissonadinll tmd 
in KuuAl, .nnd immer inniger und liebenswllBttiger: in .tUm 
geselligen Yerhältnissen werden wilk.-r- Cnevaber: taft ms 
das gesellige Streben der Menschheit als €anieily;::ni|d i^^ltsr 
ihrer Personea» worin sie das Euie Selbstmerkiibneiifielbsl- 
hildung stetig völlföhrt^ i 

Die Mensehheitbildong kann >ttur als Ein .orgnviisohsi 
Ganzes : gelingen ^ welches von Einem Bunde eilet Mepacbso 
geschaffen und unterhalten wird.,-^--: ;Eioe'AnstaU fiHr. llsnsck- 
heitbildung soll auf Erden sein, welche^ alle ^iinlergootdnete 
Bildudganstalten organisch in sidh begreift, bis aur Selbst- 
bildiing herab, womil jeder einzelne Mensidi sich vollendet 
Dieser Eine Huad Tür Menschbeitbildung Soll eben so Ar 
Erhebung als auch f^r Ausbildung in ihrem ganzen Umfange, 
als endlich auch für die Harmonie , für das Zusammeostittunea 
der Erziebqng und Ausbildung nach Einem höheren Plane, 
sorgen. Die Erziehung ist in ihrem ganzen inneren . Glied- 
baue eine heilige Angelegenheit der Menschheit; durch sie 
^rd es möglich, dass das ganze Mensöbhaitleben auf Erden 
Wechsel das« jedes känftige Ge^eUecht die Pildong aller 
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voritfMlwip£aiige.,waDD im Ullgameiiieil 6«ade AlrEniQhiing 
die llenschiieU «ich ihrer Er ziehkuost Mar bewasst wird ^ aad 
^e kunstreich zu üben beginnt. Dieser Buttd soll als GanzeB 
gebildet and belebt sein, und nach den verschiedenen £in^ 
theilgründen der Bildung , gemäss dem Organismus der 
Menschheitbestimmnng» einen Gliedbau yon Tbeilen, als eben 
so viele einzelne Bildunganstalten , in sich fassen. Da nun 
für jeden Theil der Menscbheitbestimroung allseitige Gesellig- 
keit belebt ist, so bat milbin auch jede Grundgesellschaft und 
jede werklbälige Gesellschaft auch ihre eigne Bildnnganstalt 
Daher sahen vir schon bei jeder bis jetzt betrachteten Ge* 
sellachaft die Nothwendigkeit ein, dass sie für Bildung der 
Menschheit auf ihrem Gebiete thätig sei. Da aber die Bil- 
dung eine eigne Kunst ist, welche nach Einem gemeinsamen 
Plane werkthätig sein muss, so gehören alle diese einzelnen 
Bildunganstalten dem Einen Bitdungbunde der Menschheit als 
Einem Ganzen an; es ist nolh wendig, dass sie alle nach dem 
Plane des Ganzen gebildet seien, auch gemeinsame Versamm- 
lungen und Arbeiten haben, und dass die antei^eoirdneten 
Anstalten den höheren verantwortlich bleiben. Der Bildung- 
bund gleicht sonach einem selbständigen Gefässsystem ' des 
tf enacbenleibes , das seine Äste tind Zweige an alle übrige 
Organe des ganzen Leibes vertheilt, ohne sein selbständiges 
Leben aofkugeben. Für einen jeden Theil.: der Mensohbeit* 
bildung soll eine Bildunganstalt da sein., ^ worin fceie Gesellig--^ 
^eit .der Mündigen unter sich ta steter Wechaelausbiidung, 
freie ^.Geselligkeit der Mündigen and deri. Unmündigen als Er-r 
xieher:und Zöglinge, freie Geselligkeit 49rZögliQg/a- unter siob 
xm weebaelaeitiger Ausbildang unter. Reih uqd Leitimg der 
JBrsieher,.:! endlich auch freie, Selbitbildung jedes EinpelneBt 
zugleich und organisch belebt jat Jede einzelne. Gflsallschaft 
aber bildet zafördßcst den Meqsohen ai|f ih^fm eignen Ge-* 
biete» oed dadurch auch mittelbar. dangan^^en. tf^ns/Qhen. von 
einer Seite. Hieraus entspringt ein allseitig - verkettetes Netz 
von Bildnnganstalten, welche nur zusammen die- Bildqng je^ 
des Menschen und der Menschheit vollenden. Alle Bildung- 
anstalten müssen flrei, selbständig, aber harmonisch ,. von Ei^ 
nem i^ahrhaft menschlichen Geiste beseelt, nnd in: Einem 
(Grenzen gehalten sein, dessen oberste Spbäre die Bildung des 
Menschen als ganzen Menschen, besorgt Jeder einzelne 
llenseh soll zu seiner Zeit in allen Anstalten gebildet werden 
welche seine Familie, sein Ort, sein Volk, ja die ganze 
Menschheit für ihn, als Menschen, und für seinen bestinunten 
Beruf, darbietet; und er soll wiederum an seinem Theile 
tbättg an allen diesen Anstalten mitwirken, so weit es bei 
seiner übrigen Werkthätigkeit möglich ist. 

Alle Menschen bilden die Gemeine des Kidungbnndes, 
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■dtton ille MbnBeh^ii baben-stetig ^as-BoNlurfiiiMV f»bHdat lo 
Werd^D und lu bildet!, und Mt als allgemeinet Angelegenbeit 
kann die Menscbbeitbildong gelingen. Docb- (ordert die BiU 
deingkonist, sO i^rie alle menscblichen KOnste, den: ganzen 
Henscben, aneb die verlangt, das« ihre Geweibeteii sie zam 
vorberrscfaendeb B>eraf ibres Lebens maGhen;- ja ihr Gebiet 
ist so umfassend, und ihre Arbeit So vielartig, das« Ein 
^fenscb nicht ihre ganie Wissenschaft, geschweige ihre ganie 
Ansübang übernebnien kann, sondern dass nor eine verhält* 
•nissmSssige Vielzahl von Bildungkünstlern, welche sieb plap- 
massig und gleiebförinig in ihr ganzes Gebiet vertheilen , den 
höben Fordernngen der Menschheitbildung Genüge tbun kön- 
nen. Nur dann , wann eine verbältnissmässig zahlreiche Ge- 
sellschaft von Erwählten des Bildungbundes , welche ihr .gan- 
zes Leben oder doch einen Theil ihres- Lebens der Menich- 
beitbildnng ausschliessend widmen, die Bestrebungen' der 
Übrigen leitet, nur dann ist es möglich ,'da6B auch alle übri- 
gen Glieder der Gemeine ^ die sich der Bildungkunst nicht 
verwaltend widmen, als Väter ^ Hütter, Freunde, Stamm- 
nvd Volkgenossen , auf Andere erziehend und ausbildend 
wirken^' denn ihnen moss die Knnstlehre der Mräscbheitbil^ 
duilg' schon fertig mitgelbeilt werden, da sie diese eelbsl zu 
bilden nicht Zeit haben; «sie sollen mitbin von. den Bukider- 
wähtten, als von den Kunstverständigen, wäbrend- dei«> Aus- 
übung imgeleitet^tirird unterwiesen werden. ■ ' 

DieT' Verfassung i des Bitdungbundes ist sittlich , ^gereicht, 
innig; scMli und därebans mensebbeitwürdig: Die' ErwäblM 
sind tfu^ alfotf «nderen (vnindgeseHschaften übd wbrktfalitij}ea 
GeseHsebaftbn' Ztoamtnänjgesetzt. . Sie entwerfe» ^Htt freier MM^ 
wirleon|^ der ganzen GbnieiUe, eineBuÄdgesetzgbbQng^'^rdfiim 
danach die gatike Werktftätigkbit des Bundes an , pritfeti^^^ 
nach'dfe wirktiehe Ausübubg/ und sbrgen-^ ddsB dlei'Stldung* 
kunst mit d)E^ Mensebbeit stelig iracbse. Dessbalb 'sieht .dem 
Ganzen-eine 'Auswahl aus 'deik.,EFWäblten in Uitwirftuo^ dar 
Gemeine 'Vor /\bIs' eine aHgemeine Rathversateminng ^dea Bil- 
dungbuiidesi Und obgleich' die einzelnen ErziehanstalÜBn in 
die Grundgeseltschaften 'und die w^^vktbätigen GeseUsobafften 
vertheilt sind , so hält doch der Bildancrbund' täglich Ver^ 
Sammlungen; auf welchen Abgeordnete .aller unterg^eordoeten 
Erziehanstalten ersicbeineh, und in jeder nntergeordneten Er- 
ziehanstalt erscheinen Abgeordnete des höheren Ganzen; ja 
zu bestimmten Zeiten sollen sich alle untiergeordnete Anatai- 
teri als Ein Ganzes versammeln, und gesellig werkthätig sein, 
auf dässr die orgaYiische Lebeneinheit des Ganzen alle Tbeile 
beseele, auf dass Ein Geist und Sinn alles belebend durch- 
dringe^ und die Menschhieit sich^ als Ein Kunstwerk, wie- fiin 
Kübstlery^ isefbst bilde. Selbst in die Familien/ und auf die 
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BsHMIaraehang des Bin^ekieD herafr erslrticken« Bidudia t^r^ 
adetndeB «mdbeieligeaded EiDÜü^se de$ .ganceiii BildaDgbuo« 
de»! i ohne die Selbstäddigkeil und Freiheit ihres Lebeng • au 
itIKrea. .-Und wiederam kann' jede Familie, jeder Eirtielne 
Teredelbd. aufwärts wirken anf höhere . BildnngadaUdtea, ja 
Boböchst aoF den ganzen Bildnngband. 

Die Werkthäligkeit des ganzea Bildungbniideft ist nach 
demselben Vorbilde geordnet, welchem mr die ^Werkthä^g* 
keit jedes anderen Vereines folgen sahen. Auch dem Bildung- 
bande muss saerst das Licht der Erkenntniss leuchten , auch 
er mosä diesft göttliche Licht immer inniger entEünden. Der 
Bildungfound • erforscht mithin die Idee der Menscbheitbildong 
als Ganzes and in allen ihren Theilen and in ihrem' ganzem 
inneren Gliedban; er erkennt ihr Werk nnd die Kunst, es zu 
bilden; betrachtet im Geiste der Idee die wirkliche .Menscbr 
heitbildung dieser Erde; so lireit sie vergangen uad gegen^ 
wärlig ist, und bildet in. dieser doppelten Einsicht stelig sei- 
nen, eignen Werkplän. Diese dem Bunde wesentliche. Erkennt- 
aias vierhreiten die Erwählten desselben planmässig undkunsir 
reich Über die ganze Gemeine^' das ist, über alle Menschen. 
Um mit Erfolg den Menschen und idie Menschheit zii bilden 
mhas eine reine, heilige Liebe tu dieser efhabneo Kaust, ein 
inniges. Sehnen nach Veredlung. aUes Menschlichen, «in :un^ 
ermüdeter Eifer wirksam sein , und selbst in jedem zu Bilden- 
den ^ muss liebevolles, vertrauliches, aber freies, Hingeben 
nv'dckiiSüdaer, und die>€Uierzeag^bg Ifkm y 4^99:^ l9^$t- 
ljclii*uQd notbw^pdig &ei, ^eUldet^p^ ^^dep.. .fi^ß^pr Mll.deff 
Bildungband , durch Versammlungen , ' wcilcUe '. in ib'Aigda ' und 
schönen Gebrtu^lren, ih '^wei&b'A'BelbhHin^^n iifad^tfi periodisch 
wiederkehrenden Festen diese Ehrfurcht und Liebe gegen das 
ireillge AVerk der Meiischhieiitbttdäijg , Uiesen BiMrdee Bildens 
qmI lÜttse' Hingebang gisgea.den Bädi^r erwecken v and be- 
fewftrfK;- 'dass ^in Geist der Bildong allä MeoboheAi: beseele« 
Diest^" Bemüh abgen des' Bandes* beiränden nön siaiU' Hinptge«- 
sffliift, die Aasübung iet MmsüMeitbildunig ala Einest orga* 
iiffrfbben' Gadien über die gadze Erde,= welche: nhr. in fiieiem 
Verkehr mit allen 6ranfdgesellschaften;irerkthätigeo Vereinen, 
utidiAit' allen einzelnen Menschen gelingen kann. So wie. nun 
dte^'^Mensdiheit in ihrem ganren Leben uad Wirken als ein 
örgänisobes Wesen in sich selbst ziirOckkehrk « so wendet sich 
aöcb 'die bilduagkunst an sich selbst zurück; der Bildnn^buod 
bedatf a«ch wesentlich seiner eigoien Bridunganstalt, die.BSId«- 
herMüssetf^ nach seinen eignen Gesetzen gebildet,- Meotooben 
müssen >« Erziiebem und zu Ausbildnerd' erzogen mnd )»asip 
geMIdet w^dbn. So •wie-^s>Herz> das^ ganie^BluIrdiinth «il^ 
Atferff treibtv welche selbst in einzelnen 'Zweigen^ za'-ihMi:;|ii«- 
rückkebren, uin es durch das Blut zu ernähren, so kafarlidib 
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Bildaogkiflkft auf ihre ei|^o GeirAihefen, «ejsteUi^ rbiMesd, 
loiück. Bildner zo bilden, Erziehet and Anlblldner sn erp- 
lieben und aaszubilden ist der erhabensle und frnobtbarste 
Tbeil der ganzen Bildongkonst, und der Gipfel der ifanien 
Werkibätigkeit des Bildnngbundes ; nar so kann der Bildong«^ 
band, vorzüglicb in seinen Erwählten, sich stetig verjüngeo, 
stets neue Kraft, höhere Weisheit, und immer innigeren 
Kunstsinn gewinnen. 

Damit nun der Bildungband diess sein Leben lebe, dau 
bedarf er eines reichen Organismus äusserer Güter ,^ die der 
Staat ihm , um dadurch die konstreiche Vollendung des gao- 
zen Henscbbeitlebens zu befördern, ehrfurchtyoll darreicht 
Allgemeine und besondere Heiligthiimer der Menschheitbildaog 
erheben sich gleichförmig und ebenmässig über die gaose 
Erde, and selbst jeder Familie, jedem Einzelnen wird so 
Tbeil, was sie als äusseres Gut bedürfen, um sich menschen^ 
würdig zu erziehen und aaszubilden. 

So feiert die Menschheit im Leben ihres Bildnngbundes 
ihre stete Verjüngung, .so gewinnt sie in ihr stets .höheres, 
schöneres Leben; — und obgleich die Geschlechter wie BJätr 
•ter dahin sinken , so wächst doch der Baam dea Lebens in 
junger Bildangkraft höber und schöner, kind in anwachsender 
Fülle zeigt er steU Blülhen und Früchte zugleich. 



Wediselwirkanig^ aller einzelnen werktliätigeii 
GeselLsicIiaften änter sich in Einem Cäanzen 
alg in dem Einen Werkbunde. , 



' . < . 



Wir:]iabiBtf non die Ideen aller einzelnen .werktliltkea 
G^ellschafteik. erkannt^ in ihnen allen bemerkten mir fme 
.völlige ähnliobe Bildung,. in .Verfaasung . und iWedcthäUgkät, 
•wir aabeb-sie alle in drei höhere fiaqze.sicb vereisea^io 
den Bund für iie Qrttddformen , den Bund für die Grvid- 
werke, und ded Boad.filr die Selbsliwerke.. Dieee d<ei nos 
.stdien sich als eidzelne. Vereine frei and selbständig. eplgfigeo, 
fähig und bedürftig unter sich einen höheren Verein, als 
-Ganze, und in allen ihren Theilen, einzugehen. : Wir erkiaan- 
ten schon früher, als wir die BetrachtnOg der werktbäMg^i 
^Gesellschaften begannen , die gesammte menschlidie W^rk- 
thätigkeit als Ein Ganzes an, welchem sich in Eitfeoa inneres 
Gliedban einzelnisr; Werke, und werkthätiger Vereine entfaltet 
Jeizt, da die Urbilder, dieser einzelnen Vereine uns vor Aa- 
'gto itehto, vermögen wir nun luieh/ibre EinheU. und .ihre 
-orgattische. Vereinigung in Ein Gantes des Lebens z« er- 
lEteie^.- - • 



1 - 1 
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-Did Nothwendigkeit einer WbcbseWereinigiAig. aller flFerk« 
Ibäügen Gesellschaften beruht auf der Natur dtfs Werke» laid 
der. Werke, and auf der Nalnr der Mensefaen und derMensch-n 
hiritv die aie hilden sollen« Senn die Vbllenddlig. dids einen 
Werkea ist nicht ohne- die des andern mögliob; ^das Gebiet 
eines jeiden umfasst aof eigenthümliche 'Weise alle . mensidi* 
liebe Singe; und jeder Mensch , so wie jede Gesellscfaafi der 
Menschen y soll in allen Theilen der menscfaliehen Bestimmung 
gleichförmig vollendet werden. So wie mitbin die ganze 
Werkthätigkeit in jedem einzelnen Menschen belebt sein, wie 
er aich für alle ihre Theile gleichförmig , jedoch nach den 
Verhältnissen, die ihm sein Beruf anweist, ausbilden, und äo 
wie sich in ihm alle Tbäligkeiten organisch durchdringen 
müssen, wenn ihm ein einzelnes Werk und alle Werke, und 
er sich selbst, gelingen sollen; so gellen diese Forderungen 
auch Yon den Familien, Freundschaften, Ortschaften, St£n- 
m«D, Völkern und von der ganzen Menschheit 

Alle einzelne werktbätige Gesellschaften sollen aioh also 
aowobi als nebengeordnele, gleichfrei und selbständige Ver- 
eine lebenvoll durchdringen., als auch in Einem höheren ge-> 
meinsameft Ganzen gebaltea sein. Wir fassen zuerst ihre 
freien Wecbselvereinigungen auf, und erheben ona dann zd 
der Idee des Ganzbundes der gesammten menscblichen Werk-^ 
thätigkeit Di^ Wecbselvereinigung der einzelnen werktbäti» 
gen Gesellschaften besteht ans vier höchsten Sphären; von 
denen jede mehrere einzelne Glieder enthält. Siiese vier Sphä- 
ren. aiüdr.daifWecbsBllebeli des BtHulesfüi' die Grnndfofmen 
mit: dem .Gnmdwerkbuade; daa Wechselleben ebnn. desselben 
mit idetaifielbatwerkbuttde; daa Weobselteben des Grand^erk-f 
boddes mit dem Selbstwerkbande;, und. daa'W.etobMlebitftt al*r 
ler 4reidff ;.unter : einander. Jede dieser Vereinigungen iät reich 
an ukoatBin' Leben.^ jede: bat ihre eigne Ideev^ibre eiig«e.Mit^ 
gliedscbäfty Vecfaäsung und' Werkthätigkeit,, undrutiein wür- 
diger Gegenataifed tieferer Betrachtung. Hier, genügt es^ vob 
ihnte allen im Allgemeinen zb.jeden;, und ihr erstes Wesent- 
lichea zu erkennen» 

Die .Grundidee einer jeden Von dieaen Veretnspbdcen ist, 
das» die tereinleo Gesellschaften jede zugleich nach der Idee 
der. mit ihr vereinigten innerlich gebildet sei, und in indivi- 
dueller Vtoeinigung ihrer ganzen Werkthätigkeit lebe, dabei 
jedoch ihre Selbständigkeit und Freiheit erhalte, und so mit 
der andwn ein böhereä Lebenganzes bilde. Ihre Vereinigung 
soll eine allumfassende sein; die Mitgliedschaft einer jeden 
von ihnen umfasst die ganze Menschheit , und in ihren unter-* 
geordneten Theilen alle Grundpersonea derselben! mitbin. lat 
ea notbwtffidig ; dasa die Versammlungen und die* Werkthätig- 
keit. aller einzoloßn Bunde. 1^. Zeit und. Ort. und i Kraft .WoUbt 
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^eordoeC- iwertoi, dass Jeder an- aHea harmonisch Theil 
neiwne, und däss ihr < Leben in Bin ebenmässiges und rhylh- 
miscbef Gaazei Easammenstimme, das« ^e in Eineni einzel- 
nen wohkebildeten harmonisohen MentBcben -sich alle mensch- 
Hohe Besfrebongen organisch yereinigeni Da aber- die Er- 
wählten des einen Bandes nicht immer zugleich ErwShIte des 
andern sind , da durch sie dennoch der stete Lebenverein ih- 
rer Gesellschaften geknüpft und erhalten werden muss, und 
sich diese Vereine allseilig und ununterbrochen gegenwärtig 
sein sollen, so ertheilen sich die Erwöhlten der za vereini-^ 
genden Gesellschaften , in Zustimmung der Gemeine^ stetige 
Nachricht Yom Zustande und von der individuellen Wirksam- 
keit ihrer Gesellschaften, und eine verhältnissmässige Anzahl 
ihrer Erwählten sollen wechselfeeits als beständige Beisitzer 
die Gesellschaften unter einander vergegenwärtigen. Hierdurch 
sind freie, wechselseitige Hittheilungen und Berathungen, ge- 
meinsame Entschlüsse und Ausführungen, kurz, eine wabri» 
Lebeneinheit j möglich; so kann eine jede jede andere nach 
ihrer eignen Idee prüfen, und iso können sich alle nach ihren 
Grundideen wechselseits' Tollenden. Der Tagendbund macht« 
dass die ganze menschliche Werkthätigkeit in sittlicher Guts 
In reiner Tagend sich entfalte; er bildet in allen das Sittliche. 
Der Rechtband' würdigt Alles, was Menschen thuay* nach der 
Idiee 'dos Rechts, nnd fördert, dass auoh in atien w^rkibäti- 
gen Gesellschaften seiner 'allgemeinen Rech tgesetigebung; 0nd 
der jäns der Natur jedes • oinreTnen Vereines ofad': aus seiniia 
äosseren: Verhältnissen folgenden besonderen; ihn^ aileia w^ 
gehenden, R<eehlgesetkgebaiig angemessen sei. > Der Innii^kelil» 
band weckt abd ^erbllt bei allen werktbätigeii Bestrebtagei 
die WesMnfaigkeil rind Liebe; «bd sor^ft, dass 'alle* in die<^ 
äem iGäiste geschehe. Der^Schdäheitbund prifM: AMe» nad^ 
d^ WeHidee der Schönheit,' > desto did^-'ganKe''WerklhMiflfc0it 
der Menschheit -ia gottllbniicfaeä Fotmen: sich^ - gestalte; -Der 
Grandwerkband. ertläilt allen andern: BestreUmgieff' Licht nnd 
Leben dorob Wissenschaft ond Konst ; er wacht darttber, 
dass Alles, was Menschen wirken, mit der ewigen Wahrheil 
nnd' mit den allgemeinen Gesetsen : deis' Lebens zasammen- 
stimnve. Der Wissenschaftbund ond der Kunstbnnd wirkes 
erhebend und versehön'ebd ein in den Band für die Grundfor- 
men und in den Bifdangbund. Tugend, Recht, Innigkeit nnd 
Schönheit erweckein ini Wissenschaflbildner und im Künstlec 
eine eigenthümlicheBegeistung, dass sie mit individueP'schö^ 
nen Werkien der Wissenschaft und der Kaust ond deren Har- 
monie allen anderen .#erkthätigen Vereinen gegenwärtig seien, 
fand nach den Gesetien jener Vereine ab dem inneren Knnst- 
leben'derselbcln f heil nehmen, worin jeder derselben -reiae 
flisbeeluöf •fllr>^das^>Lebea; im Geiste -seiner idee>!za isrieagen 
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ftllrebtt.l IInd^der BUd«iigb«nd eodlieh ainpflingt aiMFMder. Bef 
«cbMidDg der igaatton Werklhäiigkeit der:. M^o^bhait dae 
klare : JBewpsstsein Desfen, was er Tür jede^: lAeD^oheDvereta 
XU. thlift bat-; er! bildei einen) jeden wärdjg^ Mitglieder,, fährt 
aie oacb vollendeter £rsi0bong: und. gereifter Bildung, .kunalr 
reich i ein ia. den- ifreige wählten JLebenberuf, und sorgt :.dafäp, 
dass. :die ganxe Werkibütigkeit der M^nschbeil^ idan ewigen 
Gasetxen der Mensehheilbildong, der Ersriobung-nnd der AiM- 
ibildung geniüsssieh bjarmoniscb bewege. Und so wiiek jede.nverk- 
ibätige Gesellsobaft einzeln auf allß anderen, «ie Yeredelad und 
erbebend; wirkt/ äo vefeinigt ^ie sicheocb frei «mit jeder an* 
d^n, um alle übrigen abf ihrem, gemeinsamen Gebiet^. .Iia 
Yollendeut ;i ■•: ■. 

So Welfatb und so reich an Leben, ist. das. freie Zusam- 
menwirken der einzelneu und vereinten werktbätigeu: Gesell- 
schatten unter sich, worin sie sich als freie «itselbatgesatsmli^ 
sftige und selbständige Gesellsohaften yertolten... Doch dies* 
ipcganiscbe Indnanderwirken wäre nioht, Andgliebi wenn! nicbi 
sie alte als Glieder eines organischc(n Ganien lebten^; ub4 
wenn nicht diess Ganze, als Ganges »wirUich: vorbanden wäre, 
und- wirklich in eine jede von.ibnen,. und jn:4illei üMre-iVereir 
nigungen 'orgtoisch «inwirkte. .SqU menschliche. f]VKeffktbäli|^ 
fceit ^vollendet' werden, 'SO, mnss.sjch die MenschhaifciiB.Einm 
Wedebund vereinigen,., und innnrbfl^b dieses gesellschi^lkhep 
Ganzen! and. deasian iWerkthätigke^ Jeden ßinxcyiMefekigesaUigen 
werbthätigeoiaVeMil: und dessen; iWffrlOhäligkait hildlta,.jrar 
giereafiprttfenr und alle mil>aUen.iA4ch.höh«fa« Lebengeaatzen 
vlsneintei;'i •.■!■.: ■•■.-.!■ "ü^iiT; . Lj:;! . f! -li".-! iM;J-:.i''{':V .-•;.".-i 
i>:r.\iDie iAiifgühn das :WerkbkindM!,ii aletj^ganztn Blind08v:iisl{: 
dasB . dttä Eine/ WeHb Vdec^'Mlwacbbnl -clrganjeab gölia^if, ifA^ 
«inliwohigegUedfirtaai.Gatnaeivvbaeh Eindin .Plaaa/ia;Gineni 
GM8t*j') £kr:^:«Airafftl «IIa Menschen^ weil js49BrA]i<»iscih Ml 
okigataischer.fiWeRkthftfigkest besU«imAfJ^t$: er üardact aigbe.Bivf 
wählte,, weil isetilei WitksflimkeiOeädie HigetUhntnliGbalBIchtM« 
und) Bildung . del iGaisles:; uHd-i de$>i]äe«j»Uies'i:tnrlangkiniSei«M 
Verfassung iioU den eMgtäo W^fpramdlund/ dalai.; Wesen 
seines Werkes JänA der^e]iiscbaffendan>dytailadiliaiAirgam8M 
sein ;^durdh;aie. soU «s.mögUeb .^irerdeiavidiuiaidaliWerkpMd 

diaTbätfgkeit dieei bild^lv«)» ^MUfi daiseidnd'.letaSti'AiMil. 
lm'>Ganzeni'aUe,Xheilb/ gabiid^fe iwerden:, «nd sniTobLiaelbHin^ 
digiiaüi. hjititaaüschKuntc(r<si«stt) iv^eireini) Jebfan, ^dass daftlfianzA 
In.^alle Thaile^üund alte Theile inidasitGa^a. aiirkjefeifiVDmii 
eiganisobef VoU^iidung des Werka .mi i difcr .Tbäii)irkeit 'bla> Bi^ 
Bea.'Aaszen. kaBnuurviwirklicbiseinfy :W(ei £1«^ Begeisiatagj Bin 
inniges iBestrehea den einzelnen i Mensaben ,> und: alle Vareina 
ddr MensclMiA^i*^ die ^ ganze "Jlbnscbbeit^ beseeHjiudiäBe.'Bii^ 
aäeinng^^iBrhältiinnd veBblntt0tMaic)l.i.dmnöh .fhra kumfiiohdiiai 
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^MrdiieC> Iwertoi,^ &tm Jeder an- allea harmünkch Theil 
■eiwDe, md däss ihrLebiBn in Bin «benmäMiges und 'riiylh- 
miscbei Gaiizef Easammenstimnie/ das« ^e io' Bvoe« einzel- 
nea wohkebiideteo hannonisohen MmiBeben «iob allemensoh- 
Höbe BemebdogeB organiscb yereinigem 'Da äboF- dteEr^ 
wfibUen dea -eineD Bandes nieht immer: zagleich ErwSfalle des 
andehi sind, da darcb sie dennoch der stete Lebenverein ih^ 
rer Gesellschaften geknüpft und erhalten werden rauss,- und 
sich diese Vereine allseitig und ununterbrochen gegenwärtig 
sein sollen, so ertheilen sich die Erwöhlten der ra vereini« 
gehden Gesellschaften, in Zustimmung der Gemeine; stetige 
Nachricht Yom Zustande nnd von der individuellen Wiitsam-^ 
keit ihrer Gesellschaften, und eine verhältnissmässigci Anzahl 
ihrer Brwählten sollen wechselfeeits ab beständige Beisilcer 
die Gesellschaften unter einander vergegenwärtigen.' Hierdurch 
sind freie / wecbiBiälseitige Hittbeilangen und Berathangen, ge^ 
meinsame Entschlüsse ond Ausführungen, kurz, eine wabm 
Lebeneinheit, möglich ; so kann eine jede jede andere- nach 
ihrer eignen Idee prüfen, und- iso können sich alle ntach ihren 
Grandideen wecbselseitft- Tollenden. Der Tugendbund maebti 
dass die ganze menschliche Werktbötigkeit in sittKeber Ciflte 
In reiner Tugend sich entfalte; er bildet in allen das Sittliohe; 
Der Rechtbund- würdigt Alles , was Meiischen thunv" o^^b der 
Jdee 'des Rechts, und fördert / dass auch in atien w«rktbMti^ 
gen Gesellsdiafken seiner : allgemeinen Rechtge^litigebaagi nn4 
der aus -der Natur jedes > enireTnen Vereines nbi*- aö», aeinisa 
fiassereiv Vethiltnisseit :f0tgenden besonderen ^ ihn^ aileinr a»« 
gebenden, Rteehlgeietkgebcn^ angemessen sei. '^Der laniokdili« 
böad weokt add : eiMlt bei allen werktbätigeü Beirirebün^ 
die WesMnfaigkeil >dnd< Liebe j «bd sor^ft,' dass 'allw in idUe^ 
sbmiGMste .geachebe.^ Der - Scbdähertbund' prüf M 'AU w^Mretl 
M Wetödee der Schönheit, >dafifs did^^igankeiWeaktklltigkiil 
der Menschheit -ia gsottäbnlichen' Fiarmen; sioh^-gesidlta^-iDsr 
Grundwerkbnod erlMilt allen 'and^ni'BeslreUMi|^''Li€ht'niid 
Leben dnroh Wissenschaft ond Konstv er 'wacbt>idarMierj 
dass Alles, was Menschen wirken, mit der ewigen Weibi*beii 
und- mit' den alfgenieinen Gesetzen '^deis' Lebens zasammen- 
stimnve. Der Wissenscbaftbund nnd der Kunstbund wirirea 
erhebend nml verschönend ein in den Bond- fi&r die Grundfor- 
men und in den Rirdungbund. Tugend, Recht, Innigkeit mi 
Schönheit erwecken ini Wissenschaftbildner und im Künstle 
eine eigentbümlicheBegeistung, dass sie mit individd^'scbö^ 
nen Werken der Wissenschaft und der Kunst und deren Har- 
monie alleii anderen ^erkthätigen Vereinen gegenwärtig speien, 
fand iräob den Cresetienr -jener Vereme ab dem innef&n Kirnst* 
leben 'dlersälbcin fbeil' nehmen, worin jeder derselben 'Teiae 
flbbeelung fllr^^das^>Leben- im Geiste seiner ideeiim Wieugen 
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firebtt.! Dnd'ider Bildangband eodlieh wwptS^, amr'ider. Be^ 
ückMidQg; d«r .gaaien Werkthäligkeit ...dei;:.:MQn|M)bh«it das 
Uare.JBlewpsstsein Dassen, was er Tür. jedei»: JAeD^ob/Dnyerein 
so thiift bat^i er; bildei eiB.eio jeden würdige Mitglieder,, führt 
«je Dach' vollendeter ErsiebuDg-upd. gereifter Bildting,:.lui|istr 
reich: eia jaden -freigew&blteD JLebenberuf, -jind sorgt ..dafür, 
dass. idie ganxe Werktheitigkeit der Menschhetl^ .dflii emgen 
GAaetxeti der Menscbheilbildnng, der Ern^ung.oiid der Anir 
JhilduDg gemi&ss sich bArmoniscb bewi^gQ. Und so wte jedeinvefk- 
jthätigefGesellscbaffc einzeln aqf alle anderen, sie v«eredelad und 
-erhebend; wirkt/ so vereinigt ^ie sich; nach frei- mit. jeder an* 
d^n, am alle übrigen auf ihrem, gemeinsamen Gebiete, au 
■vollenden. .■ « . ••■.'. ,i. •','■. 

So vielfach nnd so reich an Leben ist; das freie Zosem- 
flsen wirken der einzelnen und vereinten werktbäügen. Gesell- 
schaflen uttt^r sieh, worin sie sich: als freie, i^selbiatgesetsmä^ 
sftige nnd .selbständige iQeseUsobaften verbeUen,.. Doch diess 
Jargaoiscbe Indnanderwirken wäre nicht, ändgliehj wenn! nicht 
sie alte als Glieder eines .organiscbe.n Ganien iebten^; und 
.wenn nicht diess Ganze, ab Ganges, ,wirJdich,:vaichand0n w4lre, 
«od wirklich in eine jede von ihnen,, und in: alle) üMre^^Vefei- 
ttigiinge^ t organisch einwirkte. ..Soll n|eoschliohe..Weffkthfili(pr 
kail "Vf^endetfwerdeny'SO mnss.sjch die Menschhajti«a>.£ui0n 
Wedebund- vereinigen ,< nnd innnrbalb dieses geseUschi^Ucheii 
fiaattolflttid .deasianiWeffklJMHigkeiU 'Jeden ßinxcyiMefek: geselligen 
«erhtbä^igeaiiiyehBiiit und dessen: ^WerlOhätigkeit bilden, . re* 
gti^fieiiftpritfenr und aHe mit > allen machböbefe« Lebengeaetsen 

if!i;uOie iAn%ahn das iWerkbündMIpi eiW^ilgaQKen Bundes v:iial{: 
Baas.dttä Eine/ WeHbVdeK^Odefiacbhieit •orgamsch geli«#ij, : ail# 
«ttLwohigegUedficteai Gftnieev kiaeli Einem :Plaaa,:j|ii.€ineni 
OaialAio Ekri>:«lliifai«t salin Henseben^ weil jad9Br;.,]iepsdli m 
oKgakiischerjrWeriLtbSiigkest besU«bm/^Lii^t$ er fordest :eigtie.Sr4. 
wfibite,^w6U iseiriei Wiffkssimkeit) eadie Higetithütnliohe.lBIdbtenf 
und Bildung. del iGaislea.^ v^i-i de|.:Ge«nUies'iiterlangkiiHSei«M 
¥arfaasnngt^<iioU den* eMgiöii W^UfqraMiirf [und/ da<n!t;Wesen 
aef taes Werkes .iknd der . eni scbaffenden ^dytadaebbeiAirgamiM 
sein ;^duhihiaie. soU.«8 möglich i^erdexi^lidbaftdaliWerkpmd 
dieTbätigkeit die es bildet v; als GeUzea daiseiiindaete^ti dM 
imoGaaaeniaiUe.XhQiliB gebildiöfe sweixien:, «nd srnrohLiaeibMin- 
digjfflbiiluiAiaiBischnuidextsifih; !V»eireini!Jebbn,:dass danlfianze 
ln}4alle*iThaller)!iiiäd alta Theile:in:das.i(Ga;ua: Mirkeliii / Dtesii 
offpäaisohefNVoU^hdung des Werks .iNididier/rbtti|rkeit .bla- Bi^ 
Beiiv£aiuen.'kaBn nur. .wirklich iseiQi^wiei Ehn^ Begeisinngj fiia 
inniges iBastrefaDen den einzelnen rMensQhen,> und: alle Vereine 
ddr Henschte^i^^ die ganze "Jlenscbbeit ^ beseelt;! (.«diäse Bin««» 
läeinngiaiBrhäUiinnd veriAeCtet .sich» dnix^ fhra kumÜBohdne» 
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Üetf Männliailra« 'aad Weiblichoa ffie^eMe firntidIfeieUscIiail, 
dib' Familie, bertihi; da: diese dais innerste Hetlig^hiim der 
stell stelig yerj&ngisnden Menschheit ist; da an eheliche Liebe 
6ott;'^ Vernunft und; Natur ihre uikiiBrAten ^WechadwirkongiBn 
inilf der Henschheit' geknttpft haben-: äo-noss auch die Wcrk^ 
tbMigkokvi^wblohiä den Weib^ni äberlassep.irird, disr Leb^- 
fUle^li Freiheit^ ' und Schönheit des-.Füniilieiilebena , 'undi dtib 
Naturberafe des .Weibes vdiifchiaus gemäss Jdnddämil.lMnno- 
MS€b'si^ia;!isie soll vielitiehir' das FarnUierileUea und' den.- Fa* 
HHlienbernE des Weibes,' erhöben^ 'iyerscbBnto'und- ibetohni. 
Blit gleicher . Sorgfalt 9 .als bbidJ9< Ge8ohleohter,iiSf]ill::endliflb 
der GaBE^werkbnndiauch die Verschiedenen LÜbenältte . niofias^ 
sen. i'Kibder, Erwachsne und fireise sind . eigebthiUnlidier 
W«rktb£tigkeit ffihig tmd bedürftig; das Werk der Menaeb- 
bett fordert- ihrer Aller Aülfe; dock in harmohischer Attct- 
suditi auf ibPB- Kräfte nnd eigentbümliohen Bedürfnisse. ::. -m. 

• Soll auf diese. Weise • der ganxe'Werkbundi'imtGaiBea 
nnd in seinen Xheilen organisch leben, so -ist leifdrd erii c b^ 
daas ÜBT isQs 'Gansbnnd allen Tbeilbündea, nnd diese: ibai ^li 
Ga^zbnttde :frechsel8eita ununterbrocheni- gegenwärtig weideri, 
nnd ihr Leben :.«iit .ihm stetig: vereinen.: ^Öer iGanswerkbnad 
Ibeilti alle, seinei VeÄandlungen allen ThdilweilLfaniideii* nittad-* 
licb''iiad' schnriCtlitsb 'initViond rsa'ibin .die nnter||^MBalea 
Weckgäsellscbaften die ibtigen. »iUnd damit ibrd Etntielt .IUh 
tif.<aei^Asbi sollen! in den!VeraaBimlnri|feniides< GaakiffeiUiukWi 
Äbgeomlnate!-jed(l's'cittsalnen:Wf|rkbtmdäBy undjvin denta jata 
äiofllelDen .DlieTiiiiibrkbnnde» : AbgeÖMbiiü*: 'des iGsniwdrkbli»AK 
älatibektändige iBe{Utzer,i(MaitteFbPoob^n tügegelft:seiaiM>i f»n'> 

. .' Anch.fiür den 64iii>1irerkbnnil< ist:itfne.*sitefi|[ei^lildbiig. <«<»• 
uet ' Erwählten^ 'iv. ^ wie aller- rMeasche»»aIs , seintac l Maiglieder, 
und der Besitz .eigentbilmlichentlBütepi, lileseplKi^^irileneüBit-f 
dbagiMtübn-iin« Maieiiiieignen:iAnslialt^f'»ida/rbeiir:ideHii gausoa 

BilddngboMltev aadüü Weeblselwirbnn^init.deibsälhevvi indi 
Mbst'BbiifobeDif; '^ä<i6iteri aber fbrdeirt. to(ni£cbn«ll|feaMneH 
MdchtgesbtEd» Yom::ReofatbwideJ>!i:r o<.:.r;-;i>'iil-)i'>!;> ji'>i. ;>.!■■ 

.'::8d'hahsn wir^iiab'dba'Graodriasiider'gbsbnnntenl-gbselli- 
gW itmensbhliobeir WtokthätigkQit;^: als Einee selbsläBdi^ 
CiSBleBif »Vollendet;: >' Wir i^aben^t /dassiidie*. desammÜsi-Werk*- 
Aitigkeii^inoMiälb ■ der Grund ge^ll<«bafieh: src]|i bilden' obiüb 
MA dlBs ih^ eigentbikrolicbi Freie und Scübttäudige ' :tA vefv 
UeeeB;^^!iN«':iwerkllbälig«iGtseHigkl)i4>.i8l^;ri^ 
«ddi ubaalUislieheF: ybrbindnng^üiil)! : d<^ii < nrsprttdglichdni.-Geset- 
Ifgkeitij j worauf diei CSrandgeseUsfabafleii:. hervoshltkhd;> ':MiA 
dMer'. WeehselVeräin; folgt den 'ällgeaictne» WMltgdsetiehiai-i- 
leS' JjBbiins> er ist' der Menacbhelt wesentlich^vlauÄ ihn mtts'- 
sei. wir nocbifaetraebten, eboi.wir ikniem Blidki^auf 'Oni'BeuiaB 
fiabiet-iiiiiüberleiten. • ' .' • • > /,.•..- .;ii ^-VL/r.t: '■;■:• 
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Wechselwirkung der werkthätigen Gesellsehaf* 
ten und der GrundgeseUsehaften. 

In jedem eiDielnen Menschen aad in jisder firondgesell- 
Schaft kehrt die ganse menschliche Bestimmnng, in allen ih» 
rea Theilen wieder, mithin anch alle Aufgaben menschliidier 
Weikthätigkeit: wo sich Menschen als Familien , Freundseh«f<- 
ten, Ortsdiaften, Stämme und Völker zu wahrer höherer 
Persönlichkeit vereinen, da sollen sie auch, als Eine Person, 
in symmetrischer ond enrhythmischer Vertheiinng, sich der 
ganzen - Werkthätigkeit widmen.- Die Grenzen, welche die 
Grandgesellschailen nmschliessen , sollen auch ein in sich: be* 
schlossnes Ganzes der Werkthätigkeit umfassen, und die in<- 
neiiialb dieser Grenzen belebte Werkthätigkeit soll den Le- 
bengeseiien. der in denselben beschlossnen Grundpersonen 
völlig gemäss sein. Die werkthätigen Gesellschaften aber 
sind, als solche, selbständig, folgen rein den Gesetzen des 
Werkes und der es erzengenden Kräfte: die untergeordnete 
gesellige Werkthätigkeit , welche innerhalb der Grundgesell- 
schaften fallt, muss sonach zugleich den gegenstandlichen 
Gesetzen der ganzen menschlichen Werkthätigkeit, ond ihrem 
im Werkbunde belebten, organischen Plane gemäss sein« Da 
nun . die GrundgeseUsehaften sich in ihrer Werkthätigkeit 
wahrhaft als. Eine Person verhalten, ^so hat sie auch der 
Werkbnnd in dieser Persönlichkeit anzuerkennen , und als 
Eine werkthätige Person in sich aufzunehmen, indem sich 
.die Gmndgesellschaften und ^die werkthätigen achtend und 
liebend entgegen kommen, biiden sie einen vollkommenen 
Wechselverein, den wir hier in seinea innem Haopttheilen 
•nxadeuten haben« 

. Iltie erste Sphäre der Vereinigung der werkthätigen und 
der Gmndgesellschaften zeigt sich in der Familie. Die ewi«- 
gea Ideen der Sittlichkeit, des Rechtes,, der Innigkeit ond 
der Schönheit finden in ihr ein geweihetes Gebiet. Die Fa- 
milie bildet sich als Ein sittlicher Mensch, ihre Glieder haben 
Einen i^eselligen Willen , Einen Werkplan , sie leben Ein sitt- 
liches Leben; Jedes ihrer Glieder erweitert den besonnenen 
Kunstfleiss, womit es sich selbst sittlich bildet, auf dass sitt- 
liche Leben der ganzen Familie und auf den Tbeil, der von 
letzterem ihm zukommt; die sittlichen Angelegenheiten jedes 
einzelnen Gliedes und Aller werden zur Angelegenheit eines 
Jeden von ihnen, so wie zur Angelegenheit Aller in persön- 
licher inniger Vertraulichkeit, dass sie wie Ein Herz und wie 
Eine Seele sind. Und so wie das innere sittliche Leben je- 
des Einzelnen ein selbständiges Heiligthum ist, dessen Geheim- 
niss nur. persönliche Liebe lösen kann, so ist auch das sitt- 
liche Leben der Familie | als Eines Menschen, Allen, die 

R r a « « c'f UrbUa d. McMcUicit. 16 
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^MrdiieC' iwerdcn, dass Jeder an- alleii hamonwch Theil 
ftehme, und diiiss ihr' Leben in Bin «benaiäMig^s und rhylh- 
miscbei Gabzei EOMmmenstiinme/ das« ^e in Einen einzel- 
nen wohkebildeten barmoniiohen M«Meben «iob alle'mensbh- 
liobeBesfrebongen organisch vereinigem '-'Da äber^ die:Er^ 
wfibUen: dee •eine» Bundes nicht immer zugleich Erwählte des 
andehi sind, da dnrcb sie dennoch der stete Lebenverein ih- 
rer Giesellschaffon gelcnüpft und erhalten werden mnss,- urid 
sich diese Vereine allseitig und ununterbrochen gegenwärtig 
sein sollen, so ertheilen sich die Erwöhlten der zu vereini« 
genden Gesellschäften , in Zustimmung der Gemeine v stetige 
Nachricht vom Zastande und von der individuellen Wirksam- 
keit ihrer Gesellschaften, und eine verbältnissmässigci Anzahl 
ihrer Brwählten sollen wechselfeeits als beständige Beisitzer 
die Gesellschaften unter einander vergegenwärtigen. ' Hierdoroh 
sind freie / wechselseitige Hittbeilangen und Beratbungen, ge^ 
meinsame Entschlüsse ond Ausftthmngen , kurz, eine wabni 
Lebeneinheit,' möglich; so kann eine jede jede andere- nach 
ihrer eignen Idee prüfen ^ und- iso können sich alle nbch ihren 
Grundideen wechselsehs' Tollenden/ Der Tugendbnnd 'naebti 
dass die ganze menschliche Werkthätigkeit in stttliober- CiAte 
in reiner Tagend sich- entfalte; er bildet in allen das Sitilichei 
Der Retfhtbund' würdigt AHes, was Menschen thüav'o^^h der 
Idiee- des 'Rechts, und fördert, dass auch in allen werkthäti^ 
gen Gesellscbafte» smner^ allgemeinen Rechtgesbtigebuagi mni 
der ihis -der Natur Jedes'' einreTnen Vereines 'Ufad'-' 9^. seiniMi 
äusseren; Vetbältnissen loigenden besonderen ^^ ihn^ alleinr anu 
gehenden, RisehtgesetiEgebcn^ angemessen' sei. '^Der Sonigkdil«' 
bund weckt nitd -erbtlt bei allen werkthätigeü BeirtreiMHigfNi 
die WesMnfaigkeil 'rind Liebe; «bd sorfft,' dass'aüesi ia idie^ 
sbm iGbiste igepeiiebe./ DerfScbdnheitblind prifMiAtle» ^Mdl 
d«i^ WeUidee der Schönheit,' idaefs: did'^fanzei'WerklMMi(^eil 
der 'Mentchfceit'ia (fottllhnlicheii' Fiavmen! sioh^ gestdite; -i 0« 
Grandwerkbnnd, eHbäilt- allen andern: BestreMNig^ -Licht '«od 
Leben durch Wissenschaft ond Konstv er wacht idarllfoeri 
dass Alles, was Menschen wirken, mit der ewigen Wahrbeil 
und' mit den allgemeinen Gesetzen - des* Lebens zasammen- 
stimmow Der Wissenscbaftbund and- der Kunstbund wirkes 
erhebend und verschönend ein in den Bond für die Grundfor- 
men und in den ^ildungbund* Tugend^ Recht, Innigkeit und 
Schönheit erwecken ini Wissenschaftbildner und im Künstler, 
eine eigenthümlicheBegeistung, dass sie mit individtfeA'scbd^ 
nen Werkien der Wissenschaft und der Kunst und deren Her* 
mottle allen anderen .#erkthätigen Vereinen ge^nwättig eeien, 
fand Mob den Cresetzen jener Verenie ab dem idneren Kunst* 
lebeil: derselbcln Ibeil- nehmen-, worin jed«r deriselbeti- -reine 
flisbeelunf 'flkjH>Lda^iLebiM» im GeAste »'Miner Id^enz« WieogM 
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fttrebtt.l Und'. der BildmigbHBd endlieh eiopfiingl aiMTider Be^ 
icbMdng der igamen Werkthäligkeit der:. l|eng<obheil das 
klare , Bewpsstsein Dessen, was er Tür jedep: lAensehenyerein 
10 thlift bat^; er! biidei eiBein jeden würdige Mitglieder,, führt 
sie nach' vollendeter Ersiebung- und gereifter Bildung, .kunstr- 
reichiettt jn..den freigewäbllen JLebenberuf, nnd sorgt .dafür, 
dass. die ganze Werkibätjgkeit der Menschheit , ,den ewigen 
G#aetien der Menschkeitbiidang, der Erziehung ■ nnd der Avisr 
Jbildung gemäss sich harmonisch bewege. Und so wi0 jede, werk- 
thätigef Gesellschaft einzeln auf alle anderen, sie y^redelad und 
erhebend 9 wirkt/so vereinigt ßie sich eocb frei mit. jeder an- 
4^0, am alle übrigen auf ihrem gemeinsamen Gebiete .lia 
vollenden. 

So vielfach and so reich an Leben ist das freie Zusem- 
meawirken der ein^lnen und vereinten werklbäiigen Gesell- 
schaften unter sich, worin sie sich als freie. .selbätgesetzmä^ 
siige und .selbständige Gesellschaften verbelten... Doch diess 
jpcgaoiscbe Ineinander wirken wäre nicht, ftidglich, wenn! nicht 
sie alte als Glieder eines organischen Ganzen iebteP): und, 
.wenn nicht diess Ganze, ab Ganges , wirklich: vorhanden wäre, 
«nd- wirklieh in eine jede von ihnen, und in alle: ibfe-V^rei- 
mgongen »organisch einwirkte« Soll menschliche. /Werk tbäti|pr 
keil vollendet 'werden, 'SO moss.^ch die Meoschbeitiia Binea 
Waffchand vereiaigen,^ and innerhalb dieses geseiL$cha|lUchen 
fiaasMiatid.deasiBn iWerkthäiigkeiU Jeden ßinxctoepkigeseUigaa 
waritlhätigeoiaVehBOlt and dessea: WeHOhätigkait bitden, ra* 
pafiHmflfviUew oad alle mit- allen ji^ch höbece« Labengesatzea 

VbnäiB«ii;:i ■. ■■.: ■^■...- -W^iw . !:• .:■. ,1-..! ; p:» ■ = ■;'; / .-;. -i 

iAuMDieiAnfgähe^ das :WerkbbndAAipi ftW^^r^anzen Bundes ^.Jst{: 
daas .dae Eiaa- WeHiiVder:Mens€hhietl •orgamsch geli«#i{, : aiM 
«iiii wohigegUadertes < Ganieev toaeli Einem .Plaaa, iai.^iaeia 
Geiitfeo Ekri.aAirefit satte Meo^ebeo, weil jsvter .liensdh m 
attgataiacherjfWeRkthaligkest besü«imi;.i$t$ er fordert eigbeSrf 
wählte, ^^eil iseidei WitksaimkeU'eÄOe eigettthümliohe iBIdbiaag 
und Bildnäg . del iGaistea.; udd : dei> QevjüUies'utarlangkiiiiSeiAa 
Verfaasangt: iioU den ewigän WeUfqreoieft! luad/ dalaiüWesea 
seitaes Werkes - 4knd- der . e» : scbaff^den AtedadbbaiAi ; gemlM 
sein ;^dnrdh;aie. soU es möglich TWerdeffV/idba&dal'Werki^md 
diaiDiäiigkeit die es bildet, als GeUzefl daieei ündletasti daes. 
iBi')GaB»eDiaiUe,XhQile gebildete ^werden:, ,tind sowohl. laelbMän-- 
digitabühliAiaalschKuniex sich :vereini: Jebbn, .dass daftlGaaze 
ln><allerihaUe)liiiäd alte Theile iO;das.;tGaAze: »irkeli«: /iDtesii 
of9äaiaohe()yoU^ndung des vWerks .wd. djer.Tbftl%keitäl8 Bi»4 
B«B#'](iaszeti.-kaBn inur/wirklicb seiQf,' wa^ Efae Begeistingj Esa 
inniges iBastreUen den einzelnen: Mensoben, und: alle Vereine 
ddr MansclMla^t^^^ die ganze '^Mbnscbbeit^ beseeU;iij<dieee Bar* 
•äalbta^uiurhältiinikl ve^i^tet' -sichü dnix^ Jhra kumfiBohdha^ 
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iohöne jedei dnieloen FanilieDgtiedes in dec höheren, rei- 
cheren Schönheit der Familie höhere Wfirde nd Yerkläroiig 
gewinne, und das Fanrilienleben seihst sich mit dem Leben 
der Menschheit im Geiste des> Sehönen ausser und über ihr» 
ja anhöchst mit der Drschöne des Einen Lebens in Gott , har- 
monisch, ein schöner Theil mit dem schönen Ganzen ^ verlande 
und dass die Familie mit dem Bunde für Schönheit, i.der die 
ganze Menschheit umkettet, Tereint, ihr eigeothumlieh sehö« 
nes Leben lebe. 

Eben so eröfnet sich fülr die Grundwerke in den. Familien 
die erste gesellige Werkstätte; Wissenschaft und Kunst «od 
ihre Harmonie gewinnen in ihr die erste höhere Blüthe« So 
wie jeder Einzelne, so soll auch jede Familie wohlgeordnet 
und ebenmässig in Wissenschaft und Kunst gebildet sein, 
und in Beiden eben so das Ganze als Ganzes, die Theiie als 
Theile, als auch das Ganze in den Theilen, die Theiie in 
dem Ganzen, die Theiie in den Theilen, das ist, das Ganze 
der Wissenschaft und Kunst als Einen Organismus, umfassea. 
Doch , so wie die individuelle Beschränktheit , als die wesent- 
liche Bedingung jedes wahren und ureigentbümlichen persön- 
lichen Lebens, den Einzelnen nöthigt, einen Theil der Wis- 
senschaft, oder der Kunst, oder ihrer Harmonie zur Mitte 
alles seines wissenschaftlichen und künstlerischen Lebens la 
erheben, alles Andere aber nur verbal tnissmässsg. von : dieser 
Mitte der Symmetrie ans, aber gleichförmige lui bilden: so 
kehrt diese Nothwendigkeit, nur in wesentlicher erweiterter 
Grenze, auch fbr jede Familie zurück. . Auch jede .Familie 
ist, als solche, entweder der Wissenschaft ^ ode« der Knas^ 
oder der Harmonie Beider, gewidmet; sei es nun, dais sich 
alle ihre Glieder demselben , oder dass sich verschiedene ter*- 
schiedenem , unter sich lebendig verbundenem, Bemfe %idmeB. 
Dieses gemeinsame Leben für die Grund werke hebt niobt aof 
und schwächt nicht das nreigenthttmliche Leben jedea einzeU 
nen Familiengliedes, als eines einzelnen Menschen ^ ftkr die* 
selben , sondern das einzelne Streben gewinnt in der Harmo- 
nie seines nächsthöheren Ganzen , in der Familie , eine höhere 
Welt, neue Kraft und neues Gelingen. So vettheilt sich die 
gesammte menschliche Thätigkeit für die Grundwerice harmo- 
nisch und ebenmässig über alle Familien; der Ganabund fbr 
die Grundwerke erkennt jede Familie, die sich dazn.gefceUet 
hat, als Einen Arbeiter an; ihre Arbeit für den Ganzen Grnnd- 
werkplan der Menschheit stört nicht das Leben ihrer Fsimi*- 
lieniiebe, hebt nicht die Freiheit der Berufwabl, noch der 
Arbeit, auf, sondern vereint alle Elemente freier Werktbätig- 
keit in Ein freilebendiges, nach höheren Gesetzen wohlbo- 
rechnetes, Lebenganzes. Da nun jede Werkthätigkeit des 
Gesetzen des Werkes und des allgemeinen Werkplenee folgt, 
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welche als solche über und ausser dem Familienleben stehen; 
da ferner die meisten Arbeitep ihrer Natur nach gesellig sind^ 
und stetes Zusammensein in Zeit und Ort, und stete Hand* 
reiehung, erfordern; so bereichert die gesellige Werkthätig* 
keit jede ihr gewidmete Familie durch Mitarbeiter/ welche 
die Ehe noch nicht selbst zu Einer Familie verbindet, die 
ihr mithin als freie Menschen durch die Bande der Menschen- 
liebe oder ioniger Freundschaft zu gemeinsamem Fleisse, frei 
verbunden sind, und der Hausstand erweitert sich so in ei- 
nep freien Werkstand. Doch bilden sich auch unabhängig 
von Familien höhere gesellige Werkstätten für alle Theile 
der Wissenschaft, der Kunst und ihrer Harmonie in eignen 
dazu gewidmeten Häuser^ und Räumen;, woran dann auch 
Einzelne und Familien, rein nach den Gesetzen und Erfoder- 
DiSseQ der Arbeit, rein aU Ortgenossen, als Stamm* und 
Volkglieder , und zuhöcbst rein als Menschen , Antheil nehmen. 

Endlieh ist die Familie auch ftlr die Menschheitbildung 
die Grundsphöre ursprünglichen innigen Lebens. Die Bildung, 
welche der werdende Mensch von liebenden Eltern , Geschwi- 
stern und Freunden des Hauses empfängt, ist, schon als die 
.frühste und stetigste, am wichtigsten; noch mehr aber, weil 
sie den ganzen Menschen, an Leib und Geist, an Sinn, Ge- 
müth and Charakter entscheidend betrift, und in aller Ab- 
sicht den Grund legt , . worauf jede andere und einzelne Er- 
«iehnng und Ausbildung erbaut werden muss; sodann weil 
ihr ao Fruchtbarkeit keine äussere Bildung gleich kommt, da 
in der. Familie innigste und zärtlichste Liebe Bildner und 
-Biidlinge umschlingt, und ihnen dag Innerste des Geistes und 
des Gemttthea wecbselseits eröfnet. pie innige liehevolle Ver- 
traulichkeit aller Genossen der Familie belebt eine ununter- 
brochne:. wechselseitige Ausbildung in allem Guten und Schö- 
qen; der :Hausvater und die Hansmutter erwecken und erbal- 
.ten diess gesellige Strebeq nach allseitiger Bildung , und leuch- 
ten ihm mit ihrem eignen Leben vor. 

Nächst der Familie bietet die Freundschaft aller mensch- 
lichen... Werktbätigkeit. einen heiligen« frucbti}.aren Boden. 
Wahre Freunde sind und leben wie Ein Mensch, und jeder 
Freund geht durch jeden Freund, stets verjüngt und verdop- 
.pelt*an. Kraft und Leben aus der Freundschaft hervor; denn 
.er. gewinnt im. Freunde sich selbst ausser sich selbst, und 
jQiehr «Is sich selbst, er gewinnt was ihm fehlt, um sich zu 
bjöherer £inheit. und Fülle de# Lebens aufzuschwingen. Die 
gesellige Tugend, Gerechtigkeit, Innigkeit und Schönheit in- 
.nig vern^hlter Freunde ist ein nie versiegender Quell der 
Wonne vnd des Lebens für die Freunde selbst und für die 
.ganze Menschheit. Daher erkennt der Tugendbund , so wie 
Aer Bund ^ Recht , für Innigkeit und für Schönheit Freunde 
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bis Eine Person, als Einen Menschen an, nnd erndet so die 
Früchte ihres liebeyoll geselligen Lebens. Wozu Geist nnd 
Gemöth harmonische Freunde treibt in Wissenschaft nnd in 
Kunst, das fahren sie mit vereinten, mehr als doppelt star- 
ken Kräften aus; wo der Freund den Freund ttbertrift, da 
wird er sein liebreicher Erzieher, und wo Freunde in glei- 
cher Klarheit und Fülle der Wissenschaft nnd der Kunst le- 
ben , da bilden sie sich stetig an einander aus , da spiegelt 
sich der Freund im reinen Freunde, da richten sie geselligen 
Fleiss auf das gemeinsam geliebte Werk und auf sich selbst, 
als dessen Schöpfer, auf dass ihr Werk und ihre Kraft wie 
Eines höheren Menschen sei. Einsames , selbständiges For- 
schen nach Wahrheit und Wirken in der Konst ist wesent- 
iich, ist beseligend; doch geselliger Fleiss harmoniscber 
Freunde ist noch fruchtbarer und schöner, gewährt nooh in- 
nigere Wonne. 

In der freien Geselligkeit haben wir schon firtther eine 
Sphäre aller menschlichen Werkthätigkeit erkannt; denn ihr 
Wesen ist freie, gemttthliche Darstellung der eignen Indivi- 
dualität in einem kunstreichen Spiele des Lebens« Freie Mit- 
theilnng des Wahren , des Kunstreichen , der Übeneagongen 
und der Geftkhie in Tugend, in Recht, in Innigkeit und in 
Schönheit; gesellige Darstellung von Knn^werkeny welehfe Ar 
die gesellige Freude gebildet sind ^ unterhalten nnd 'beleben 
jede freie Gesellschaft. Von der andern Seite* nebnoen aneh 
alle werkthätigen Gesellschaften die freie Geselligkeit itf sieh 
auf, vorzüglich die reinmen^hliche; denn diese ist daa' we- 
sentliche Band, welches die Metischen zu jeder eioieliiee^be- 
iBonderen Werkthätigkeit uäd' zu geselliger ' Darslellilligmid 
Beschattung' aller ihrer Werke ft'ei vereinigt. ■ '• i- '- > 

Noch höhere Vereinigungen deft Lebens geben die werk- 
thätigen Gesellschaften mit den Grnndgesellschaften der hö- 
heren Ordnungen ein. Jeder Familien verein bildet, als ein 
inniger Gliedbau seiner Familien , Ein Ganzes höheren Lebens, 
worin sich das Leben der Familien und jedes Einzelnen frei 
bewegt. Gemeinsame Naturumgebnng , ffemeiilsame - Einflüsse 
Gottes und der Welt, welche die Familien in geAieinsane 
Wohnorte, in Dörfer und in Städte, vereinigen, die selbst 
wiederum Ein Ganzes bilden , alles Diess niacht die Genossen 
des FamiHenvereines geschickt, Eine gesellige Werkthätigkeit 
iii allem Menschlichen zu üben. Ein jeder FaiinitieDVereiD 
macht also Einen Werkbund aus , dessen ganze innere Thi- 
tigkeit den eigenthümlichen Charakter seines ganaeo Lebens 
annimmt; die Vertraulichkeit persönlichen LebeAB m Familie, 
in Freundschaft und freier Geselligkeit, die im ("aBdilienver- 
eine noch eng gewebte Verkettong der Blutveifwandtacbaflen, 
und die gemeinsame gesellige Sitte, ergiesden lUber die ge- 
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saminte Werklhätigkeit eines FaroilienvereiDes eioen ureigen- 
ihüinlichen Reiz, und der Anwachs der werkthätigen Personen 
giebt ihr eine höhere Würde. In jedem ländlichen Wohn- 
orte, der mehrere Familien yerhindet» so wie in jeder Stadt 
erhebt nnd bildet sich Ein Bundheiliglhum für die gesammle 
Werkthätigkeit, welches im Räume den Organismus der Werk- 
thätigkeit selbst nachahmt, nach der Anzahl der vereinten 
Familien, und nach der Art und dem Gesetze des ländlichen 
und des städtischen Lebens in Grösse und Gestalt, jedoch 
nach dem Muster des höheren Bundheiligthumes des Stammes 
des Volkes und der Menschheit, gebildet, worin sich das 
ganze werklhätige Leben der Menschheit in wohlgemessnen 
Perioden und in schöngestimmler Harmonie rhythmisch be- 
wegt. So wie sich der Stamm zu seinen einzelnen Familien- 
vereinen , so yerhält sich auch die gesellige Werkthätigkeit 
des Stammes zu der in einzelnen Familienvereinen. Auch 
er bildet Einen geselligen Werkbund in höherer Kraft und 
Wörde , denn in ihm ist ländliches und stadtliches Leben har- 
monisch vereint; in der Stammstadt durchdringen sich alle 
Familienvereine, welche bestimmt sind. Eine höhere Person 
zu sein, nnd in ihr erbebt sich ein höheres Heiligthum des 
Werkbnades, welches sich au. den Bundheiligthümern der 
einzelnen Ortschaften wie ihr Haupt und höheres Ganze ver- 
hftlt; In dieser höheren Werkstatt entfaltet sich' das höchste 
werklhätige Leben des ganzen Stammes als Eines Ganzen, und 
die «werkthätigen Gesellschaften der untergeordneten Ortschaf- 
ten des Stammet, so wie ihre Heiliglhiimer uqd ihre ganze 
Werkthätigkeit sind organische Theile desselben. In dieser 
feselligen Werkthätigkeit wird der Stamm als ganze Person 
iD den Einda Werkhnnd der Menschheit aufgenommen; in ihr 
wird er. dem Volke, Yolkbonde, und .d«r Menschheit der gan- 
zen Blpde als Eine Person in Einemi. Werke gegenwärtig , und 
mit ihrer höheren Werkthätigkeit lebend verbunden. — Ein 
völlig Ähnliches gilt von der eigenthümlichen Werklhätigkeit 
jedes Stammvereines auf seinem erweiterten Gebiete , und von 
■seiner; höheren Hauptstadt als dem Sitze seines höheren werk- 
thätigen Lebens. 

Was nun von jedem Stamm und Stammvereine, das gilt 
aach in höherem Massstabe von jedem Volke, zu dessen 
Werkthätigkeit sich die der Stammvereine verhält, wie die 
Werkthätigkeit der Stämme zu der letzteren. Jedeis Volk ist 
Eine wahrhaft höhere Person, ein höheres Leben für alles 
■Menschliche; gemeinsame Sprache und Sitte, und ein höhere 
gemeinsame Charakter der sie nmlebenden Natur, bestimmen 
die Eigenthümlichkeit jedes Volkes. Diess eigenthümliehe 
Volkleben soll nun seine Einheit und Fülle auch als Ein 
•Werkbnnd bewähren und fchön entfalten. Eine Hauptstadt 
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bildet die Lebenwitte des Volkes: sie bilde «ach die^liitte 
seines gad^ten Lebens, in ihr erhebe «ich ein der Wikrda deft 
Volkes angemessnes Bondheiligthani für die ganze Werkthä-^ 
4igkeit, dies» schUesse die Heiligtbttmer des geBelligeBi: sitUi* 
ehen, gerechten , innigen and sohönem Volklebens, seiner ge- 
selligen Wissenschaft and Kanst, and seiner Hensch&eitbil- 
darig' organisch in sich; von ihm ans ergiesse sich Einheit 
des Lebens and Wirkens über alle Stammvereine , Stfimme, 
Familienve^reine , Familien nnd Einzelne des Volkes ; in die- 
sem Heiligthume stellen sich die Stämme , Familien , Breoade 
und Einzelnen in ihrer eigenthttmliohen Persönlichkeit, -ab 
selbständige, freie, in Gerechtigkeit nnd Liebe wohWrerbandne 
werkthätige Personen dar. Und werden dann niehrere Viüker 
in Liebe und Freondschaft zu Einem hdheren Volke» zu. Ei- 
ner höheren Person vermählt , so verieinigen sie aach harmo- 
nisch ihre ganze Werkthätigkeit , auf dass sie ein höheres 
Ganzes, mit höherem geselligen Charakter, werde; in der 
dien vermählten Völkern gemeinsanüen Haoptstadt bildel .sich 
dann ihr geselliger Ganzwerkbond, and dessen hdcfaatet>Hei- 
ligthnm, von wo aus sich Einheit, FtkUe und harmoaiaches 
Eigenthümliche ttber die entgegengesetzte Werkthätigkeit der 
vermählten Völker verbreitet , and in höheren gesdiigen Wer- 
ken die eigne Wttrde der höheren Person verkttndigt: «i* 

So sind wir bis zu der Vereinigang gelangt, 'welche die 
Menschheit eines ganzen Himtnd Wohnortes ab diei JMdisle 
<}randgesellschaft aal demselben, mit ihrer' eignen gwoien in- 
neren Werkthätigkeit sohliesst. Die Menschen , iron i Gott, 
Vemanft und Natnr im Weltall fest vereinigt; eiQcl'bamfsB, 
freithätig die höchst mögliche organücbe fiinb«it<Tio; aUem 
Menschlichen za bilden; aach za Einer WeAthäligkeit seil 
sie* Ein Bund vereinen., und Ein gisseniges HeiägUiam der 
•ganzen Erde soll die Einheit dieses* >Bande#^iiilai6aili6iindes 
yerherrliehen^ Werk und Künstler können ihte'hSSchsteiSröise, 
Füil^ und Schönheit nnr gewinnen, wenn.idio.'alUiaAiS8ffüd6D 
-Wöltideen , denen die Werkthätigkeit heilif ist, «in. dem ".«fi- 
testen Gebiete, das ihnen Gott, Vernunft näd NatdreröfiMO, 
gesellig belebt werden. Tugend, Recht, Innigkeit und iSqfaän- 
heit, Wissenschaft and Kunst und ihre Harmonie»: Erzfehaog 
und Ausbildung, können ihr Höchstes Mt dmrebitUe Menkli- 
heitv als Menschheit, als durch Eine werkUiätige'l^raöD; er- 
feichen: ihnen soll die- Menschheit ::Einen - wsöhlqkigaiDisirten 
Kiinstfleiss weihen,' der die untergeordneten BestrÜüiigen al- 
ler nntergeördneten Personen nach Einem Mqaterbild nnd 
Gesetz, nach Einem Werkplane, regiert,- sie aMe befeaert, 
reinigt, mässigt, harmonisch yereinigl.: Nttr dükiroh'ikt es 
^möglich, dass aach jeder Einzelne in seinem - werkthätigen 
'Streben' zu seinem Höchsten: gelänge , datev jeder JBinzelDe 
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nnabhängig Yon seinen Freanden, von Familie, Stamm änd 
Volk darch den Beruf seiner Werkthätigkeit nnmiltelbar «ach 
der Menschheit gehöre, auf die Menschheit wirke, und. yod 
ihr die erhebendsten Einwirkungen erfahre; nur so'köaoen 
auch Künstler und Wissenschaftforscher und Measchheitbildnar 
wie Eine, befreundete Familie über der ganien Erde sein^ ttn^ 
abhängig von allen scheinbaren Trennungen, welche die 
Gmndgesellschaften zwischen den Berufarbeitern, ats solobeD, 
stiften würden. Nur dadurch, dass die Menschheit als Mensch- 
heit die unendlichen Aufgaben der.Tugedd, der Gerechtigkeit 
der Innigkeit, der Schönheit, der Wissenschaft, der Kunst 
und der Menschheitbildnng innig ergreift, nur dadurch, dass 
sie Ein Tugendbund, Ein Staat, Ein Gotteinigkeitbund , Ein 
Schönheitbund, Ein Bund für Wissenschaft» Kunst und Mensch-^- 
heitbildung ist, nur dadurch werden die Menschen in ihrem 
innem Leben und Wirken fähig, sich zu Einer Familie Got- 
tes auf Erden , zu Einem wahren Menschen , allseitig zu bil- 
den, und so die höchste Schönheit und Würde zu empfan- 
gen 9 worin eine ureigentbütnliche , harmonisch belebte Mensch- 
heit eines ganzen Himmelwohnplatzes höhern Ganzen.: der 
Menschheit, und Gott selbst, : dem ewigen Künstler ^ zu er- 
scheinen und immer inniger verbänden zu werden, bestimmt ist 
Ja, wer mag jetzt schon die Grenzen ermessen, worin 
sich, nadi ewigen Gesetzen des Alllebens in Gott, höhere 
Ganze des Geisterreicbea und der Menschheit im Weltall zu 
Jiöberer geselliger Werkthätigkeit harmonisch . durchdringen, 
lat die Menschheit der Erde mehr als ein Volk des Weltbaues 
anserer Sonne, ist sie jetzt schon mehr als ein Kind in der 
Familie der Menschheit dieses SonneoBystemes ? Strömt qicht 
.in arlebendigen Geistern, die uns geboren werden, welche 
WisisenschafL und Kunst, welche Tugend, Gerechtigkeit, In- 
nigkeit und .Schönheit höher bilden, und das Schönst0 .der 
VorzeiL weit übertreffen , strömt nichtr in ihnen das Leben hör 
hener Sphären in uns ein , sind . wir nicht durch sie mit Gott» 
mit Vernunft und Matur, mit . höherer- Menschheit j^tzt ichon 
inniger verbunden? Die Schranken unseres : heutigen Erfahr^ 
kreises sind nicht die Schranken der -höheren Le|>ensphäreB, 
wofür wir bestimmt sind; die Stufe des Lebens, welche jetzt 
die Menschheit erreicht, istiäoch nicht die ihjres reifen kraltr 
blühenden Alters^' worin sie. einst in. die höchsten geseHigan 
Verhältnisse, welche Welten verbinden, aufgenommen^: aach 
selbst in eigenthümlicher Schönheit selig vollenden wird. 

Die äussere Geselligkeit der Menschheit. 

Klarer und inniger schauen wir nun, wie die mlansoli- 
liobe Werkthätigkeit. gleich • den GrundgeseUsdiafban. Sinm 
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freien selbständigen Organismus bildet, wie ihr Leben die 
Gmndgesellscfaaften harmonisch darchdringt, and wie sich 
die Gmndgesellschaften in geselliger WerktbätigkeiC allseitig 
verherrlichen. Hiermit haben wir non die Betrachtang der 
inneren Gesellschaften Yollendet, and die Höhe erreicht, wo 
wir die Menschheit als Ein in ihren Individnen hergestelltes 
Ganses, wo wir ihr inneres Leben als Ein Ganzleben ttber- 
schaaen können. Doch diess Eine Leben der Ifenaehheil 
nmfasst in Einem Ganzen auch ihre äussere Geselligkeit und 
die Wecbseleinheit der äusseren mit der innem, und ▼ereint 
auch diesen wesentlichen Gegensatz des Innern und des Äu- 
sseren in Bin» Harmonie. Ehe wir daher die Menschheit in 
ihrem Ganzleben scfaajien, verlangt noch ihre äussere Gesel- 
ligkeit, ihr Umgang mit Gott, mit Vernunft und mit Natur 
onsere ganze Aufmerksamkeit. — Wir reden von einem or* 
ganischen Ganzen , worin Alles , was za jeder Zeit sein Leben 
entfaltet, zugleich, in, mit, und durcheinander ist, sich wech- 
selseitB fordert, weckt und erhält. Schon das Vollenden der 
Grandgesellschaften und der werkthätigen setzt das Dasein 
und das innere Leben jedes einzelnen Menschen, und innigs 
Lebengemeinschaft mit Gott, mit Vernunft und mit Nator vor- 
aus , denn der Mensch nnd die Menschheit sind im Wechsel- 
lebeö Gottes, der Vernunft und der Natur, als das innigste 
Werk der Schöpfung, ewig geschaffen. Innere und finsseie 
Geselligiceit bedingen sich wecbselseits , nnd schreiten gleich- 
lörroig neben , in und durcheinander fort. Jeder Einzelne ist 
filr sich selbst äusserer, selbständiger Geselli^eit f&hig und 
bedürftig, aber mehr noch jede höhere Person , nnd am mei- 
fiten die ganze Menschheit. Auch die äussere Geselligkeit ist 
nach den Weltideen 'der Selbstgesetzmässigkeit ^ des Rechtes, 
-der Liebe und- der Schönheit als Ein Organismus "gebadet. 
Doch können wir uns- 'erst an dieser Steile der Betrachtung 
der äusseren Leben vereine weihen, w^il der Mensch nur dnrdi 
«ich selbst, nar dadurch,' dass er alle Dingein'sich selbst, 
wie im treuen Bilde, schaut, nor durch den Menschen^ nur 
Tom Menschlichen ans, sich zu Gott, zu der Vernunft nnd 
zn der Natur, innig erheben, und ihren höheren Einflössen 
^fnen kann; weil innere gesellige Vollendung des inneren, 
rernroenschlichen Lebens dem innigen Leben vereine Gottes, 
ider Vernunft und der Natur mit der Menschheit, eine reine, 
geheiligle Stelle bereitet. 

Wechselleben der Menschheit mit Gott. 

Vor Allem Verdient hier erkannt und gepriesen za wer- 
den der Umgang des innigen Menschen und der^ innigen 
Menschheit mit OotU Mit seinem Urwesentlichen ist jedes 
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Weien dem Wesentlichen Gottes yöllendet gleich; sein Le^ 
ben ist anf bestimmter Stufe ond in bestimmten Schranken 
Bild des Lebens Gottes, und indem es diese Schranken frei- 
thätig erfüllt, gestaltet es sich gottähnlich in eigner Schön- 
heit. Ist doch in jedem endlichen Organismus, auf dessen 
Tbeile so vieles Äussere yielfach virkt, ein jedes Glied yoü 
der Art des Ganzen, und sein Leben dem Leben des Ganzen 
innig yerbunden; wie vielmehr in Gott, dem Urwesen, dem 
Urorganismus, dem Urleben, welcher frei und vollendet ewig 
in sich selbst, und in dem Alles ist, was ist Alles in Gott 
ist, als des Ganzen Theil, endlich, auf dass es von bestimm- 
ter Art sei, aber es ist noch unendlich in seiner Art, als ein 
Ganzes seiner Art; durch die Grenze, wodurch es diess We- 
sen ist^ ist es von Gott verschieden, und zugleich unauflöslich 
mit Gott vereint. Die Ideen des Unendlichen und des Endli- 
ehen heben sich nicht einander auf, sondern sind untrennbar 
Eins in demselben Wesen, welches ein wahrhaftes Ganzes ist, 
das in seinen Theilen besteht und in ihnen sein ganzes We- 
aentliche bewährt. So sind endliche Wesen durch ihre End- 
lichkeit nicht ungöttlioh, nicht Gott entfremdet, sondern in- 
nerhalb derselben göttlich und mit Gott dem Urganzen in«- 
nig verbunden, und bewähren in ihren Schrankien, in ihrem 
innem Sein und Leben den ganzen Gott auf eigne Weisen 
'Gestaltung des Göttlichen, das ist des Wesentlichen, in der 
Zeit, ist Leben; ond so wie jedes Wesen in bestimtiiten 
•Schranken göttlich ist, so gestaltet es an sich selbst auf eigne 
Wme 9 nach eignen Gesetzen , das Göttliche ; es hat ein* oi« 
genth&tnliches Leben. Diess Selbstleben jedes Wesens ist 
«elbst göttlichen Ursprunges; es entfremdet nicht von Gott, 
denn es ist in, mit und durch Gott, sondern es fuhrt sn Gott 
und nimmt Gfott in jedes Wesen innerlich auf; es ist zwar 
urwe^ettttich (re\ und selbständig^ doch mit dem Leben aller 
Wesen in Gott, und mit dem Ganzleben Gottes innig verban* 
d^n^; denn alle Wesen durchdringen sich lebendig in ihren 
Schranken und in ihrer Gestaltung, und Ein Ganzlebev Gottes 
darchdringt sie alle.- Freudig' und rein in :sioh selbst leben, 
die Schranken seines Wesens tugendlich und schön erfiiUen, 
ist' göttlich , macht fähig und würdig, in immer innigere und 
höhere Lebenverhältnisse liebevoll von Gott aufgebommen in 
werden; nur jene Schranken nicht erfüllen, nur vom Gesetz 
des eigensten Lebens weichen, und sich so der wahrhaft 
göttlichen Freiheit des Lehens entänssem, nnr Dies^ itt nn- 
gotrthnlich und Sünde. Freies, urkräftises Selbstlebenist In 
Gott so wesentlich als harmonisches Wechselleben, beide sind 
ewig ragleich in ihm; doch in der Zeit betrachtet geht in je- 
dem Weseti die Entwicklung des freien Lebens in sich sdbst 
hämonisehem Wechselleben theilweis voraus, und begleitet 



es2 

jedes Wechirileben als dessen innerste Bedingong im Leben- 
digen. Gott wiederholt seine evige Schöpfung in der Zeit 
Hnendlichmal und unendlioh vieifacb; er verherrlicht sich in 
der Lebenbildung aller seiner Wesen dadurch , dasa. er ihr 
Leben ans der Weltbesehränknng henrorblühen. lässt,- und •k 
ttebende Vorsehung sie alle in ewiger Jugend » und in schö- 
nem Kreislaufe » als sein Ebenbild vollendet« Doch das Gans- 
leben Gottes, ist sich ewig gleich , nnd im Schmocke der Ei* 
genth&mlicbkeit , den er in jedem Momente seines ewigen in- 
neren. Lebens allen Dingen verleiht, ewig dasselbe. Im Le- 
ben Gottes ist dessen Idee mit dessen Dasein Eins nnd zu- 
gleich; so wie auch im Leben aller Dinge sich die ganze 
Idee ihres Lebens aeitewig entfallet, in Perioden» welche 
ewig in sich selbst und in Gott zurüekkehren. Alte Wesen 
4n Gott zu denken nnd :za empfinden, ihr Selbsüeben nnd 
ihr Wechselleben unter sich, und mit Gott als gleich, göttlich, 
,6ött aber als das Urganze okid als das Urleben zu sobaaen, 
in allen Dingen Gott, in Gott alle Dinge, und alle Dinge ia 
einander, zu erkennen., zu empfinden, nnd in diesem Geiste 
selbst zu leben, dies« ist dem gottindigen Menschen seliger 
Beruf. Audi in sich selbst erkennt, empfindet er den gegen- 
wärtigen Gott; inl Bewuastsein seiner ewigen Würde ist er 
ganz in Gott I er bewegt sein ganzes Leben in Haraonie. mit 
Gottes und Aller Dinge Leben; er denkt, will nnd handelt im. 
göttlichen Geiste; Leib und Geist nnd ihr Wechselleben bil- 
det er zu einem Tempel^ jsi vielmehr zU einem OrganOp zu 
einem Theilleben Gottes aus,. ähnlich dem ewigen Ganzen- 
Denen, die in solchem Geiste. leben , wird fasslich, wird wiU- 
jLommen sein, was wir hier, innig ahnend, aussprecheq -ttber 
Bller. Dinge Lebenverein mit Gott. 

w :Alle Wesen ' sind. nnd leben in Gott it] auch, de^i^llepscb 
mid. die Jfensobbmt; je r^icber ein Wese^ an. innerem iGlied- 
•haa'nnd an i inneren Gtfgensätzea des; Lqbepsi desto einiger 

iebt esi in nrit nnd-dnroh'.Gott,: nnd in^demiYe^lendeisteD 
Gleiflhnisse. Gottes-^ id^. der Menschheit. desi^^ell^U, sq. .wie 
jn jeidem orgänischi^n. Tbeile 4erseiben,. offenbart ^i^b. QeU 
^m raichsteo,. scbönli^ ^^und erbabenste^i: ,.])j^,:. Menschheit 
lebt 'am. innigsten: in !iio.d mit Gotl, und Gatt., ii^ uQd mit, ihr» 
^denu'i in ihr, strömen die Urquellen des Gpti^lMni^ in, Yer- 
.unnft' und. Natur, barmonisdb zosamm^ilf. und G^ttei} ^wige 
Scböpfungifiät in diesem aUharmonisfibeo; Wissen :ip,s^cfai selbst 
zocückkefarend bescjilpssen. Die L^^beneinheit yei\..yernaBft 
iund.lNatnr hat. Gott ewig gegründet, und bildet si^; zeitewig 
ana, er wirkt mit individueller Kraft., da^s^Gei^W^lten nad 
-organische Gattungen, dass einzelne Geister; ^iid* ^nzelpe 
lliSiber liebend sit)h vereinen, er ist jedem .zum .MenscbßO 
: gebildeten Geiste ^und Leibe als bl^h^re sie /rerbimiwd^ indi^ 
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vidoelle Kraft' ge|;ciiwarlig. Daher ist der liensöUieiti eo irie 
jeden» Menischen , der Weg za Gott ellseidg eröfmt Zoerift 
begegnet Hitn iGoit in dem iaaern Banund Leb«» sein seibsl 
und dar Menechheit; 4iircb infoeres Seibitschauen wird <er tarn 
AaecfaauB . Gottes, als .seines e#igen! iUrbiides ,. ifluaer reifer; 
•r: findet Goiti in. dem reinen Matarleben, das als Ein Unend-«- 
lieh es sich endlich' spiegelt in den Sinnen des Leibes, wel^ 
eh^.sicb zar Natnr^ als höchstes Werk und als yollständiges 
Ebenbild ihres Ganilebens eben so verhält,/ wie: der. Mönsch 
zq Gott; nnd so wird ihm der Leib selbst ein reines Organ 
göitlicfaer Wirkungen. .Er schaut Gott ferner in dem Wesen 
und Leben der Einen Vernunft^ so wie es sich abbildet in 
den Tiefen seines' Geistes, welcher mit seinem Leben und 
Wirken zur Vemonft sich rerhölt, wie. der Leib zur ^atiir, 
wie der ganze .Mensch eu Gott^ . Endlich i verherrlieht eich 
Gott dem Menschen : in dem • harmonischen Zusaromeoleben 
des Geistes und Leibes, als der innersten Sphäi« des. ewigen 
Zasamtnenlebene ven Natur und Vernunft, und -in der .gott- 
innigen. Menschheit des Weltall ahnet der Mensch das innigste 
vollständige Gegedbttd des ganzen: Gottes in iseinemir inneren 
Gliedbau und Leben. Der Mensch, nnd die Menschheit^ weif* 
ehe zn diesen Einsichten gelangt^ .deren Geist; von. göttlicher 
Wissenschaft erleuchtet j deren Gemüth^von iantgec »Liebe zii 
dem ia allen Singen gegenwärtigen. Golttenfüilt, deren Leib 
in seiner Art gleich rein, iebenYoll nnd .haniönisth iM., sds 
ihr fieitt .nndl-sie selbst als ganze. Hensiobem, dereb .Neigong 
irad 'Wille rein; nnd deren Leben igotHäbdlicbv. ist, «t^ der 
'Mensch, nnd die Menscfahieiti^ welohdiso' i« :r^iniHr:'6otttnnigU. 
keit^aägt.iJBitidy;! machen eich .winSg;, rdass Gotlea: ewigi 
liebe ihnen sfeta neii wärdey.nn^'dasis: Gott.' seibat naf!««^ 
endiidie .Weise in sie. ein wifk^^ndass. > ihrer lebendigen -Liebe 
ao> GoMitebendilf wirkende Liebe Gpttes antworten ifirkaiuilea 
wir zoTor die 4fioltidn%keit als!>:weaenlliche'iBeatiminnBg de6 
Menschen. nnd'. dier Mensjckheil^-eo ericetineti.;wir iie hier als 
die innere. Bedingung einelB. weohaelseiligen Lebenrj^eines idde 
Menschen .und der Menschheit mit Gott.- Sahen:! wir v<: daei 
acHe Einzelnb» >atie tEainilien, i.FregndscliäfteH nad . bübere 
Grundpers&nen der Menschheit, uidd .die Menschheit selbst, 
sifih. in Einen Gottinnigkeitbund yereinen, wm .sich Gotl iin 
Leben gegenwärtig za!nacben.,a^. ihre 'gesellige reine Liisbe 
Gott znm. Opfer darzubringen, and :iil ihm Vollkoninienheit, 
Stärke und Schönheit des Lebens zu Ipewinnen: a# earkeninen 
wir nun in diesem Bunde, so wie in dem Leibe, dem Geiste 
und. dem Gemüthe jedes goltirinigen Metoschen, die.geweibete 
Sphäre, wo Gott mit ewiger Liebe lebenvoU der reinen Int 
nigkeit >der Menschheit entgegnet,; sich. ^ ihnen geglenwärtig 
»acht und erhebend in tsie» wirkt. Der Band für Gottinnigrt 



254 

Iceit «rwMtM tich io mneD Bund. diH 6oU, itt ciii iMli|;te 
Wtchselleben Goltes and der Menschheit. Doch, so wie 
Gott in Allem sich selbst gleichet , so ist auch seine Innig- 
keit and seine Liebe ebt Menschheit ond za jedenif gotlinni» 
gen Menseheb, jener Allinnigkeit nnd Urliebe gemftss» wosit 
er alle Wesen wbfasst — <• Wollen wir die Hauptmonente 
der Lebeneinheil 9 welche Gott nnd Menschheit ▼erbindel, ak-^ 
nend erkennen j so ist es Pflicht , Gottes. Innigkeit ond LidM 
to allen . seinen Wesen zuförderst ganz und anbeschränki zo 
denken. 

Gottes ewige Schöpfong und sein ewiges Wechaelleben 
mit seinen ewigen Werken sind zwei unendliche Reihen sei- 
ner Wirksamkeit. In den Gegensätzen nnd innem SchcäiyieD 
die jedem Wesen in Gott ewig angeboren sind,, liegt der nie 
erlöschende Antrieb ihres Selbstlebens und ihres WeehseUe- 
bens, dass sie in der ganzen, das ist, in der unendliehen 
Zeit ihr göttliches Wesen in sich selbst gestalten. Durch ihr 
inneres, selbständiges Leben bewähren sie ihren f[öttUcheD 
Ursprung, ahmen die ewige . Selbständigkeit Gottes in ihrer 
Sphäre nach, und werden £Uiig und bedürftig, ihr Leben. mit 
dem Leben aller Sphären,, welche über ihnen und. neben ih- 
nen in Gott sind, zu vereinigen. Diese Lebenvereinigong al- 
ler Wesen in Gott, als Gottes innerer ewiger Tbeil, iat Gott 
selbst ewig wesentlich, denn er ist Eins in.^ichr tadbat ^nad 
anzertheilt Die selbständigen Wesen- aber vÄrmöf^aea,; ab 
gleich frei- und ursprünglich in Gott, doch Mchil::Jtiiei'eignai 
Kräften sich, lebend iqnd- liebend zo' dorcbdnDgeei'iaöndeni 
ihre innächst' höhere, ihnen gemeinsisme SphHre>y.;woHe. siB 
beide und zuhöchst . alte sind und lebee^iiftihrt'. ibr^Lefaen M*- 
sammen nnd verbindet, sie; znhöchst also verbindati isie. Galt 
als das Urganie ond das Höchste, worin allesi Bntg^eage^ 
setzte entgegengesetzt ist,, und worin Alles lebt IBie ewige 
yeruraacbung- des Seina^, und- die zeitlichiei, des; Lebens f sibd 
iii> Gott eins i und' gleich wesentlich-, sie aind. : selbst i ewige 
Wirkung Gottes^ ! als der Einen ewigeb Ursache: Gott ist; diH- 
her mit seinen inner^ti Wesen nicht nmr ewig, sondern, aoeh 
zeitlich, das ist, lebendig und individuell wirkend , Terbnndte. 
Diess individuelle Einwirken und Einleben Gottes, als dei 
Höchstwesens , in alle seine inneren .Theilwesen , :hebt seibs 
ewige Handlung der Weltschöpfung nicht auf. . Ein jedea Wer 
sen in Gott lebt mit der ewig ihm angestammten: Kraft * frei 
und selbständig; in dem Wechselleben mit anderen: WesM, 
worein es durch Gott gesetzt wird, wird sein Gegensatz nicht 
vemichtet, sondern lebendig erfüllt, seine freie Selbständigkeit 
nicht aufgehoben , sondern bestätigt und «rhöht, -und selbst 
die individuellen Lebeneioflüsse Goltes auf dasselbe setzea 

innere Ausbildung voraus, und bestätigen nnd erböhea 
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sie. .Gott» wie er io «He Weisen lebendig und iadividoil 
etawiilit, verändert öder yermcbtet sein Wesen dadinr^b .niebt, 
stört nicht den freien Gebrauch^ der Kräfte« die er selbst ibf- 
nen w>n Ewigkeit ber angescbaffen bat, sondern erwirkt nur 
d«na. niid nnr so weiC in sie: äafs neue ein, als «ie^.dieiie 
ibre; inneren Kräfte frei gebrancbend, ibr inneres Leben, rein 
und keuscb vollenden, fiiess Wecbselleben Gottes , ab des 
Urganzen y mit allen seinen inneren Wesen ist, wie< Gott 
selbst) io sieb urgans, onendlicb, allseitig, ebenmässig, sieb 
selbst gleicb, in jedem Momente der Ewigkeit auf individuelle, 
.seb6ne Weise gleicb vollkommen. Die Stralen des götllioben 
Lebens wirken allseitig durcb alle Wesen, und ■ vereiDigbu 
sie unter sieb und mit Gott, als dem Urwesen; Gott, wirkt 
in jedes Wesen unmittelbar und mittelbar durch alle höhere 
und gleicbhobe Wesen ein; denn in Gott ist kein Mähe und 
kein Fem, in ihm ist die Mitte des Lebens tiberall, und in 
dem Menschen und der Menschheit, worin alles Einzelleben 
der Welt sich harmonisch , rhythmisch und ebenmässig durch- 
dringt, kommen auch alle Stralen der zeitewigen Witlaamkeit 
Gottes zusammen, welche sein Drieben mit dem Leben aller 
seiner Geschöpfe zeitewig verbindet. Gott wirkt ein in. jeden 
Menschen, in jeden geselligen Verein, in die Menschheit eig- 
nes jeden Himmelkörpers unmittelbar und mittelbar durch 
Geist and Leib, durch Vernunft und Natur; um so inniger 
abi. das Leben > der Menschheit und des Menschen durch in^ 
nern,..ireien Selbstgebraucb der ihnen ewig angestammten 
Kraft, ireier^'ond schöner aufblüht. Der Medsob :und die 
Menschheit zerfliessen in diesem Wechselteben mü: Gott niobi, 
sie: >eneh winden nicht, lösen sich nidbi -auf ui> Gott ^lOondeni 
gewinnen, dann erst wahre Freudigkeit -»und Fölle !des seltH- 
atäiidi|e» Lebens, ibre inneren Kräfte'' wertfen immer freier, 
wirken. immer reiner und eigentbümlicher,- sie 'nebmea iinaser 
böbereySdiÖoheit.ib sich aufi Diese Wecbsellebeh deis^-Men^ 
sehen: iait Gott ist mit seinem ganzen Wesen ^ mit Irllen aei^ 
nea Kräften, in vorbestimmter Harmonie; nndnm? dem Men^ 
sehen wird Gott individuell immer gegenwärtiger, 'des als 
ganzer. Mensch vollendet ist,, dessen G^ist lind L^ib^/ijeder 
fbr sich, und beide mit einander, allseitig, banboniieb ge^ 
bildet sisd, dessen Vernunft und Verstand : und Geffthü gleich 
einig sind und in ebenmässiger Durchdringung ' zusammen 
wirken. Nicht vernunftloser Glaube, nicht verstandlose BcU 
wunderung, nicht dumpfes Hinbröten vereinen mit Gott, isoo-^ 
dem freier Vemunftgebrauch , in Harmonie mit scharfsinnigem'^ 
alldurcb dringenden Verstände, und mit reinem, klaren, er«« 
leuchteten Gefühle ftihren zu Ihm; je kraftvoller, je gleich-« 
schwebender die Harmonie aller inneren Kräfte des Menschen^ 
und je vollendeter das aus . ihr geborene selbständige Lebea 



hty ieUm wttrdigw und fitbigcr werden der Mensdi and die 
MaMchheit, dassGolt rieh ihseii iramer ioniger Yergegoiwiir- 
tige , sieh ihnen louner herrlioher offenbare. 

Belrachten wir tiefer die. Einheit des Menschen und der 
Menschheit mit .Grotl , so finden wir sie in drei Sphäoen be^ 
lebt Die Menschheit wird yereint mit. Gott, sofern, er sk 
des awige Urwesen über seinen inneren Welten ist; oüt Gott, 
sofern er in seinen inneren Welten selbst ist und lebt; end- 
lich mit Gott , sofern sein Leben das Leben aller seiner Wet- 
ten harmonisch darchdringt. So. wie die ganze Innigkeit der 
Menschheit die Eine GottioniglMit ist» welche Alte Wesen, 
als in Gott, wnfasst: eo ist auch ihre wirkliche , in jener In- 
■igkeit ersehnte ond erstrebte Lebeneinheit mit allen änaseren 
Wesen an sich nar Eine Lebeneinbeit mit Gott, sofern er 
ansser und über der Uenschheit ist und lebt; und die ganze 
äussere Geselligkeit des Menschen und der Menschheit Ist EiD 
Wechselleben, Ein Liebe^erein derselben mit GotL . Auf die 
drei Sphären, die wir so eben erkannten, richten wir alss 
den Blick, indem wir die äussere Geselligkeit des Mensches 
und der Menschheit im Grundrisse in zeichnen untemehmso. 

Zu Gott, als dem Urwesen, das über allen Wesen selb* 
ständig ist und lebt, das alle Binge scbaft ond überihieai 
Leben liebend wallet, zu Gott erhebt sich der Gottinnige sIs 
ganzer Mensch, mit Leib und Geist, in den innigsten Momen- 
ten seines freien, selbständigen Lebens, wo ihm in aeinesi 
eigenen Leben der ganze Gott liebend begegnet Dann er- 
kennt er Gott und sich selbst und alle Dinge* in Gott, er 
bringt in inniger Anbetung und in reiner Liebe sich seUnt, 
sein ganzes Wesen, Gott zum Opfer dar; im seligen Anschans 
Gottes, als des Hächstwesens, und seiner ewigen Lieber ge- 
winnt er dann sieh selbst in seinem wahren, «rwmaentliehefl 
Dasein; seine innigsten Gedanken und Gefühle erwachen; sr 
würdigt sein Leben als Lehen in Gott, der Ortrieb irird is 
ihm mächtig^ sein eignes Leben , als Theillehen des AHlebem 
Gottes, gottähnlich, frei und schön zu bilden. So .wie siek 
die Erde in den SAnden der Sonne erst selbst offenbar wird, 
so wie der Leib, wann das Licht sein Auge erhellet, eist 
sich seihst. beschauen kann, so werden sieh aück. der Mensdi 
ond die Menschheit ihrer selbst erst dann voll bewnsat , und 
sich selbst in Elarheit erkennbar, wann das Urlicht Gott« 
sie ganz durchdringt, und ae in ihm skh gäns. erUickes. 
Dann prüfen sie vor Gott ihr geführtes Leben, und entwer- 
fen den Plan des künfUgen im lebendigen Anschaun Gottes 
nach seinen höchsten, ewigen, alle Welt umfassenden Ge- 
setzen; die inneren Gesetze des menschlichen Lebens werden 
ihnen als göttliche GeseUe heilig ; in der Stimme des Ge- 
wissens Terahren .sie Gottes Stimme , and in menscUichsr 
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Tagend erblicken sie einen weflenüiehen Theil der innern 
Sielbstvollendong Gottes. Der Göttinnige erkennt , dass Gott, 
als Urwesen, ohne Unterlass gegenwärtig ist im Leben; der 
Gedanke an Gott, and das Gefiihl seiner Gegenwart begleitet 
ihn stets, und leuchtet ihm vor zu höherer SelbstvoUendang 
and zu harmonischer Geselligkeit; diess sein Leben in Gott 
erhebt seine Kraft , stärkt seinen Math, ist ein Qoell anver- 
siegender Freude. 

Ist im Menschen das Anschaan Gottes, als des Urwesens, 
lebendig; so erkennt er alle Dinge in Gott, als Gottes ewige 
Werke, nnd ihr Leben, als Theilleben Gottes; der Gedanke 
Gottes , als des ürwesens , leitet ihn herab zn göttlicher Be- 
schauung der Natur, der Vernunft und der Menschheit, er- 
weckt reine Liebe zu ihnen, und bringt den Entschlnss zur 
Reife» mit ihnen, als mit Wesen in Gott, nach den ewigen 
Gesetzen Gottes, liebevoll gesellig zu leben. In der Geburt 
einer Stemwelt, wie im Entstehen des -Wurmes, in der Bil- 
dung eines Geisterreiches, wie im Reimen des leisesten Ge- 
dankens, begegnet ihm derselbe Gott, alle Wesen werden ihm 
beilig, er erkennt sie alle in ihrer Yon Gott gestifteten Selb- 
ständigkeit und geselligen Harmonie an ; er schont jedes Le- 
bendige, strebt das Leben aller Dinge zu erhalten, zu ver- 
schönen und es vollenden za helfen in gottinniger Gerechtig- 
keit und Liebe , er wird ihrer Gegenliebe werth , er wird reif 
dazn , dass ihn Gott mit Natur und Vernunft immer inniger 
vereine. 

So wie nun Vernunft, Natur und Menschheit des Weltr^ 
all die drei höchsten Sphären in Gott sind , so eröfnen sie 
sich anch dem Menschen und jeder untergeordneten Mensch- 
heit als die drei höchsten Sphären gottinniger äusserer Gesel- 
ligkeit, welche sein Geist und sein Gemlith mit gleichförmi- 
ger Liehe umfasst, um sein Leben mit ihrem Leben immer 
inniger za vereinen. Natar, Vernunft und Menschheit sind in 
Gott, als der Organismus des göttlichen Wesens selbst, und 
jede von ihnen ist ein eigenthümliches Gleicbniss und Eben- 
bild Gottes , die äussere Geselligkeit der Menschheit mit ih- 
nen bildet mithin die zweite Sphäre ihrer Leheneinheit mit 
Gott, so wie wir die sich auf sie beziehende Innigkeit als 
einen Theil der Einen Gottinnigkeit erkannten. 

Die äussere Geselligkeit der Menschheit mit 

der Natur. 

Der gottinnige Mensch lebt in der Anschauung der Na- 
tar als Eines wahrhaft ganzen, in seiner Art unendlichen We- 
sen«! welches in Ewigkeit in seinem Innern urlebendig das 

Kraoue't VrbUd d. MenaeUieit. 17 



268 

ÜrweiiBir. s'elliit frei oiä.MbfltMndig.oacbBbmty.M Reichthimie 
seines innern Leben« sich ewig gleich ist, und dennoch; ewfg 
nea und jugendlich äH eigenthüniKcber Schönheil; in jedem 
MdmentlB Allesy was sein ewiges Wesen enthält, schaft,< als 
anendlich viele höchste Ganze sein selbst im: Bane dea. Hinif 
mels,: als kunstreich und tiefsinnig geordnete Sternwelten,.«— 
und auf jedem Hitoimelkörper sein ganzes Leben im treuen 
Bilde eigenthümlich entfaltet; Alles mit Einer sieh > ewig glei<- 
eben Kraft, mit Einer Liebe 'bildend und erhaltend.' Dem 
Gotlinnigen erscheint alles einzelne Lebendige, was die Natur 
ihm darstellt, in seiner Selbständigkeit und Harmonie, als 
Ein grosser Naturgedanke, als Ein grosses Naturleben, wel- 
ches die Natur in ihrer Art so ursprünglich , so frei, soi achöu 
in sich selbst entwirft, als die Vernunft ihre inneren Welton; 
eir ericennt die Natur an als mit der-Yernunft gleich .würdige 
und hohe Nebenspfaäre in Gott, als freies Selbstwe^en, als 
Uebeswtirdige Freundin der Vernunft; er erkennt 09/ dasa die 
Vernunft nicht die Natur sich zu unterwerfen, sondeni sich 
selbst mit ihr in Gerechtigkeit und Liebe zu höherem Lebea 
in Gott vereinen soll, auf das» sich beide wechselseits dienen 
ohne sich ihrer gleichen Freiheit und Würde zu öDtäpssero. 
So hegt der Gottinnige gleiche Liebe und Ehrfurcht für. Na«^ 
l«r und Vernunft, für Leib und Geist, und strebt heido har^ 
moniiscb zu. beieben und auszubilden. Diese Ansebaanngea 
erwecken • nnd erhalten die Natnrinnigkeit jedes gollinnigeä 
Menschen, worin er der ganzen Natur als Einem Lebeny und 
allem Einzelnen Lebendigen in ihr; als Theile ihres Einen 
Lebens', reine Liebe w^eiht, und in innigem Sehnen^ mit dar 
Natur einen allseitigen Lebenverein zu stiften, und in barmcK 
nischem Wechsetleben immer höher, tiefer und ausgebreiteter 
in sie zu dringen strebt. Der naturinnige Mensch ist bemüht, 
die Natur zu ericennea, kunstreich in sie einzuwirken , und die 
Gegenwirkungen ihres Lebens in steter inniger Wechselwirkung 
zu empfangen. Natnrerkentitiiiss wird ein heiliger, schöner 
Beruf der gottinnigen Menschheit; sie strebt, sich alle Er* 
kenntntssquellen. der Natur zu eröfnen , sich ihrer Mittlieilua« 
gen würdig und fähig zu machen ^ *tind , aus ihnen all«n schö«? 
pfend, die Naturwissenschaft als Ein Ganzes zu vollenden, 
hl den Tiefen des Geistes begegnet dem Menschen das reine 
Urbild der Natur und ihres Lebens, als Sphäre in Gott; diese 
lirbildliche Natnrwifisenschaft verlangt in reiner Vernunft rein 
und seilbständig ausgebildet zu werden, dainit des Gmt^ 
Auge sodann die Darstellung verstehe, welche ihm die Nator 
selbst von ihrem Allleben in den Sinnen des Leibes, und in 
diesem Leibe als in ihrem innigsten und schöbsten Werke 
selbst, vertraut Die rein vernünftige Natat^issensehaft, und 
die rdne Erkenntniss der ewigen Natürformen des Raumes, 
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der Zek und der Bewegaog, hilft dem Geiste den Bän des 
Himmels eolrälhseln, dass sich sein Blick über diese Erde 
aod drese Sonne bis zu den höchsten Ganzen des Natnrlebens 
erhebe; dass er die Erde und ihr Leben im Ganzen erkennen 
und würdigen lerne, ond in ihr ein freies ^ vollständiges Eben* 
bild der Natur anerkenne, worin diese sich selbst liebend 
offenbart Der Natnrinnige strebt in jedem Momente das 
Leben seines Sonnsystemes^ die Wechselwirkung und die 
Eigenthümlichkeit aller Himmelkörper desselben, ihren wech- 
selseitigen Stand und alle ihre Lebenverhäilnisse^ so weit 
sein Sehkreis reicht, in klarem und vollständigem Bilde zu 
schauen. Nur dann^ wann der Mensch an dem Allleben der 
Natur den Blick gestärkt, wann er die höhern Ganzen des 
Himmels erkannt hat, kehrt er begeistert zur Erde zurück^ 
als zu einem schönen Kinde der Natur ; ihr Leben wird ihm 
anschaulich, heilig und theuer^ denn er erkennt^ wie sie im 
Himmel, und der Himmel th eil weis in ihr ist. Ist diese Ein- 
sicht, diese Gesinnung allgemeiner geworden, dann bildet 
die Menschheit auch die Erkenntniss des Naturlebens anl 
Erden als Eine ganze, wohlgegliederte Wissenschaft aus, un- 
terstützt durch kunstreiche Beobachtungen, Versuche^ und 
wissenschaftliche Sammlungen ;i dann würdiget sie . tiefsinnig 
alles wirkliche Leben auf Erden,, jedes einzelne Naturwerk, 
and die geselligen Verhältnisse alles Lebenden, nach der 
Idee der Natur, und nach den darin ruhenden Ideen alles 
Einzelnen in ihr; der Kunstsinn der Naturinnigen erwacht, 
ihr Kraftkreis erweitert sich mit der Erkenntniss ; sie werdeb 
föhig , in Einer grossen Naturkun&t mit den Kräfteil des Lei-^ 
bes, welche sie frei nach. Ideen regieren, allseitig in da» 
Leben der Erde einzuwirken , und es nach seinem eignen 
reinen Drbilde, sodann . aber auch nach dem ürbilde rein' 
vernünftigen Lebens und. rein vernünftiger Schönheit, zu er- 
höhen und zu vollenden. So wie die Erkenntniss der allge- 
meinen Naturgesetze und der Lebengesetze alles Lebendigen 
wächst, um so reichere Kraftquellen eröfnen sich den in 
die Natur als Menschen eingeleblen Geistern; die gereifte 
Erkenntniss bewafnet die zarteste, allumfassende Natarkrafk 
der ganzen Menschengattung , und diese wird dann aller Na-^ 
tnrkräfte Meister, auf dass sie das reine Leben und die reine 
Schönheit der Natur mit dem Leben und der Schönheit des 
Geistes vereine und vollende. 

Bas Leben der Erde zeigt sich in zwei Sphären, in ei- 
ner allumfassenden, der überorganischen und vororgamschen, 
welche- die zweite engere und innigere, die organische in 
sich schliesst. Organisch aber ist im allgemeinen Verstände 
dieses Wortes Alles, was ist, Gott, Natur, Vernunft und 
Menschheit; denn das Urwesen selbst ist Ein ewiger Gtiedbau» 

17* 
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Eid zeitewigefi GliedlebeD*. gleichwohl ist der innerD harmo-» 
niscben Yereiniphäre in der Natar , welche sich in der Pflao-*- 
zenwelt und Thierwelt entfallet, der Name der organischen 
Natar Yorzngweise za Theil geworden. Verstehen wir, ohne 
den hierin noch ungebildeten Sprachgebrauch der Naturwis- 
senschaft hier entwirren zu wollen, unter dem Über-^ und 
Vororganischen, alles was das Natarleben auf der Brde und 
in allen Himmeln über und yor dem organischen Leben der 
Pflanzenwelt und der Thierwelt enthält und bildet , so erken- 
nen wir im überorganischen Natarleben die höhere Sphäre, 
deren entgegengesetzte Kräfte und Werke, durch neue Ein- 
wirkung der ganzen Natar, zu vollständigem Vereine, ^als die 
vorzugweise organische Nator, neu und innigst belebt werden; 
und zugleich finden wir im Vororganischen den geweihetez 
Boden, worauf Pflanzen und Thiere gebildet werden und le- 
ben. Die überorganische Natar verdient es also zuerst, vom 
gottinnigen Menschen erkannt za werden in allen ihren Wer* 
ken und Kräften; ohne ihre Lebengesetze zu kennen^ bleibt 
ihm auch das organische Leben verborgen, und obm ibrö 
Wechselwirkung mit der organischen Natur zu ennessen, ist 
die Entstehung, die Ernährung, das Leben und das Sterben 
der organischen Leiber ein undurchdringliches Gebrimniss; 
endlich ohne auf die vororganische Natur der Erde kunst- 
reich einzuwirken, vermöchte die Menschheit nicht, das Reich 
der Organisation auf Erden höher zu beleben, noch* noch, 
die Erde zu einem treuen Bilde des Innern freien VerounfUe- 
bens zu machen, und die freie Vernunftschönheit in schöner 
Naturkunst ihr einzubilden. Die Menschheit soll kanstreicb 
einleben in die überorganische und in die vororginische Na- 
tur, durch freie Kunst in ihr die Bedingungen des schönem 
Gedeihens der ganzen organischen Schöpfung befördern , er- 
halten , erhöben , und das ganze Lebenverhäitniss des Orga- 
nischen und des Überorganischen gesund erhalten, so weil 
der Kraftkreis reicht, welchen die Natur selbst der Mensefa- 
heit in den Natorkräften der organischen Gattung verlieben 
hat Doch die organische Schöpfung weckt den Menschen za 
noch innigerer Liebe, zu noch zarterem, schöneren Runst- 
fleisse in innigster Vertraulichkeit aller Naturkräfte und Geist- 
kräfte. Der naturinnige Mensch schaut in den organischen 
Reichen auf Erden nur Ein organisches Individuum an, worin 
sich das Eine harmonische Natarleben in unendlich vielen, 
dem Ganzen wesentlichen, Individuen, in allen .möglichen 
Wechselverhältnissen der Lebenkräfte, entfaltet; er erkennt 
in allen Reichen , Klassen, Ordnungen, Gattungen, Arten und 
immer weiter theilbaren Unterarten der Organismen den Ei- 
nen Geist der ganzen Natur, der sich in jedem innerhalb d- 
gentbämlicher Schranken ganz und ungetheilt verlsündet ; et 



261 

erkennt in dem Leben auf Erden das Streben der Matnr, die- 
sen Einen Organismus in allen seinen Gliedern gleicbmässig 
und wohlgeordnet , jedoch in charaktervollen Gegensätzen der 
Erdtheile und Klimaten, zu verbreiten. Und es ist für die 
Natnrkunst der Menschheit die höchste Aufgabe , die Natur 
in diesem Streben zu unterstützen , frei im eignen Geiste der 
Natur nach ihren eignen Gesetzen in rie einzuwirken , der 
harmonischen Verbreitung der organischen Schöpfung über 
die ganze Erde zugleich den hohen Charakter der Vernunft- 
freiheit einzubilden, und so Naturleben und Geistleben, Na- 
turschönheit und Vernunftschönheit, organisch zu vermählen. 
Die Natur selbst hat in der Urbildung des festen Landes ein 
schönes Netz eigenthümlicher Wohnplätze für den Menschen 
und die ganze organische Natur um ihn her, zubereitet; ihrer 
Anlage gemäss soll die Menschheit ganze Erdtheile, Länder- 
ganze, Länder und Gegenden bis herab zu jedem Hügel und 
ZQ jedem Thale, charaktervoll mit organischem Leben erfülr 
len. Die höchste organische Gattung ist von der Natur selbst 
bestimmt, im Lebenvereine mit den sie bewohnenden Geistern 
auf alle andere Sphären der Thierwelt und der Pfiatizenwelt 
erziehend und bildend einzuwirken, sie alle mit allen in Ver- 
hältnisse des Rechts, der Liebe und des Wechsellebens %a 
setzen, sie alle über die ganze Erde harmonisch zu verthei- 
len, ihr Leben zu vermählen, an ihren Leiden und Freuden 
Tbeil zu nehmen , ihre Krankheiten zu heilen und ihr Leben 
konstreich zu ypUenden. Die stille heitre Anmuth der Pflan- 
zen verdient nicht geringere Liebe und Pflege , als das frei- 
bewegliche Leben der Thiere. Dennoch erkennen wir in der 
Thierwelt die dem Menschen nächste Natursphäre. Denn was 
im Mensehenleibe als in Einem Systeme von Gliedern und 
Kräften, im vollen Verhältnisse der harmonischen Gleichhett 
belebt ist, das tritt einzeln, frei, selbständig, aussereinander, 
hervor in dem vielgestaltigen Reiche der Thiere, und stellt 
sich der Menschengattnng , als ihr in einzelnen Theilen be- 
lebtes Gleicbniss, zu liebender Wechselwirkung entgegen. In 
kunstreicher Erziehung und Veredlung der Thierwelt , in zar- 
ter Theilnahme an ihren Leiden und Freuden, in reiner un- 
eigennütziger Liebe zu ihnen, spiegelt sich die gottähnliche 
Vollendung der Menschheit Die Thiere sollen sich im Ver- 
hältniss ihrer Nähe oder Ferne von der Menschengattung, 
gleichsam als Unmündige , um die liebende , elterlich sorgende 
Menschheit versammeln, dass sie von ihr die Wohlthaten des 
höheren Lebens empfangen« Derselbe unsterbliche Natur- 
geist lebt in allen Pflanzen und Thieren , der auch des Men- 
schen Leib erbaut; und so wie der sichtbare Bau des Indivi- 
duum im Wechselleben mit der überorganischen Natur dahin 
sinkt ; und dann den vororganischen Gesetzen folgend wieder 
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in das höhere Ganze äeB Erdlebens zari&ckweset; so Tebt' doch 
irei der in der Nalnr tiävergiiiglicb« Stral ihres Natargeistes, 
der ihren organischen Leib bauete, nm am anderer Stelle sich 
m li^aer Bildung zu offenbaren. Erscheinen also der gotlin- 
iligen Menschheit Pflanzen und Thiere als- Werke derselben 
unsterblichen Lebenkraft der Natur, welche auch den Men- 
'isichenleib, in der Urzeit ihrer Liebe, auf Erden, nicht ohne 
Gott, gebar; erkennt sie bewundernd, wie die Natur, yon 
ihren früheren untergeordnetem Bildungen sich erhebend, das 
höchste Organische im Menschenleibe erreichte: so fühlt sie 
•sich von Gott, Natur tmd Vernunft berechtigt, das ganze or- 
ganische Leben auf Erden, das Leben der Pflanzen und der 
Thiere, zur Erziehung, Bildung und Veredlung der menscb- 
liehen Gattung^ und des ganzen Mensohheitlebeng, heilig und 
-fromm j zu nützen, mit Ehrfurcht und mit Dank gegen die 
anschaffende Natur, und mit liebendem Erbarmen gegen das 
-untergeordnete Leben, welches, dem Höheren dienend, der 
Natur selbst geopfert wird; — die naturinnige Menschheit ist 
rein von frevelvollem frechen Zerstören der Natnrwerke im 
Dienst entzügelter Lustgier. 

Baä Wechselleben der Natur und der Menschheit ist be- 
stimmt, allseitig und gleichförmig zu sein; wir dürfen daher 
die Grenzen desselben nicht nach denen beurlheilen, die uns 
jetzt auf dieser Erde umschliesseA , wo die . Menschheit noch 
in- früher Kindheit ist, wo selbst das organische Leben der 
Erde sich noch nicht vollendet entfaltet hat, ja wo selbst 
das schon wirkliche Leben noch zum kleinsten Theile Ton 
der naturforschenden Menschheit erkannt wird. Liegt doch 
die eine Hälfte der organischen Schöpfung in den Fluren des 
Meergrundes unsern Augen fast noch ganz verborgen, enthält 
doch das feste Land noch weite, fruchtbare Gegenden, in 
deren Leben noch kein wissenschaftforschendes Auge gedrun- 
gen. — Sollen der Mensch und die Menschheit itumer inni- 
ger in die Natur einleben , so kann es nur geschehen durch 
neue Einwirkung der ganzen Natur, in Mitwirkung Gottes, anf 
den Menschenleib, der dessen würdig geworden, und durch 
innigeres, freies und gleichförmigeres Wechselleben des Gei- 
stes und des Leibes. Zu diesem Glücke kann sich der Mensch 
und' die Menschheit nur würdig machen durch -Reinheit des 
Herzens, durch innige Ehrfurcht, durch reine Liebe zur Na- 
tur, durch verstandvoll und tiefsinnig fortgesetztes Bilden der 
Naturwissenschaft und der Naturkunst. Wie sehen wir ddn 
leiblichen und geistigen Sinnenkreis sich öfnen und erweitem 
in den Erscheinungen deshöhern Lebens,. und des innigeren 
Wechseldurchdringens von Geist und Leib, deren ersten 
Schimmer wir mit dem Namen des thierischen Magnetismus 
begrüssen; welch' ein Wecbselleben der Natur und der Ver^ 
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nonft wird auch in unserer Menscbheit beginnen, wenn die 
höheren LebenyerhäUnisfie , worauf jene erst keimenden Ei^- 
fahrungen jeUt noch geheimnissToU hindeuten, dann allge« 
meiner werden. Dem gotUnnigen und Daturinnigen Menschen 
steht die ÜbenEeugnng fest: die immer höher und inniger 
auflebende Menschheit werde auch immer inniger, freier und 
schöner mit der Natur vereinigt werden, sie werde immer ed- 
lere und schönere Gaben der Natur darbringen, und von ihr 
empfangen, bis* sich Natur und Vernunft zu völlig gleichför- 
migem ,■ harmonischen , sie beide gans durchdringenden Wech- 
seileben in dieser Menscbheit einst vermählen. 



Die äussere Geselligkeit der Menschheit mit 

der Vernunft. 

So wie dem Menschen durch den Leib, als organischen 
Theil der Natur, höheres Wechselleben mit der Natur zu 
Theil wird, sofern sie ausser und über dem Leibe ist; eben 
80 eröfnet sich dem Menschen die Vernunft im Geiste als in 
ihrem organischen Theile. Die Vernunft entwirft und bildet 
ewig in sich Geistwelten, Geisterreiche, so wie die Natur 
ihre Sternenwelten, und vereint und verschönt ihr Leben. 
Jeder Geist ist ein selbständiges, in sich selbst urkräftiges 
Wesen, als ein Theil der Einen Kraft der Vernunft, welche 
die beiden höchsten Sphären in der Vernunft, die Welt der 
Ideen und des Reellen, das ist des Urbildlichen, und des Ge- 
genbildlichen in ihr, vereint. Alle Geister sind in diesem 
Einem Ganzen dem Wesen nach eins, ungetheilt, von ihm 
untrennbar; und in jedem Geiste, als ganzem Geiste, wird 
die ^V^nunft über ihm offenbar. So wie die Vernunft ihre 
beiden inneren höchsten Sphären, vor deren Vermählung 
durch sie als Geisterwelt, ewig in sich hält, so wirkt sie 
auch stetig auf beide ein, als auf entgegengesetzte; auf die 
ewige Welt der Ideen, auf ewige Weise, auf die zeitewige 
Welt des Realen aber auf zeitliche Weise. Daher erscheinen 
Beide dem Geiste als etwas Gegebnes, und die Wielt des Re- 
eilen lebt vor seinen Augen, in Kraft und in Wechselwirkung 
der ganzen Vernunft, ihr selbständiges Leben, worein er, sie 
Beide als Kraft der Vernunft vermählend, wirkt. Es ist 
schwer, das was auf diesem Gebiete die reine Idee lehrt, in 
individuelle Anschauung zu verwandeln ^ da wir, als Menschen, 
nach der Bildungstufe dieser Menscbheit, in das Wechselleben 
des Geistes mit der Natur befangen, zu dem reinen und völ- 
lig klaren Bewusstsein unsers rein geistigen Wesens und Le- 
bens noch nicht hindurchgedrungen sind; das rein geistige 
Leben' ohne das leibliche ist daher für uns zu dieser Zeit ein 
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wenig bekanntes Ltnd. Unsere Leiber theilen sich einander 
uiiKniUelbar, iiof ieiblicbe Weise, nit, öbne des Geis tes: als 
Durcbgangmittels zu bedürfen; aber auf rein geistige Weise 
mit einapder umsngehen , ohne des Leibes dazu nöthig za 
haben , vermögen wir noch nicht Dennoch ist es eben so 
wunderbdr, wie sich das Leibliche unmittelbar im Leiblichen 
spiegelt, als es- sein würde, wenn wir uns unmittelbar als 
Geister erkennen , lieben und als solche zusammeawirken 
könnten. Doch unser jetziger Erfahrkreis ist nicht^ die ganze 
Erfahrung, der jetzige Büdungstand der Menschheit: nicht ihr 
höchster; ich spreche hier ruhig ans , was die auf die Mensch- 
heit angewandte Uridee Gottes mich lehrt. Die vollkommne, 
gottähnlicbe , gleichförmige Symmetrie der Wesen und des 
Lebeni^1lrjerlaogt,' dass* das Yerhftttnisa .^er Leiher' and der 
Geister unter sich , und beider zu einaodter, vollkommen wech- 
selseitig gleich sei: so wie mithin Leiber unmittelbar piit 
Leibern sich vereinigen und sich in einander spiegeln , so 
vereinen sich auch im Weltall Geister rein, als Geister za 
wechselseitiger Anschauung und zu geselligem Leben; uod da 
im Menschen Leib und Geist harmonisch und gleiehfiörmig 
vereinigt sind, ohne ihre Selbständigkeit und ihren Gegeo- 
salz aufzuheben y so muss das vollendete Mensohbeitleben io 
seinem reifsten Alter alle diese geselligen Yerhältnisae rein 
und in allen ihren Verbindungen in sich fassen; die Men- 
schen müssen sich rein als Geister und rein iils Leiber aa- 
schaulich und zu wechselseitigen Einwirkungen angängig sein; 
so wie die Geister der Menschen sich in unserer jetzigen Er- 
fahrung mittelbar durch die Leiber erkennen und liebend ver- 
einen , so sollen auch die Leiber sich mittelbar darch die 
Geister anschaulich und gesellig vereinbar werden, Ja^ dt 
die ganze Eine Geisterwelt sowohl selbständig ein reingeisti- 
ges, als auch, harmonisch mit der Natur vermählt, ein rein 
menschliches Leben leben muss, .und keine Sphären in der 
Welt sich entgegengesetzt sind , ohne wiederum vereinigt zo 
werden , so bildet sich in uns die frohe Ahnung eines gesel- 
ligen, bewussten, Zusammenwirkens der reinlebendeu Geister 
und GeistergesellschafLen mit denen, welche mit der Natur 
vermählt, als Menschen leben. In diesem letzteren Verhält- 
nisse vollendet sich dann auch der Un^kreis aller Wechsel- 
wirkungen, welche die Meni^hen und die Mepsobbeit mit der 
Vernunft als gauaer Sphäre vereinen: denn die V^riiunf^. wirkt 
unmittelbar in jedes Menschen Geist ein, wenn, er sich.za 
ihrem Anscbaun . upd zu ihrer Liebe erhe|>t; und der Men- 
scheugeist vermählt dagegen, aufwärts strßbend, das: in ihm 
sich spiegelnde , und durch ihn nach Vernunftgesetzen kunst- 
reich gebildete Nalurleben mit der ganzen Vemanft; die Ein- 
wirkungen der Vernunft .in den Geist treten, doucch . di« Wirk- 
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gamkeil seines Leibes herüber in die Natar, and was die 
ganze Vernanft im reinen Geisterreiche schaft und bildet, 
auch diess ^ird dem Menschen und der Menschheit anschan* 
lieh und durch sie kunstreich in der Natur dargestellt; so 
wie endlich dem reinlebenden Geisterreiche auch das indivi- 
duelle Naturleben in den unendlich vielen Bildern desselben 
die in die Geister der Menschen sich zeichnen» anschaulich, 
und zu mittelbaren Einwirkungen zugängig wird. Dasa un- 
sere heutige Erfahrung auf dieser Erde diese geselligen Ver- 
hältnisse noch nicht verwirklicht darstellt, dass Geister sich 
Geislern nur unmittelbar in den Leibern spiegeln und sich 
erkennen, diess wird dadurch begreiflich, dass zu jeder har- 
monischen Vereinigung der Wesen eine bestimmte innere 
Reife derselben erfordert wird, und dass insbesondere in 
unserer Menschheit das innige Wechselverhällniss der Leiber 
und der Geister, der ganzen organischen Gattung und der 
in ihr wohnenden Geistergesellschaft, noch lange nicht all- 
aeilig und innig vollendet ist, wie uns die Lebenäusserungen 
des thierischen Magnetismus, so wie mehrere Erscheinungen 
des krankhaften Lebens , mit ernster Würde selbst in der Er- 
fahrung belehren, wo äussere Gegenstände dem Menschen 
auf höhere Art sinnlich gegenwärtig werden , als auf gewöhn- 
lichen Wegen der Sinnorgane, wo Menschen sich unmittelbar 
innig und gleichförmig als Geist und Leib empfindbar sind. 
Ist einst die wechselseitige Einlebung der Geister und der 
Leiber vollständiger, inniger, ebenmässiger, freier und schö- 
ner gelungen , dann wird die ewige Liebe auch diese Mensch- 
heit durch höhere Lebenvereinigungen mit Vernunft und Na- 
tur beglücken und verschönen; dann erst gewinnt auch die 
Menschheit ihr reines, freies Leben in, mit und durch die 
ganze Vernunft und Alles , was in der Vernunft ist. Ich aber 
habe offen verkündet, was ich im Geiste schaue, und bin in 
mir selbst gewiss, dass künftige Erfahrung das bestätigen 
werde, was ich aus dem Quell der ewigen Wahrheit schöpfte. 

Die äussere Geselligkeit der Menschheit mit 
der vereinten Natur und Vernunft. 

Natur, Vernunft, und Vernunft und Natur in Vereinigung, 
aind die drei höchsten Sphären in Gott; mit jeder von ihnen 
soll der Mensch und die. Menschheit in innigem Wechselle- 
ben sein; damit sie mit dem ganzen Gott, sofern ßr seine 
inneren Welten ist, vereinigt werden. Die ä,ussere Geselligr 
keit des Menschen und der Menschheit mit Vernunft und mit 
Natur, jede für sich seihst betrachtet, haben wir ahnend er- 
kannt , mithin fordert auch das gesellige Wechselleben des 
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Henscheii md. der. Menschheit mit Vernmift und Natur sjoffsrn 
sie Eid drittes harmonisch vereintes Wesen sind ,. zunächst 
unsere Aufmerksamkeit. 

Natur .und. Vernunft, ursprünglich gleiches Wesens im 
Gotty aber in ihm wesentlich entgegengesetzt, durchdringen 
;sich, durch Gott vereint, in ihrer Einen Wesenheit und. in 
demselben Einen unendlichen, ganzen Räume, zu Einem har- 
monischen Leben. Das innerste und reichste Gebiet, dieser 
Wechseldurchdringong von Natur und. Vernnoft ist die Mensch- 
heit des Weltall; doch das ganze Gebiet der Durchdringung 
der Vernunft und der Natur ist unendlich weiter und umfasr 
sender: denn cuhöchst durchdringen sich Natur und Vernunft 
als ganze ungetheilte Wesen mit ihrer ganzien Kraft ,. gleich- 
sam vor der innern Schöpfung ihrer Innern Welten , und uok 
nerhalb dieser ihrer allgemeinen Vereinigung auch*ip einer 
{[eden dieser inneren Weiten , endlich auch in der joneren 
Vermählung ihrer inneren Welten mit ihren .. wechselseitigen 
inneren Vereinsphären, das ist, mit dem Geiisterreiehe ond 
der höchsten organischen Gattung. Erst von dieser letzt^ 
Sphäre der Durchdringung von Vernunft nnd Natur ist die 
Menschheit das Innigste, und das allseitig, vollständige , all- 
belebte Glied. ) Hindert uns auch die Beschränktheit 4e8 ip 
dieser Menschheit befangenen Blickes, und die heilige Scheu 
vor der ewigen, einst klar geschauten, Wahrheit» dayqn 
ausführlicher zii reden, was wir über diese höheren ,Ordnoii- 
gen der Begebenheiten nur erst ahnen, so können wir dodi 
-den Ausspruch nicht unterdrück-en , dass die Menseihbeit des 
Weltall, dass auch die Menschheit dieser Erde, bestimmt sei, 
in höhere und allgemeinere Vereinsphären der Vernunft und 
der Natur, welche über der Menschheit leben, lebendig auf- 
genommen zu werden. Durch das ganze Reich der Naturos- 
^anisationen sehen wir, nach der verschiedenen, der Stafe 
ihres Lebens gemässen,. Empfänglichkeit einer jeden v.on ih- 
.nto, imveirkenhb^e Spuren des geistigen Leben bervorbrecheiTy 
und so wie der Menschenleib aller Organisationen in Einer, 
.völlstfiUidig .und gleichgewicbtig . begreift , so ist auch der 
Mensen der Inbegriff aller einzelnen • Durchdrilagungen des 
geistige]» Vernonftlebens mit dem organischen ^ffkjUirlebeD. 
Doch schon sofern die Menschheit durch den Leib mit dem 
^organlscfaed und überorgahischen Naturleben, ^Is reinem Na- 
lurleben, geistig vereint ist, bildet sie es kunstreich inniger 
und schöner/ nach Natur- und Vernunftgesetzen zugleich aus, 
litid sieht in sofern einem immer höheren und fruchtbareren 
'Lebenvereine mit der Natur entgegen. Eben so innig , er- 
'hefbend und verschönend wirkt auch die Natur, durch ihre 
unendliche Abspiegelung in den Geistern immittelst der Lei- 
t^; in die ganze Vernanft ein, und bringt so von ihrer Seite 
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den höheren Zustand allseitiger Lebenharmonie 9 nach ewigeki 
Gesetzen, aoch dieser Menschheit näher« 

In dem Ganzen dieser Geselligkeit der Menschheit mit 
der T^reinlen Natur und Vernunft begegnet uns wiederum, 
als* das innigste Glied, die Geselligkeit der Menschheit mit 
der Menschheit selbst, mithin jenes Gebiet der menschlichen 
Geselligkeit, welches wir zuTor als innere Geselligkeit der 
äussern entgegengesetzt und in seinem Organismus, schon 
zu schildern versucht haben. Diess ist dem sphärischen und 
organischen Ganzen der Welt in Gott, so wie der Wissen-* 
Schaft, gemäss, worin alle Wesen mit allen Wesen, also 
auch mit sich selbst im eignen Innern, harmonisch gesellig 
leben y und also erkannt werden. Der Gegensatz innerer und 
äusserer menschlicher Geselligkeit zeigte sich auf dem Stand- 
orte der Menschheit als Eines Weltwesens in Gott, von w6 
aus wir in dieser Schrift Gott and alle Wesen betrachten« 
Doch, da uns hier die Menschheit im Weltall, in ihrer gan- 
zen Unendlichkeit und Ewigkeit und als höhere Sphäre be- 
gegnet, deren Leben mit dem Leben der Menschheiten ein- 
zelner HimmePkörper individuell verbunden werden soll, so 
erfreun wir uns an dieser Stelle der gottinnigen Überzeugung, 
dass auch die Menschheit des Weltall Ein harmonisches Le- 
benganzes sei, mit allen seinen innern Gliedern und Kräften, 
bis zum einzelnen Mensehen herab, innig verbanden; und 
dass auch die Menschheit dieser Erde, mit der wachsenden 
iF'Me ihres eigenthümlichen Lebens durch Gotl, Vernunft, 
Natur und durch höhere Ganze der Menschheit des Weltall 
selbst, mit immer höheren Ganzen der Menschheit im Baue 
des Himmels lebendig vereint werde. Reingeistiger Umgang 
kettet sich nicht an die räumlichen und natorgesetzlichen 
Bedingungen, welchen das leibliche Leben -gehorcht; und 
selbst die Gesetze leiblich sinnlicher Mittheilung und ihre, 
äussersten Grenzen in der Natur sind uns noch zu wenig be- 
kannt; die Gesetze, nach welchen Geister und Leiber in sich 
einleben, können wir noch kaum zu ahnen wagen; der hei- 
lige, gottinnige Moment des Todes, ein Moment höheren 
Lichtes, ist uns noch ganz Geheimniss. Wie sollten wir es 
wagen , die Unmöglichkeit des Wechsellebens mit höheren 
Ganzen der Menschheit im Weltall, welche uns im -Kreise 
unseres jetzigen Erfahrens befängt, auf die Welt selbst über- 
zutragen; da es die ewige Idee des Urwesens verlangt, dass 
jedeis höhere Ganze in Gott mit allen seinen innern Gliedern 
wecbsellebend verbunden sei. — Was die Wissenschaft im 
Lichte der Uridee mit ewiger Gewissheit behauptet, dem 
kommt* im innersten Heiligthume des Geistes und des Gemtt- 
tbes tröstende Ahnung und unwandelbare Hofnung entgegen; 
and Beides ermahnt zu der schönen , s^genvoUen Pflicht , dass 
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jeder Mensch, dass die ganze Menschheit dieser Erde sich 
zam nrbildlichen Anschaon höherer Ganzen der MeDschheit 
aaf höheren Ganzen des Himmelbaues , und znhöchst zu der 
goUinnigen Menschheit im Weltall aufschwinge , sich innig 
mit Geist und Gemüth zu ihr erhebe, in ihrem Geiste, nach 
ihren ewigen Gesetzen denke, empfinde, wolle; dass sie sich 
durch diesen geistigen Anblick zu höherer Selbstbelehung 
stärke, ihre Eigentbümlichkeit immer yöUiger und schöner 
entfalte, und sich so immer würdiger mache, in hiihere Ord- 
nungen des Lebens mit höheren Ganzen der Menschheit im 
Weltall liebevoll aufgenommen zu werden. 

WechsellebeB der Menschheit mit Gott ak 
dem mit seinen inneren Wesen YereLuten Ur- 

wesen. 

So haben wir das Wechselleben der Menschheit mit Gott 
erkannt, sofern er über seinen inneren Welten, and sofern 
er diese innern Welten selbst ist; es ist uns noch die dritte 
Sphäre des Wechsellebens der Menschheit mit Gott übrig, so- 
fern er selbst, als über seinen Welten, mit ihnen in Einem 
Wechselleben ewig vereint ist, und diese Einheit in Einem 
ewigen Leben zeitewig entfaltet. So wie Gott als die Eine 
ewige Ursache in sich selbst, als dem Urganzen, io Einem 
Organismus ewiger Wirkungen, alle Welten schaft ond jede 
von ihnen mit sich selbst, sie alle unter einander, und sie 
Alle, als vereinte, mit ihm selbst ewig vereint; so ist er auch 
als die Eine zeitliche Ursache, in Einem Organismus leitlicher 
Wirkungen in allen Dingen gegraiwärtig und vereint ihr Le- 
ben zeitewig mit seinem Ganzleben, sie alle unter sich, und 
so vereint, mit ihm selbst verbindend. Alles Leben ist Ein 
Leben, das Leben des Einen Gottes; als des ganzen Urwe- 
seuß; das ist, das Ganzleben Gottes steht dem Leben aller 
einzelnen und vereinten Welten in ihm entgegen, und vereint 
sich, wesentlich vollständig ond ewig gleich, mit dem Leben 
aller Welten. Gott vereint Natur und Vernunft in Einer ewi- 
gen Handlung, welche sich in Einen Organismus zeitewiger 
Einwirkung Gottes in sie beide, entfaltet; er vereint sie, dass 
sie sich frei und selbständig in ihrem ganzen Leben zu einem 
höheren geselligen Leben durchdringen , dessen innerste 
Sphäre die Menschheit des Weltall und ihr Leben ist; auch 
in diess ihr vereintes Leben, am innigsten in dessen Inner- 
stes , in das Menschbeitleben , wirkt das Ganzleben Gottes ein, 
erziehend und bildend; und so wie Gott in VernunfL und 
Natur, im Geisterreiche und in der höchsten organischen 
Gattung, |di in selbständigen Wesen, lebend gegenwärtig ist» 
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«o offenbart er «ich auch aufs neue ihrem innigsten Wech- 
selleben , dem Leben der Menschheit, nnd nimmt seine eig^ 
nen Einwirkungen, womit er in Geist nnd Leib, als in ein- 
zelne Wese«, wirkt, in sein eignes eeitewiges Ganzieben har-^ 
monisch auf. Innere Vollendung, Gerechtigkeit, Innigkeit und 
Schönheit erkennen wir als die allumfassenden Formen des 
Einen Lebens Gottes. Das Reich Gottes erscheint uns, als 
das Eine Tngendreich, in seiner höcbslen Würde; denn Gotl 
selbst ist in sich selbst ewig und zeitewig Tollendet; und 
nach denselben Gesetzen dieser göttlichen SelbstvoUendnng 
soll sich jedes Wesens Leben in eigenthämlicher Tugend, in 
Harmonie mit dem Lebeu aller Wesen nnd mit Gottes Einem 
Leben , in sich selbst vollenden ; auch die sittliche Vollen#r 
düng der Menschheit ist eine treue Nachahmung der ewigen 
Selbstbildung Gottes. Das Eine Recht ist im Leben Gottes 
als das Eine Rechtleben, als der Eine Gottstaat, wirklich; 
mit ihm in Harmonie soll sich , als dessen Theil , das Recht-^ 
leben der Menschheit im Weltall , der Menschheit jedes Him- 
melkörpers ^ so wie das Rechtleben jedes einzelnen Menschen 
bilden. Das Wechselleben aller Wesen ist das Eine Wech- 
selleben Gottes in and mit sich selbst, die Innigkeit aller 
Wesen die Eine Innigkeit Gottes. Und alle Schönheit aller 
Wesen ist harmonischer Theil der Einen Innern Urschönheit 
Gottes, Alles Wisisen als Ein Wissen ist in Gott; das Wissen: 
der Menschheit, und jedes einzelnen Menschen ahmt das 
göttliche Wissen, welches ewig vollendet, nnd ohne Zeit, in 
aller Zeit., zugleich ist, in allseitiger Schranke, werdend, nach; 
und das Kunstleben der Menschheit ist ein. endliches Gegen« 
bild des Einen Kunstlebens Gottes. In dem Einen. Leben er-? 
scheint uns Gott als der Erzieher und Bildner aller Wesen, 
in ihm bildet sich aller Wesen Weltbeschränhung , in ihm 
Vfrird sie zu allgemeiner Lebenharmonie in jedem Momente 
gelösst« Nach ewigen Gesetzen beginnen und vollenden alle 
Wesen ihr Leben in Gott; und mit ihrer inneren Vollendung 
fortschreitend offenbart ihnen Gott sein höheres Leben; nnd 
nimmt sie liebend in sich auf. Das göttliche Leben ist sich 
als Ganzes ewig gleich, es beginnt in jedem Momente, ist in 
jedem Momente in eigentbfimlicher Schönheit vollendet, und 
kehrt in dem periodischen Leben aUer seiner Wesen , in ih- 
rer periodischen Verjüngung, in ihrer Geburt, in ihrem Wach- 
sen und Sterben in sich selbst zurück, in ihm, als Ganzem, 
ist kein Übel, kein Unglück; Idee und Wirkliches sind iri 
ihm Eins, nngetheilt, und wesentlich vereint in zeitewigei^ 
Schöpfung. 

In diesem Anschaun alles Lebens als des Einen Lebensr 
Gottes, in der Überzeugung, dass des Menschen unddei' 
Ueoschheit Leben der innigste nnd schönste Theil ^s Leben« 



kt, worin Gott in einzelnen: endlichen Wesen 'lebt; in jetiem 
goltinnigen Sinne, der im Leben aller Dinge, so wie im eig- 
nen Leben, Äusserangen des Einen göltlicluen Leben» er- 
kennt,—* nur hierin bläht dem Menschen Liebe nnd Freode, 
BOT hierin wird er sich der heiligen 'Pflicht bewasst, sein 
Leben in sich selbst und mit dem Allleben Gottes harmonisch 
za fuhren, dass es sich frei und schön, in richtigeim Masse 
aller seiner Theile, als ein endliches Gleichniss des göttlichen 
Lebens, entfalte, und der göttlichen Liebe würdig werde* — 
Ja, auch die Menschheit dieser Erde wikrd sich zu diesen An- 
schauungen, zu dieser Lebenkunst im Geiste Gottes erheben, 
bierin wird auch ihr eine schönere Zukunft erblühen, 'Gott 
wird sich auch ihr immer inniger offenbaren. 

So ein reiches, in allen Theilen harmonisehes Ganzes 
bildet die äussere Geselligkeit; so kommt Grott selbst,- und 
alle Wesen in ihm, der Menschheit liebend zu innigem Le- 
benverein entgegen; so antworten sie der aUseitiged>Iil!iiigkei(, 
welche die Menschheit Gott und allen Wesen weih^v' dtErrch 
höhere Einwirkungen, und nehmen das. Leben der Measeblieit 
als organischen Theil in das Eine Leben Gottes auf; und die 
Menschheit lebt freithätig im Bunde mit Gott, mit Vernonft 
nnd mit Natur, — in dem dreifachen Bunde mit Gott als dem 
Urwesen und Urleben. Der Organisihns der äusseren inensch- 
Heben Geselligkeit , rein und selbständig in ^sicfa selbst nach 
den ewigen Weltgesetzen der harmonischen WeohselHirirkoflg 
gebildet, entspridit gienau dem Organismus der ianel^n' Ge- 
selligkeit; und so wie Alles ^ was sich wahiiiaft.en ^ange- 
setzt ist, sich harmonisch durchdringt und vereinigt-, so yer- 
mahlen sich auch die innere nnd die äussere Gesellrgkeit 'in 
Ein lebendiges Ganzes. Ehe wir uns mithin zum^ AnMMe 
des Ganzbnndes der Menfichheit erheben , welcher ttber allen 
Gegensätzen des Lebens, auch über, dem des Inneren und 
des Äusseren , bildend lebt , haben wir zuTor noch <den Wech- 
selverein der inneren und der äusseren menschlichen G^ei- 
ligkeit im Grundrisse zu zeichnen. 

Wechselverein der mnejrn und : der äuaseren 

menschlichen Geselligkeit« 

Zwar ist das äussere Leben der Menschheit;, ihr harmo- 
nisches Wechisellebeo mit Gott , dem innern , selbständigen 
Leben wahrhaft entgegengesetzt , und ih^r, selbständiges Leben 
ist für sie selbst, vom Standorte ihres Wesens betrachtet, 
eher als ihr ^us&eres; allein jener Gegensatz ist. nur dadurch 
möglich, dass das äussere und das innere Leben, in aller Zeit 
zugleicAiy ip mit -und durcheinander^ sind; und jenea SheueiB 



des inneren Lebens. zeig;t sich nicht ancUrs in der Zeiiy als 
dass die innere selbständige Voliendong der Menschheit die 
innere, und in Ansehung Gottes die untere, Bedingung ist; 
nach welcher sie in höhere und innigere Wechselwirkung mit 
den ihr der Grenze nach äusseren : Sphären aufgenominea 
werden kann, auf dass sich, gemäss dem Fortschreiten der 
inneren Selbstbildung, auch die Liebe und die Kraft Gotte» 
der Menschheit immer inniger und schöner offenbare. Das 
äussere und das innere Leben aller Wesen in Gott ist selbst 
lebendig verbunden , stetig zugleich , sich stetig wechselseits 
bedingend und erhebend; ja dieser Gegensatz des Innern, und 
des Äusseren ist an sich selbst ein Inneres in dem Einen Ur- 
wesen, und alles Leben ein inneres Leben in dem Einen Le- 
ben Gottes« Die ganze Menschheit, in allen ihren Gliedern, 
Personen, Kräften und Werken, soll als Ein Wesen mit Gotl 
Vernunft und Natur vereinigt leben; ihr ganzes Wesen, und 
Leben soll in dem ganzen Wesen und Leben Gottes, :und da^ 
ganze Wesen und Leben ..Gottes im ganzen Wiesen und Lehen 
der Menschheit Wechsel wirkend gegenwärtig sein ^ so wek aU 
die eigenthümliofaen Grenzen der Menschheit des Göttliche zu 
fassen vermögen. , Nun ist die gesaramte innere mensohliehi^ 
Geselligkeit das innere. Wechsellebeol aller Glieder und\JPer-; 
sonen der Menschheit, worin sie lebend ihre ewige wesentlichet 
Einheit darstellien: mithin ist die äussere Geselligkeit gaozf iär 
der Innern, und die innere ganz in der äussern gegenwärtig;! 
und diese dappelte. Wechselvereinigung haben, wir jetzt im: 
allgemeinen und sodann in ihren einzelnen Gliedern zu erkennen.^ 
Die äussere Greselligkeit der Menschheit wird;aufgenoni-n 
men in die innere, sofern sich ihr die Menschicm, weloh«^ ia 
innere Gesellschaften vereinigt sind, gesellig widmen, dasa 
die äussere Geselligkeit auf die innere wirke« Dionn di^ Fo«». 
derung, mit allen äusseren Wesen das eigne Leben zu ver<H 
mahlen , welche schon jeder einzelne Mensch ganz und ungcM. 
theilt vernimmt und zu erfüllen strebt, kehrt veilstärkt und; 
erweitert für jede höhere Person, für. alle Glieder^ für all6 
werkthätige Vereine der Menschen , und zwar auf eigeor- 
thümliche Weise, wieder. Jede innere Geselligkeit bildet 
eine organische Sphäre höheren Lebens nach. Einer, geselligen 
Idee; sie bietet daher auch Gott, der Vernunft und der Natur eiuf^ 
in sich beschlossne, charaktervolle Sphäre zu wechselseitiger 
Einwirkung dar, um mit ihnen Einem geselligen Drbildo gerr 
mäss eine wahre Einheit des Lebens zu bilden. Daher sollen 
sich alle in eine bestimmte Gesellschaft vereinte Menschen 
dieses .ihres .geselligen Berufes zu äusserem Wechsellebea 
klar bewusst werden, und als Ein Mensch, al$ Ein Bund für 
isasere. Geselligkeit., diess höhere Wechselleben föhrßp und 
kanstreich ausbilden , soweit iGott, Vernunft uqd.Nfttiur sictb 
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ihneo aaf ihrem Gebiete liebend eröfnen. Diess soUen di6 
Grundgesellscbafien y die werklhäiigen ond die selbsiwerkUiä« 
tigen Gefiellscbaften , jede für sieb, und sie alle ia- ihren im- 
mer höheren Yereiniguiigen ; bis herauf zu ihrem aUaeiügeo 
geselligen Leben als Eine Menschheit Bildet also jediä ein^ 
zelne menschliche Gesellschaft zugleich einen Bund fiir Na- 
ssere Geselligkeit, einen Bund mit Gült, mit Vernonfl «nd 
Natur ; so Tereinen sich alle diese einzelnen Bunde, in dea 
Einen Bund der Menschheit zu äusserer Geselligkeit i in den 
Einen Bund der Menschheit mit .Gott, mit Vernnnft and. mit 
Natur, welcher an sich selbst, da Gott die Vernunft. and die 
Natur organisch in sich hält, Ein Lebenbund der Menschheit 
mit Gott ist« So wie nun jeder Bund rein und aelbsiändig 
nach seiner eignen Idee gebildet werden muss, so soll auch 
der Eine Bund der Menschheit mit Gott,, als ganzer,, und in 
dem reichen Organismus aller seiner Theile, frei nach.. seiner 
Idee, nach der Idee des Wechsellebens freier, aelbatäadiger 
Wesen, gebildet werden. Er folgt also in seiner ganzen' Em- 
richtung einem zweifachen Gesetze, zuerst den Lebeni^esetsea 
Gottes/-> der Natur und der Yernunfty.'and sodattil lagteich 
den innern Gesetzen des Menschheitlebeiis , And «war beiden 
Gesetzen- zugleich, sie in ihrer. Zusammenwirkuiip gedacht, 
Dass sich Wesen ^ welche vereint werden sollen, zuvor' inner- 
lich und urbildlich gegenwärtig • seien , dass. sie sich aiditeD, 
nach ihrer Vereinigung verlangen und. .sich libhen^ Dieea er- 
kannten wir als Bedingung jedes Wecbsellebeqs^' sowohl h^ 
herer und untergeordneter, als auch nebengeordneter! Wesett 
unter sich; wir erkannten aller Wesen Liebe ^ - als' die Eine 
innere Liebe Gottes ; die ganze innere Belebung iiir die Le- 
benvereinigung mit äusseren Wesen nannten, wir eines We- 
sens Innigkeit; in der Wechselinnigkeit aller Wesen eritana- 
ten wir die Eine Selbstinnigkeit Gottes, und sah^^^ wie £e 
Menschheit sich gesellig vereine , : um ihre Gottinnigkeit all- 
seitig und harmonisch auszabilden, und sich der Liebe Gotlsiy 
der Vernunft und der Natur würdig zu machen,, auf idsias .sie 
mit ihnen in höheren Lebenverein aufgenommen w-ei^de. b 
dem Innigkeitbunde der Menschheit, und in: dem Innigkeit- 
bunde jeder untergeordneten Gesellschaft , so wie in der In- 
nigkeit jedes einzelnen Menschen sahen wir die innere Vor«* 
bereitnng zur äusseren Geselligkeit; und in der innigen 
mung des Geistes und des Gemüthes und des ganzen 
sehen den geweiheten Ort, die innerste Mitte y für das Begin- 
nen, Ausbilden und Vollenden der äusseren (ieseUigkieit der 
Menschheit. Daher bildet der Innigkeitbund und iler Bond 
für die wirklich belebte äussere Geselligkeit Ein wahres Gan- 
zes, und alle höhere Einwirkungen Gottes, der Vernunft mri 
der Natur ketten sich an die Innigkeit in jedem MenacbeB) und 
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in jeder Gesellschaft; am freiesten, erhabensten und innig- 
sten also an die Innigkeit, welche die Menschheit als ganze 
Menschheit im lonigkeitbonde ttbt. Die Innigkeit Gottes und 
seiner höchsten SphAren geht der Innigkeit der Menschheit 
ewig voran, begleitet sie^ und ist wechselseits das Ewigwe- 
f entliche, worin ihr Lebenverein beginnt ond vollendet wird; 
in dem wirklichen Wechselleben aber wfichst dann die In- 
nigkeit und die Liebe, ond mit ihr wird der Mensch immer 
Afaiger nnd würdiger zn immer innigerem Vereine des Le- 
bens. 

Das Selbstleben der Menschheit, welches sie, als ein 
freies, selbständiges Wesen in Gott fbhrt, wird in ihrem 
Wechselleben mit Gott nicht aufgehoben, ihre Freiheit und 
Selbstfindigkeit wird vielmehr befestigt , bekräftigt und ver- 
schönt. Denn Gott , Vernunft ond Natur offenbaren sich in 
ihrem Wechselleben mit der Menschheit jedem einzelnen in«- 
nigen Menschen, jeder Freundschaft nnd Familie, jedem 
Stamme nnd Volke, jedem werkthfitigen Vereine auf eigen- 
tbilmliche Weise immer klarer nnd harmonischer; die Erkennt«^ 
niss nnd die Liebe Gottes und aller Wesen wächst in ihnen, 
und im Leben des Ganzen erkennen sie immer klarer und 
vielseitiger ihr eigen Wesen, ihre eigne würdevolle Bestim-^ 
mnng; sie erkennen die Schranken ihrer Natur, aber diese 
werden ihnen theuer^ weil sie in ihnen sich zu Gottes Gleich- 
niss bilden; das Bestreben, sie frei nnd schön zu erflBllien, 
wächst, da sie ihr freies, gottähnliches Selbstleben immer 
inniger mit dem Höherleben Gottes vereinigt sehen, Das 
Leben Gottes wirkt erheiternd ond verschönend, bekräftigend 
und bildend ein in jedes innere Leben der gottinnigen Mensch«- 
heit; ihre äussere Geselligkeit vollendet das Leben, die Würde 
nnd die Schönheit der Innern; und an sich selbst würdig und 
schön , ist das Wechselleben mit Gott zugleich das Heilvpllste 
fbr das innere Selbstleben der Menschheit , das in dem Gan-^ 
zen sich bildend, nur in allseitigem Wechselleben mit ihm 
sich vollenden kann. 

So vereinigt sich die äussere Geselligkeit mit der innern; 
aber eben so innig nimmt auch die äussere die innere in sich 
auf: denn jeder einzelne Mensch-, und jeder Menschenverein^ 
so wie die ganze Menschheit bieten sich der Vernunft, der 
Nator und Gott als lebendige, organische Ganze zu innigen 
Einwirkungen dar, und machen sich dem innern Leben die- 
ser höheren Wesen gegenwärtig; daher nehmen auch alle 
Einzelnen, und alle Gesellschaften der Menschbdt an dem 
geselligen Wechselleben mit jenen höheren Wesen , als selb- 
ständige Personen Theil ; so wie wir sahen , dass auch in 
der geselligen Übung der Innigkeit jede Person, als solche, 
wirksam ist. Die äussere Geselligkeit wirfst erziehend und 
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bildend aof die imieret uod die innere Geselligkeit verklärt 
erweitert and verschönt wechselseitig die äussere; denn je 
ioniger anter sieb die. Menschen vereint, je vollendeter sie in 
Wissenschaft and Kuiifi, in Tugend, Gerecbtigkeit , Innigl^it 
and Schönheit ßind, desto würdiger und fähiger sind sie, da^ 
Wechsetleben mil, Vernunft, Natur und Gott in harmonischer 
Geselligkeit zu feiern« --» So wirkt das äussere Lel^ear der 
Menschheit anf das innere» vnd das iniiere auf das äussere; 
sie darchdringen , erheben, verschönen einander in stetain 
Wechselwirken, und vollenden die Menschheit als allgeselli- 
ges , allliebendes Wesen in Gg^t. 

Schön und erfreulieb ist es, diese Wechselwirkung der 
äusseren und der inneren menscbli^^ben Geselligkeit in ibreto 
inneren Gliedbau ebenmässig zu erkennen; doch unsor Vor- 
haben verlangt pur , des Wichtigsten hiervon zu gedenken. — 
Die inneren Grundgesellschaften gewinnen in , . mit n^ durch 
das Wechselleben n^it Vernunft, mit Natur und mit Gott an 
innerem und äusserem Leben, werden reich an Früchtan der 
Freude, and der Schönheit; denn all weseninnig mit Gott und 
seiner Welt in höheres Leben verbunden , reichen sie nun 
in stetig aufsteigender höherer Persönlichkeit bis so. Gott 
hinan; und jede von ihnen sieht in Gott und seinem ürjieben 
ihr eignes unendliches Vorbild: der Einzelne erkennt und 
irebt in Gottt das Einzige, urganie Selhstwesen und Salbst» 
leben, und ahmt ihin in Reinheit und Unschuld des Henew 
aus allen Kräften innerhalb der Schranken seines eigensteo 
Lebens nach; die Familieq erblicken qnd lieben aUe Wefep 
als Eine> unendliche Familie, deren Haupt . Gott ist , die 
Freunde erkennen and verehren im Wechselleben der WeU 
die Freundschaft aller guten Wesen, in Gott aber liW>en sie 
den Freund alles Guten und Schönen ^ und die Menschheit 
der Erde sieht in Gott and in dem Leben Gottes, so irie u 
ihr in Vernpnß, Natur, and im eignen Innern kund wird., dtf 
,ewige Urbild, wonach sie sich selbst, mit Gottes Külfe, vi 
eigenthümliche Weise auszubilden bestimmt erkennt und filhltw-^ 
Der Urformbund, qnd alle seine Tbeile, für sich und in ih- 
rer harmonischen Wechselwirkung, gewinnen in dem Wech- 
selwirken der Menschheit mit Gott und mit der Welt oin hö- 
heres, ausgebraitßteres Gebiet und höhere J^nheit de« Le- 
bens , and dadurch Stärke und Harmonje ihres eigenthümUchen 
Wirkens; denn innere Güte nach dein GesetS, des eigenstao 
Lebens, Gerechtigkeit, Innigkeit und Schönheit . sind, innere 
Formen. Gottes, welche alle Wesen in Gott nnd aUos Leheo 
umfassen. So wie Gottes Leben nur Eins , sp wie pUe We* 
sen Ein organisches Wesen in Gott, so ist au^ aller^ Wesen 
innere Vollendung., Gerechtigkeit, Innigkeit and Schön)ieit 
Ein Ganzes; die ganze Well ist Ein Tugendreich, Ei^^Reeht- 
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leben, Cifi Innigleben, Ein Scböntebeii in Golt Im Aafbliek 
zo Vernunft, za Natnr nnd za Gott, and in der Lebeneinheit 
mit ihnen erst erbebt »i^b der Urformband der Menschheit 
als ganzer, so wie in- allen seitoen innem Th^ilen, Mi s^nem 
ürganzen; nnd erblickt sich in seiner reinen Wttrde'«is or- 
ganischen Theil Einer WeltanstAlt Gottes iFür die DarstäÜHflg 
der Urformen in allen seinen Wesen; nnr in dieser Einheit 
der Erkenntniss and des Lebens gewinnt die TOgend , das 
RechtlebeA , die Innigkeit der Men^hbeit und ihr Leben fllr 
Scbönbeit, Licht, Wärme nnd Kraft; ntr so viermäg sie sich 
als Organ Gottes in sich selbst, als Bttrgetr des Einen Gott- 
Staates, als inniges Wesen in dem Leben der Einen ewigen 
Liebe, nnd als harmonischen Tbeii der Urschdnbeit Gottes 
aliseitig nnd gleichföriiiig zo vollenden. -^ Den Intaigkbitbuod 
aber sahen wir mit der ganzen Xnsseren GeseUigkeit d^r 
Menschheit wesentlich vereint; wir erblickten ihn als den äns- 
erwählten eigenllichen Ort, wo das Leben der Menschh^t 
nnd das höhere Leben Gottes* «ich darchdringen , nnd von 
wo ans sodann die in Einen Bund mit Gott, in klarem Be- 
wusstsein, und mit wahrer, reinsitllicher Freiheit, vereinigte 
Menschheit diese ihre äussere Geselligkeit darcb ihr ganzes 
inneres Leben hindurch wirksam verbreitet. Der Gottinnig- 
keitbnnd vollbereitet die Menschheit zu einem Tempel Gottes, 
und Gtott offenbart sich ihr dann in individuellen Einwirkun- 
gen, der Innigkeitbund wird durch Gottes Mitwirkung zu er- 
nem Bunde des Lebens mit Gott, zu einfem Gottbande erho- 
ben, von welchem aus des Leben uiid die Liebe Gottes sich 
fiber alle Theile des Menscbfaeitlebeus ausbreitet. Der Na- 
tarinnigkeitbund weihet diid Getnttther ko reiner Liebe, iti 
freiem , schönen Umgang^ mit der Natur, mit Ihrem ganzen 
Leben, so weit es sich dem Leben der organisdben Gattung 
eröfnet; er lehrt, die Nator als Schwester der Vernunft in 
Gott, als in sieb selbst würdig und.schdn, d^r Vernunft gleiA 
achten, und führt die Menschheit det* Natuf als würdige Ge^ 
nossin ihres innersten Lebens entgegen^, er weckt und unter- 
hält in der Menschheit den reinen Trieb, mit fteier nnd schö- 
ner Kunst kraftvoll in die Natur zu wirken, und immer in- 
niger in sie einzuleben, er weckt die Forschung, befeuert den 
Kunstfleiss, die so gebildete Menschheit Wird von der Natur 
immer innigerer Liebe nnd Offenbarung, immer höherer Kraft, 
gewürdigt. Die Menschheit erhebt sich dahin , das individuelte 
Ideal des Naturlebens dieser Erde zu schauen, und es als 
Bin ganzes Gliedleben in -seiner individuellen Schönheit/' so 
wie im individuellen Ganzen dieses Sonnsystemes j und dieses 
Sonnenbaues, in jedem Momente zu überblicken;- mit bewust- 
ter Kunst wirkt sie dann allseitig und harmonisch ein In das 
ganse Naturleben auf Erden, um die Erde als Ein haiYnoni- 
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schef Ganzes nach il^rem eignen Gesetz , and zugleich frei 
nach Yernanftideen , zn vollenden; sie strebt, die Missklänge 
der früheren ungemässigten Rrafirülle in der yororganischen 
Natur auf dieser Erde harmonisch zu lösen, und zwischen 
ihr und dem organischen Lehen Frieden zu stiften ^ die Erde 
wird mit Hülfe der liebenden Mensohheit gleichförmig schön 
und harmonisch von Pflanzen, Thieren und Menschen be- 
wohnt; Eine allumfassende Kunst des Naturanbaues vollendet 
in schönen Gärten die Lebensphäre der Einzelnen, der Fa- 
milien, der Freundsoh&ften und der freien Geselligkeit; in ein- 
zelnen Berg- und Thalgebieten die Sitze der Stämme; in 
Ländern, die in sich selbst höher befriedigt sind, den. Le- 
benschauplatz der Völker, und in dem ganzen bewohnbaren 
Lande Ein Haus der Menschheit, Eine heilige Wohnung Got- 
tes; die ganze Menschheit schliesst einen Bund der Liebe und 
des Lebens mit der Natur , die Erde wird ein Eden . and die 
Menschen seine Engel. 

Eben so Gutes und Schönes empfängt endlich auch der 
Werkbund und der Selbstwerkbund der Menschheit aus sei- 
ner Wechselwirkung mit der gesaminten äusseren Geselligkeit 
der Menschheit in Gott. Die Wissenschaft ahnat in ihren Bil- 
dungen Gott und seinen Weltbau nach; Gott ist .ihr Qrand, 
ihr Anfang, ihre unendliche Mitte, ihr Ende, Gott ihr Ge- 
genstand, Gott ihr Erkennqoell; wo .Wissenschaft ,ran und 
in göttlicher Gestalt erblüht, da weihet sie den ganzen Men- 
schen zu schöner Innigkeit, und macht -ihn würdigi .dass Gott 
sich ihm klar und lebendig offenbare. I^iefie zn Gott ist der 
Wissenschaft Urtrieb, Liebe zu Gott ist ihre sjets wachsende 
Wirkung. Die wahre Wissenschaft erkennt, dass in,QjoU ab 
dem Urwesep allein jauch das ganze unendliche Wi/saen,. ewig 
zugleich und auf einmal, alle Erkenntniss endlicher. Wesen 
aber ein treues Gleicbnjss der göttlichen Allwissensehaft in- 
nerhalb der Sehranken ihrer Natur und der zeitlichen Bil- 
dung ist. In reinem, gottähnlichen Streben, in der Schönheit 
des kunstreichen Werdens, in der Gewissheit und dpr orga- 
nischen Vollendung seines Wissens, versöhnt sich der Geist 
mit seiner Endlichkeit; nnd mit seligem Wohlgefallen erkennt 
Gott in allen endlichen Geistern , in jedem Einzelnen nnd in 
ihrem geselligen Forschen, Ein schönes, in ewig^er Jqgead 
werdendes , endliches Bild sein selbst und seiner Welt Gott- 
innig forschenden Geistern eröfnet und erweitert Gott die 
Sphäre ihrer innern und äussern Erfahrung ; die Welt der 
Ideen wird ihnen im Liebte der Vernunft klar, :dia Natar 
entfaltet, ihnen stets höhere, reichere Wunder, und anch die 
Menschheit des Weltall wird ihnen näher, lebendiger ver- 
bunden. So begünstigt die stets anwachsende Wissenschaft 
das Wechselleben der Menschheit qiit Gott, und sie selbst 
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erscheiDt dann in ihrer ewigen Würde nnd die Wissensohaft*- 
bildnng in ihrer Heiligkeit , die Wissenschaft der Menschheit 
bildet sich in harmonisch schöner, besonnener Begeisterung 
und in wohlgeordneter, weiser Bewegung, zam Gleichniss 
göttlichen Erkennens. 

Auch dem Knnstbande wird durch die äussere Gesellig- 
keit eine ähnliche Yerklärnng; denn er lebt in ihr als ein 
organischer Theil des Einen inneren Kunstlebens Gottes; das 
Gebiet seiner Wirksamkeit erweitert sich; nnd in dem Wech-^ 
selleben mit Gott gewinnt alles Schöne seine höchste Würde. 
Gott ist der Eine Künstler der Welt, der alles in ihm in Ei- 
nem Leben vollendet, mit Einer Urschönheit schmückt; der 
endliche Künstle aber ist Gottes endliches Gleichniss; gott- 
ähnlich ist sein Streben und seine Wirksamkeit, und die 
Schönheit seiner Werke ein begrenztes Ebenbild der ewigen 
Urschönheit. Selig in sich selbst schaut der ewige Künstler 
die Knnstbestrebnngen aller seiner Wesen, die werdende 
Schönheit ihrer Werke und ihres Bildens, und nimmt sie 
liebend als lebendige Schönheit auf in die Urschönheit sei- 
nes zeitewigen Lebens, worin er, ewig befriedigt, in jedem 
Momente eigenthümlich den ganzen Gott offenbart. 

Auch der Bildungbund empfängt in der äusseren Gesel- 
ligkeit neues und höheres Leben. Alle Bildung, welche die 
Menschheit, erziehend und ausbildend, übt, ist Theil der 
Einen Bildung Gottes, womit er alle Wesen liebend erzieht 
und ausbildet; in dem Wechselleben mit Gott\ mit Vernunft 
und mit Natur, nimmt die Menschheit alle höheren, erziehen-* 
den nnd bildenden Einflüsse Gottes, der Vernunft und der 
Natar in sich auf, und ihre Selbstbildimg entfaltet sich in 
kunstreichem Einklänge mit der Erziehung nnd Ausbildung, 
welche ihr Gott selbst, Vernunft und Natur ertheilen. Tiach 
denselben Gesetzen, wonach' Gott die Welt erzieht und aus- 
brldet^ bildet auch der Einzelne sich selbst, die Gesellschaf- 
ten den Einzelnen, der Einzelne die Gesellschaften/ und die 
Gesellschaften sich wechseiseits. Und so wie die Selbster-- 
ziehung nnd Ausbildung der Menschheit durch die äussere 
Geselligkeit Kraft und Leben gewinnt, so bildet auch der 
Bildungbnnd tou seiner Seite die Menschheit mit besonnener 
Kaust zu immer innigerer und harmonischerer äusserer Ge- 
selligkeit. 

80 beben wir nun den inneren Gliedban der menschli- 
chen Geselligkeit gleichförmig betrachtet. Zuerst erkannten 
wir die ewige, urwesentliche Einheit der Menschheit in Gott, 
alr des Einen, individuellen Vereinwesen, in welchem Gott 
die Eine Vernunft nnd die Eine Natur zeitewig zu harmoni- 
schem Leben verbindet. Wir sahen, dass die unzähligen 
freien Individuen der Einen organischen Gattung mit den un- 
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zUhligen freien Individnen dctt Eioeii GreisterreidhkM rott Golt 
in liebendier Einwirimog' stetig ib Ein Xiebeii Verbanden «er- 
den als nnendlidi vi^e eiozelne Blenseben» in welche die. 
Eine Menschheit des- Weltall in Gott zwar getbeilt, oicblabeir 
zertheilty besieht. In dieser ewigen, urwesentliohe» Eidbeit 
aller Wefeea erlbtonteln wir deli Gruftdi der wesentlicheft inne- 
ren Gleiobheil aiter einselneTi Menschen, dett Granä ihrer 
Gegensätze und Eigentbtimlichkeit, so wie deftGrnild ttireff 
Liebe , ihrer Gemeinsehaft and ihres geselligen Wecb^ellebens. 
In jener ewigen Einheit seifte sieh uns die Neihwendigfceity 
daes jeder Eiozeloe. nur in der Gesetlscbaft^ seibsi ab. £!»<• 
zelner/ die Eigenhett säines Lebena ansbtlden lUHme;! in ihr 
sahen ^ir.d^n Trieb ewig^ entspringen!, welcher jedeis einflel- 
nen M«Bsche» 'Brost bewegA» in aeinem ganzen Weaeli; und 
in allen Theileitt seiier Besliiuiinng, mit andei^n Meiiacfaee 
einen wabrenLebenvereia; m BCbltesäen» Diiber ents|>rang nesi 
die Anfgabe» in der Organisation aller :niens<iUiehen-£r^eU-» 
schafitoa zu erhennenv wie dje Einzelneh» in Baffmnajie mit 
den LebenSfihärcto lindi tehenperioden der Natur ; unA der 
Vernunft^ jene ewige, orwesentliehe. EinfaeitJanoh it^-dAc-ge-* 
selligen EinbeiA ihres zeillioben- Lehens darstellen.. Sa be- 
tr Achteten wir dann, wie die innersten Gmndgegensfiliisi der 
Menschheit zjieral in den Grandgesellschaften in Ein Leben 
vereint werdeü, oAd wie sich. die Menschen, von. der- nicbt 
mehr theilbareü Peraönlichkeit jedes Sin^EcInen ao«:^ itt iminer 
höhere Personen vereint ,. bis zur Darstellung ihren ewigen, 
urweseiailichen Einheit in Einer h(>chsten Person «of jedem 
Himmelkörper y und auf immjer hSharen: Ganzen des. Hinund- 
baue^^ erbehen. $odann erfersehten wir,, wie diese Grande 
persodeh der' Menschheit in Einer werfcthäligen Geeellif^eit 
wie Ein Mansch ihr<Lebeaiia> den Urformen 'des.Lebene^ im 
Bande, der Tugend^ deii .Recbtety.. der Inaigkeil und', dar 
Schünhek gesellig vöUendeft, wie sie diCi GniediwerkA dit 
MelDsthheit,. Wissenscbdft, Kunst und deren H9n«i0ni«ki.'mHi: 
die Mebscbheitbüdung in«;Einer WerkthStigk^itr umfasSAen» und- 
diese iganze : Wer ktbätigkeü ^ : eU Ein Weri(blliid; •. ergmisch' »osr 
bjldeni .'HioijanC schleus siish«. unsere«. Betca^htimg d0r i^owereo 
mensohliehen Geselligkeit, in. der Eifei^cht,. wie ;die, geaanunta 
WerkthStigkeit in ■. die: Grandpersonen. oiig«inisQh: vertkueilt sei«, 
und wie die Grundgesellschaften und die werkthätig0i|{^<H^ 
seiUcheAen wiecbeelteilijg m «ona^der^ eielebetid , siebiVeÄerr- 
Ucben«: : Dann; wandtien. wir tinsOrn Blicds aufi .diei gjsiaelligeo 
Lebenverbällnisse, wellßh0 die also» in ihrem Inne^eo^ oi^^ani- 
sirter Men$chbeit[ mifc Gott, mif Vernunft ond mit» Na tor. vern- 
einen,: ned:: die ewige nrwesenUiebe Einheit, d^ Menschheit 
mit : Gott -im : Leben: zeitewig bewähren. •DiO' gente äussere! 
Geselligkeit, der. MeQScbhdit. veÄl&rhe iiicb: qn4? «Sil Eai Jteben- 
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band mit Gott^ von dem wir erkanoten, wie er die Grnnd- 
gesellschaften und die werhthätigen Gesellschaften lebend 
dorchdringe ond von ihnefi durchgedrangen werde; endüch 
erforschten wir, wie die äassere ond die innere Geselligkeit 
in wesentlicher, orgtinischer Wechseiwirkong eine wahre' Ein- 
heit bilden. 

So erhöben wir ans, nachdem wir -den ewigen Ursprung 
aller einzelnen Menschen in; der ewigen Einheit Aller aner^ 
kennt hatten, von den.dnzelnen Menschen, und ihrem ein- 
zelnen Leben, zur geselliglBn Einheit der Menschheit des 
Weltall; indem wir immer vom Einzekien zum gesellige Ver- 
einten, von der Vereinigung deg unteif eordteten Gregnnsatzesi 
m der des höhisDen^ aufstiegen» ' Wir folgten hibrin der 
Ordnung des Alliebena seihst', welches auf jedemi BSrnmelkÖiw 
ptt in einer ähnlichen Folge, in. einem- ähnlfcheni nebeneia- 
ander Fortschreiten, tiaeh unwandelharen Gesetzen, von ein- 
zelnen Menschen -aus. Eine organisch voUbndete gesellige 
Menschheit entfaltet. Aber jede ^eüliche Entfaltmig ahmt dier 
ewige Ordnung der Dinge in uiligekehrtcir Folge' nach. Dasi 
Grwesentliche des lebenden Wesen ist da^ Bleibende in seMr 
seitlichen Belebung; an ihm tritt dann zuerst in steter Le^ 
bengestaltunji; hervor, was in der ewigen Ordnnag' itos Un-^ 
terste und Äusserste ist, und schreitet id der Zeit vom Un-- 
tersien Us zum Höchsten, vom Einfaehstbn bis zum VoU- 
stfindigeuy vom Einzelnen zum Ganzen, vom Theilieben zü 
dem organischen Ganzleben fort» Hat aber ein Wesen diess= 
evganisdie Ganzleben in eigenthümlicber Gestalt erreicht, dann 
Ist' sein Leben auf dälr Höhe, seine Lebenreif« beginnt, und 
wann es die vorbestimmte Zeit in ihr gestanden^ luid Gott -ja 
airh» verherrlicht hat,; dann löset der' liebende Eiiiflb68< disH 
AUtebens, nach. Gottes- Lebengesetzen, dile( Bande seines Le^ 
bens auf) dieser Lebenkreis eiröfnet sieh; ans ihml befiteit, 
bildet .'es' dami;,. durch den Tod in eSn neues- LebeagebiieCi 
hinüber geführt, einen neuen., in welchem essein UrwesenlM 
liches in neuer Kraft nnd Schöne wiedemm entfaltet Aisor 
der : einzelne Mensch, • also die Menschheit auf .jedem Hltai-r 
)r, auf jedem höheren . Ganzen- deisf HimiQelUaaes^: 

Bei) allen Gesellschaffen , die sich als gleichförmig: ekif^ 
gegensteheilde,^ oder als unter einandär^ begniffene Glieder 
verhhltea , erkannten wir über ihnen und über ihrer Wechsel»- 
Vereinigung ein HöhergUed,' worin. sich urspröogUcb ihr Ge^. 
getksatE- bildet und ihr Leben ^ diesen Gegensats veridinend, 
nach gleichförmigem Gesetz entfaltet So- erhöben- wir un» 
von dem einzelnen Menschen zu der Menschheit als der Ei- 
nen höchsten Grundperson, welche alle einzelnen Grundge- 
sellschaften in sich fasst; so stellte sich uns über allen werk- 
ihäligen Vereinen der Eine Ganzbund für die gesammte 
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ist, worin Gott in einzelnen: endlichen Wesen -lebt; in jenem 
goCtinnigen Sinne, der im Leben aller Dinge, so wie im eig« 
nen Leben, Äusserungen des Einen göttlichen Leben» er- 
kennt,—* nur hierin blüht dem Menschen Liebe and Freude, 
nur hierin wird er sich der heiligen 'Pflicht bewusst, sein 
Leben in sich selbst und mit dem Allleben Gottes harmonisch 
zn führen, dass es sich frei und schön, in richtigefm Masse 
aller seiner Theile, als ein endliches Gieichniss des göltiichen 
Lebens, entfalte, und der göttlichen Liebe würdig werde. — 
Ja, auch die Menschheit dieser Erde wik'd sich zu diesen An- 
schauungen, zu dieser Lebenkunst im Geiste Gottes erheben^ 
hierin wird auch ihr eine schönere Zukunft erblühen , Gott 
wird sich auch ihr immer inniger offenbaren. 

So ein reiches, in allen Theilen harmonisefaes Ganzes 
bildet die äussere Geselligkeit; so kommt Gott selbst y und 
alle Wesen in ihm, der Menschheit liebend zu innigem Le- 
benverein entgegen; so antworten sie der allseitigen Innigkeit, 
welche die Menschheit Gott und allen Wesen weihet;' dttrch 
höhere Einwirkungen, und nehmen das Leben der Menschheit 
als organischen Theil in das Eine Leben Gottes auf; und die 
Menschheit lebt freithätig im Bunde mit Gott, mit Vernunft 
und mit Natur, — in dem dreifachen Bunde mit Gott ak dem 
Urweeen und Urleben. Der Organisihns der äusseren mensch- 
lichen Geselligkeit , rein und selbständig in >sicfa selbst nach 
den ewigen Weltgesetzen der . harmonischen Wechselwirkung 
gebildet, entspricht genau dem Organismus der inne1^en■ Ge- 
selligkeit; und so wie Alle&j was sich wahrhaft, entgegenge- 
setzt ist, sich harmonisch durchdringt und vereinigt*, so ver- 
mählen sich auch die innere und die äussere Geselligkeit in 
Bin lebendiges Ganzes. Ehe wir uns mithin zum* Anblicke 
des Ganzbundes der Menschheit erheben, welcher über allen 
Gegensätzen des Lebens, auch über, dem- des Inneren und 
des Äusseren, bildend lebt, haben wir zuvor noch <den Wecb- 
seiverein der inneren und der äusseren menschlichen G^el* 
ligkeit im Grundrisse zu zeichnen. 

Wechselyerein der innejrii und = der äusseren 

menschlichen Geselligkeit. 

Zwar ist das äussere Leben der Menschh^t, ihr harmo- 
nisches Wechselleben mit Gott, dem innern . selbständigen 
Leben wahrhaft entgegengesetzt, und ihr, sel^bständiges Leben 
ist für sie selbst, vom Standorte ihres Wesens betrachtet, 
eher als ihr Musaeres; allein jener Gegensatz ist. nur dadurch 
möglich, dass da« äussere und das innere Leben, in aller Zeit 
mgleiGby ip jiiU>ui|d darcheinfmder^ sind; nnd jenes fihersein 
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dess die innere selbständige YoUendang der Menschheit die 
innere, and in Ansehung Gottes die untere, Bedingung ist, 
nach welcher sie in höhere und innigere Weehselwirkang mit 
den ihr der Grenze nach äusseren : Sphären äufgenomnen 
werden kann^ auf dass sich, gemäss dem Fortscbreiten der 
inneren Selbstbildung, auch die Liebe und die Kraft Gotte» 
der Menschheit immer inniger und schöner offenbare. Das 
äussere und das innere Leben aller Wesen in Gott ist selbst 
lebendig verbanden, stetig zugleich, sich stetig wechselseits 
bedingend' und erhebend; ja dieser Gegensatz des Innern, und 
des: Äusseren ist an sich selbst ein Inneres in dem Einen Ur- 
weseB, und alles Leben ein inneres Leben in dem Einen Le- 
ben Gottes. Die ganze Menschheit, in allen ihren Gliedern, 
Personen, Kräften und Werken, soll als Ein Wesen mit Gotfc 
Vernunft und Natur vereinigt leben; ihr ganzem Wesen, und 
Leben soll in dem ganzen Wesen und Leben Gottes, :und da£^ 
gaoje Wesen und Leben. .Gottes im ganzen Wiesen und Leben 
der -Menschheit wechselvrirkend gegmwärlig «einv so weit ala 
die eigenthüailioheii Grenzen der Menschheit das Göttliche zu 
fassen vermögen. . Nun ist die gesäramte innere menschliche 
Geselligkeit das innere. Wechselleben aller Glieder und\Per<rc 
sonen der Menschheit, worin sie lebend ihre ewige wesentlichet 
Einheit darstellen: mitbin ist die äussere GeseUq[keit ganz.' iäi 
der innem, und die innere ganz in der äussern gegenwärtige« 
und diese da[»{>elte Wechselvereinigung haben, wir jetzt im 
ailgemeinen und sodann in ihren einzetnen Gliedern zu erkennen^ 
Die äussere Geselligkeit der Menschheit wird .anfgenonoH 
men in die innere , SK>fern sich ihr die Menschidn^ welche, iai 
innere Gesellschaften vereinigt sind, gesellig widmen, idasa 
die äussere Geselligkeit aqf die innere wirke.; ])0on die Fq«*. 
derung, mit allen äusseren Wesen das eigne Leben zu ver-ri 
näfalen, welche schon jeder einzelne Mensch gadz und ungeni 
tbeilt vernimmt und zu erfüllen strebt, kehrt veilstSrkt und 
erweitert für jede höhere Person, Tür. alle Glieder» für all6 
werkthätige Vereine der Menschen , und zwar auf eigea-r 
thtimliche Weise, wieder. Jede innere GeseUigkeiit : bildet 
eine organische Sphäre höheren Lebens nach. Einer. geselligen 
Idee; sie bietet daher auch Gott, der Vernunft und der Natur einQ 
in -sich beschlossne, charaktervolle Sphäre zu wechselseitiger 
Einwirkung dar, um. mit ihnen Einem geselligei^t Urbilde ge«T 
mäss eine wahre Einheit des Lebens zu bilden. Daher sollen 
sich alle in eine bestiikimte Gesellschaft vereinte Menschen 
dieses .ihres .geselligen Berufes zu äusserem WechseUeben 
klar bewusst werden , und als Ein Mensch , al$ Eiq Bund fiAr 
iossere. Geselligkeit, diess höhere Wecbselleben führßn und 
konatrekh ausbilden, soweit ; Gott, Verquoft und. NfttlMT .si«A 
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ihneo auf ihrem Gebiete liebend eröfnen. Diese soUea die 
Grundgeselischaften y die werklhätigen and die selbstw^rkthä-- 
tigen Gesellschaften, jede für sich, and sie alle in ihren im«- 
mer höheren. Vereinigungen ^ bis herauf zu ihrem allaeitigen 
geselligen Leben als Eine Menschheit. Bildet also jede ein^ 
zelne menschliche Gesellschaft zugleich einen Bund! für na- 
ssere Geselligkeit, einen Bund mit Gott, mit Verniiikft and 
Natur; so Tereinen sich alle diese einzelnen Bunde, in den 
Einen Bund der Menschheit zu äusserer Geiselligkeit^ in den 
Einen Bund der Menschheit mit Grott^ mit Yernnnft ond mit 
Natur, welcher an sich selbst, da Gott die Vernunft. and die 
Natur organisch in sich hält. Ein Lebenbund der Mensdiheit 
mit Gott ist So wie nun jeder Bund rein und selbständig 
nach seiner eignen Idee gebildet werden muss, so soll, auch 
der Eine Bund der Menschheit mit Gott,, als ganzer,, und in 
dem reichen Organismus aller seiner Theile, frei nach .seiner 
Idee, nach der Idee des Wechsellebens freier, selbständiger 
Wesen, gebildet werden. Er folgt also in seiner ganzefn Em- 
richtoDg einem: zweifachen Gesetze, za^rsl den Lebengesetzea 
Gottes /• > der Natur und . der Vernunft , . ^and . sodaün xagleich 
den Innern Gresetzen des Menschheitlebenis, imd swar beiden 
Gesetzen zugleich, sie in'ihrw. Zusammenwirknnig gedacht. 
Oass: sich Wesen, welche vereint werden sollen, zuvor' inner- 
Uch und urbildiich gegenwärtig .' seien , dass sie sich aäehten, 
nach ihrer Vereinigung verlangen^ und. .sich libhen» IHesa er- 
kannten wir als Bedingung jedes WechsellebeqB>< sowohl hä- 
herer und untergeordneter, als auch nebengeordnetef. Wesen 
unter sich; wir erkannten aller Wesen Liebe, ^ ab- die Eine 
innere Liebe Grottes ; die ganze innere Belebung .fdc die Le- 
benvereinigung mit äusseren Wesen nannten, wir eines We- 
sens Innigkeit; in der Wechselinnigkeit aller Wesen erkann- 
ten wir die Eine Selbstinnigkeit Gottes, und sah^.« wie die 
Menschheit sich gesellig vereine,: um ihre Gottinnigkeit all-* 
seitig und harmoinisch auszubilden, und. sich der Liebe Gottes, 
der Vernunft und der Natur würdig zu machen,, auf daas sie 
mit ihnen in höheren Lebenverein aufigenommen isrei^de. lo 
dem Innigkeitbunde der Menschheit, und in: dem Innigkeit- 
bunde jeder ontergeordneten Gesellschaft , so wie in der In-> 
nigkeit jedes einzelnen Menschen sahen wir die innere Vor- 
bereitung znr äusseren Geselligkeit; und in der innigen Stim- 
mung des Geistes und des Gemüthes und des ganzen Men- 
schen den geweiheten Ort, die innerste Mitte, für das Begin- 
nen, Ausbilden und Vollenden der äusseren Geselligkeit der 
Menschheit. Daher bildet der Innigkeitbund und .der Bond 
für die wirklich belebte äussere Geselligkeit Ein wahres Gan- 
zes, und alle höhere Einwirkungen Gottes, der Vernunft nnd 
der Natur ketten sich an die Innigkeit in jedem MensdMB|mid 



273 

in jeder Gesellschaft; am freiesten, erhabensten und innig- 
sten also an die Innigkeit, welche die Menschheit als ganze 
Menschheit im Innigkeitbonde übt. Die Innigkeit Gottes und 
seiner höchsten Sphären geht der Innigkeit der Menschheit 
ewig voran, begleitet sie^ und ist wechseheits das Ewigwe- 
senUiche, worin ihr Lebenverein beginnt und vollendet wird; 
in dem wirklichen Wechselleben aber wächst dann die In^ 
Digkeit and die Liebe, and mit ihr wird der Mensch immer 
fähiger und würdiger za immer innigerem Vereine des Le- 
bens. 

Das Selbstleben der Menschheit, welches sie, als ein 
freies, selbständiges Wesen in Gott fährt, wird in ihrem 
Wechselleben mit Gott nicht aufgehoben, ihre Freiheit und 
Selbständigkeit wird vielmehr befestigt , bekräftigt und ver- 
schönt. Denn Gott , Vernunft und Natur offenbaren sich in 
ihrem Wechselleben mit der Menschheit jedem einzelnen in<^ 
nigen Menschen, jeder Freundschaft und Familie, jedem 
Stamme und Volke, jedem werkthätigen Vereine auf eigen- 
tbilmliche Weise immer klarer und harmonischer; die Erkennt- 
niss und die Liebe Gottes und aller Wesen wächst in ihnen, 
und im Leben des Ganzen erkennen sie immer klarer und 
vielseitiger ihr eigen Wesen, ihre eigne würdevolle Bestim- 
mung; sie erkennen die Schranken ihrer Natur, aber diese 
werden ihnen theuer^ weil sie in ihnen sich zu Gottes Gleich- 
niss bilden; das Bestreben, sie frei und schön zu erfüllien, 
wächst, da sie ihr freies, gottähnliches Selbstleben immer 
inniger mit dem Höherleben Gottes vereinigt sehen, Da^ 
Leben Gottes wirkt erheiternd und verschönend, bekräftigend 
und bildend ein in jedes innere Leben der gottinhigen Mensch-^ 
heit; ihre äussere Geselligkeit vollendet das Leben, die Würde 
und die Schönheit der Innern; und an sich selbst würdig und 
schön, ist das Wechselleben mit Gott zugleich das Heilvpllste 
für das innere Selbstleben der Menschheit , das in dem Gan- 
ten sich bildend, nur in allseitigem Wechselleben mit ihm 
sich vollenden kann. 

So vereinigt sich die äussere Geselligkeit mit der innern; 
aber eben so innig nimmt auch die äussere die innere in sich 
auf: denn jeder einzelne Mensch-, und jeder Menschenverein^ 
so wie die ganze Menschheit bieten sich der Vernunft, der 
Nator und Gott als lebendige, organische Ganze zu ionigen 
Einwirkungen dar, und machen sich dem innerii Leben die- 
ser höheren Wesen gegenwärtig; daher nehmen auch alle 
Einzelnen, und alle Gesellschaften der Menschheit an dem 
geselligen Wechselleben mit jenen höheren Wesen, als selb- 
ständige Personen Theil ; so wie wir sahen , dass auch in 
der geselligen Übung der Innigkeit jede Person, als solche, 
wirksam ist. Die äussere Geselligkeit wirkt erziehend und 
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bildend aof die innere » aod die ianere Geselligkeit verklärt 
erweitert oad ver«cböBt vecbselseilig die äassere; deno je 
inniger unter ficb die.Menscken vereint, je vollendeter sie in 
Wiflftenschaft und Kupfi, in Tagend, Gerechtigkeit, Innigkeit 
und Schönheit pind, desto würdiger und fähiger sind sie, da^ 
Wechsdieben mU V eronnit , Natur und Gott in harmonipchar 
Geselligkeit zu feiern^ -<- So wirkt das äussere Leben der 
llensi^hheit auf das innere, «nd das innere auf das äussere; 
^ie dorchdringen , erheben, verschönen einander in atelaoi 
Wechselwirken, und vollenden die Menschheit als allgeselli- 
ges , allliebendes Wesen ifk GqJLU 

Schön und erfreulich ist es, diese Wechselwirkung der 
äusseiren und der inneren menschlichen Geselligkeit in pbreto 
inneren Gliedbau ebenmässig zu erkennen; doch unser Vor- 
haben verlangt piir , des Wichtigsten hiervon zu gedenken. — 
Die inneren Grundge^ellschaften gewinnen in, ; mit upd durch 
das Wechselleben «yit Vernunft, mit Natur und mit Gott an 
innerem und äusserem Leben, werden reich au Früchten der 
Freude, und der Schönheit; denn all weseninnig mit Gott und 
seiner Welt in höheres Lehen verbunden , reichen sie nun 
in stetig aufsteigender höherer Persönlichkeit bis ^n, Gott 
hinan; und jede von ihnen sieht in Grott und seinem ürleben 
ihr eignes unendliches Vorbild: der Einzelne erkennt und 
libht in Gpttt dap Sinzige, urganze Selhstwesen und Selbste 
leben, und ahmt ihm in Reinheit und Unschuld de« Herzens 
aus allen Kräfteq innerhalb der Schranken seines eigensten 
Lebens nach; die Familieq erblicken und lieben aUe Wesep 
als Eine, unendliche Femilie, deren Haupt Gott ist, die 
Freunde erkennen und verehran im Wechselleben der WeU 
die Freundschaft alier gqtan Wesen, in Gott aber lieben sie 
den Freund alles Guten pnd Schönen; und die Menaphbeit 
der Erde sieht in Gott und in dem Leben Gottes, so wie es 
ihr in Vernunft, Natur, und im eignen Innern kund wird, i9» 
,ewige Urbild, wonach sie «ich selbst t oall Gottes Hülfe, aof 
eigenthümliche Weise auszubilden bestimmt erkennt und fühlt.— 
Der Urformbund, und alle seine Theile, für sich und in ih- 
rer harmonischen Wechselwirkung, gewinnen in dem Wech- 
selwirken der Menschheit mit Got| und mit der Welt ein hö- 
heres, ausgebreiteteres Gebiet und höhere Einheit des Le- 
bens , uqd dadurch Stärke und Harmonie ihres eigenthümlicbao 
Wirkens; denn innere Güte paoh dein Gesetz dea eigenstao 
Lebens, Gerechtigkeit, Innigkeit und Schönheit . #ind innere 
Formen. Gottes, welche alle Wesen- in Gott und aUos Lebeo 
umfassen. So wie Gottes Leben nur jßins , so wie fiUe We- 
sen Ein OTgapisches Wesen ip Gott, so ist auch aller Wasen 
innere Vollendniig., Gerechtigkeit, Innigkeit und Schönheit 
Eip Ganaaai.dia ganze Weil ist Ein Tugendreich, pin^.Refnkt^ 
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leben, Eifi iDoigleben, Ein SchOnteben in Gott Im Anfbliek 
ZQ Vernunft, zu Natnr and za Gott, and in der Lebeneinheit 
mit ihnen erst erhebt si<;h der Urfonnband der Menschheit 
als ganzer, so wie- in allen seitoen innem Theilen, M d^em 
ürganzen; und erblickt sich in seiltet reinen WHirde «h or- 
ganischen Theil Einer WeltanstAtt Gottes iPär dve Darstellatig 
der Urformen in allen seinen Wesen; nnr in- dieser &inbefit 
der firkenntniss and des Lebens gewinnt die Tagend, das 
RechllebeA , die Innigkeit der Menschheit and ihr Leben flir 
Schönheil, Licht, Wärme and Kraft; ntr so vermag sie sich 
als Organ Gottes in sich selbst^ als Bttrget des Einen Gott- 
staates, als inniges Wesen in dem Lebm der Einen ewigen 
Liebe, and als harmonischen Tbeil der ürschdnheit Gottes 
allseitig nnd gleichföritiig zu vollenden. -^ Den Intaigkeitbuod 
aber sahen wir mit der ganzen äusseren Geselligkeit d^r 
Menschheit wesentlich vereint; wir erblickten ihn als den äas- 
erwählten eigentlichen Ort, wo das Leben der Menschh^t 
und das höhere Leben Gottes* sich durchdringen, nnd von 
wo ans sodenn die in Einen Bund mit Gott, in klarem Be- 
wasstsein, und mit wahrer, reinsiltlicher Freiheit, vereinigte 
Menschheit diese ihre äussere Geselligkeit durch ihr ganzes 
inneres Leben hindurch wirksam verbreitet. Der Gottinnig- 
keitband vollbereitet die Menschheit zu einem Tempel Gottes, 
und Gott offenbart sich ihr dann in individuellen Einwirkun- 
gen, der Innigkeitbund wird durch Gottes Mitwirkung zu ei^ 
nem Bunde des Lebens mit Grott, zu einem Gottbande erho- 
ben, von welchem aus das Leben uiid die Liebe Gottes sich 
fiber alle Theile des Menscbfaeitlebens ausbreitet. Der Na- 
turinnigkeitband weihet die Getnüther Itu reiner Liebe, in 
freiem , schönen Umgange mit der Natur, mit ihrem ganzen 
Leben, so weit es sich dem Leben der organischen Gattong 
eröfnet; er lehrt, die Natur als Schwester der Vernunft in 
Gott , als in sich selbst würdig und/schön , d^r Vernunft gleieh 
achten, und führt die Menschheit det* Natui^ als würdige Ge>- 
nossin ihres innersten Lebens entgegen, er weckt und untere 
hält in der Menschheit den reinen Trieb, mit fk^ier und schö- 
ner Ktinst kraftvoll in die Natnr zu wirken, und immer in^ 
niger in sie einzuleben, er weckt die Forschung, befeoert den 
Kunstfleiss^ die so gebildete Menschheit i^ird von der Natur 
immer innigerer Liebe und Offenbarung, immer höherer Kraft, 
gewürdigt. Die Menschheit erhebt isich dahin, das individuelle 
Ideal des Naturlebens dieser Erde zu schauen ^ nnd es als 
Bin ganzes Gliedleben in -seiner individuellen ' Sdiönfa ei t, so 
wie Im individuellen Ganzen dieses Sonnsystemes , und dieses 
Sonneubaues , in jedem Momente zu überblicken;- mit bewoss- 
ter Ranst wirkt sie dann allseitig und harmonisch ein in dsis 
gänie Nätiirleben auf Enden, um die Erde als Ein hathioni^ 
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jedem Momente gleich vollendet wirklich: allein in jedem 
untergeordneten Ganzen der Menschheit zeigt er sich der Zeit 
nach als das letzte, allumfassende Glied der ganzen Entwick- 
lung des Menschheillebens. Denn jedes untergeordnete Ganze 
der Menschheit folgt dem allgemeinen Lebengeseize: dass ib 
dem ewigen Urganzen dieser Art, an dem ewig in aller Zeit 
Bleibenden desselben, sich in jedem urbelebten wachsenden 
Keime dieses Ganzen die Glieder und RrSfte einzeln, nach 
und nach entfalten, mit der Weltbeschränknng kämpfend sich 
ausbilden, und nur in der Reife des Lebens ein jedes in rich- 
tigem Maass und vollendeter Gestalt, mit allem Andern und 
mit dem Ganzen innig vereint, «in wahrhaft orgianisches und 
vollständiges Leben gewinnen. So enthfilt das Weltall un- 
endlich viele untergeordnete Ganze der Menschheit , deren 
Leben sich in der Natur auf eben so vielen untergeordneten 
Ganzen der Himmelkörper offenbart; unter ihnen unendlich 
viele von jeder Stufe des Menschheitlebens, und jieäed ein- 
zelne davon in jedem Momente frei und eigentfaümlich , mit 
dem Allleben einstimmig, belebt. Ob also gleich jed^s un- 
tergeordnete Ganze der Menschheit denselben Lebenweg auf 
eigenthümliche Weise beschreibt, so ist dennoch die Mensch- 
heit des Weltall auch zeitlich in jedem Momente sich selbst 
völlig gleich ; in jedem Momente umfasst sie individuell schöne 
Vollendung in allen möglichen Zuständen ihres Lebens, in 
jedem Momente ist Gott , in ihrem Leben Vernunft und Natur 
allvereinend, gleich vollkommen. Ohne dass dadurch der 
ewigen Vollkommenheit des Alllebens in Gott Etwas entzogen 
wäre, bildet sich auf jedem einzelnen Himmelwohnörte die 
Menschheit , durch den alle Einzelne beseelenden , fn ihrer 
ewigen urwesentlicfaen Einheit gehaltenen, Drtriebj von den 
Einzelnen und den Familien aus zu' immer höheren Grandge- 
sellschaften, von einzelnen Zweigen der Werktfaätig^keit m 
herauf zu dem allumfassenden Werkbunde ; erst spfiler et^ 
hebt sie sich zur Selbstwerkthätigkeit, tur bewussteti Selbst*- 
erziehung; dann erst können die ersten - Anfänge des Menscb- 
heitbundes im einzelnen gottbegeisterten Menschen hervorkei- 
men, sich von den Familien und von den FrenndachaneD 
der Einzelnen zu Familienvereinen und zu immer höheren 
Grnndgesellschaflen erheben , und zugleich können die ein- 
zelnen werkthätigen und selbstwerkthätigen Gesellschaften för 
den Lebenkreis des Menschheifbundes nach und nach gewon- 
nen werden ; bis endlich , bei angehender Reife ihres ganzen 
Lebens , die ganze Menschheit eines Hiitomelwobnortes m Ei- 
nen Menschheitbund vereinigt ist. Nur durch die in aller Zeit 
bleibende, alles Leben anregende urwesentliche Einheit der 
Menschheit ist es möglich , dass sich , in stetiger Entwicke- 
lung vom Einzelnen' zum Ganzen aufcteigend, das Leben bis 
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I »«einer harmonischen Reife entfalte , und in sich jene ewige 
pdinheit, ab das seitewige Gleichniss derseÜMn, 4ar8teHe. 
f Die Menschheii in ihrem Entstehn und stafenweisen Aus- 
ixen «uf einem selbständigen Himmelwohnorte zu betrachten 
id in ^m Ganzen dieser Betrachtung anch ^n Menschheit- 
Kid in seinem ersten Keime bis zu seiner alle Mensehen 
afassenden Reife in stetiger Entwicklung zu verfolgen, so 
MS keine Stufe des Lebens übergangen werde, — diess ist 
ii« wesentlicher Theil der Wissenschaft; allein es überschrei- 
t die Grenze dieses unseres Vorhabens, welches sich dar- 
iC beschränkt^ die Menschheit in dem allgemein Wesent- 
diMi ihrqs Lebens urbildlich anzuschauen, und so das reine 
MtQrMd zn gewinnen, welches ihr in noch anvoUkommne- 
in ÄMtäuden eiiiebend und tröstend vorleuchten möge, und 
blohes sie nur auf einem einzelnen Himmelwohnorte in der 
biCb ihres Lebens auf eigenschöne Weise vollständig, ob- 
obl immer beschränkt, darstellen kann. Wenn wir mithin, 
ie im Vorigen von so vielem Andern , also auch hier vom 
lenschheitbunde, der auf unserer Erde zwar jetzt schon kei- 
«n, aber in vollendeter Blüthe erst in ferner Zukunft diese 
elisehfaeii beglücken kann, als von etwas Wirklichem reden, 
K reden wir von seiner ewig wesentlichen, in aller Zeit glei- 
MSii , Wirklichkeit im Weltall , welche auch an( dieser Erde 
Vf: eigenthümliche Weise eintreten wird, wbnn es Zeit ist. 
fiesich das ganze Menschheitleben, und als dessen hoch- 
er Theil auch der Menschheitbund, der Zeit nach in stetii- 
Ml Übergänge dann entfalte, wann die Menschen erst durch 
irfelliges Leben für einzelne Theile der menschliehen Be^ 
inibung der höchsten Geselligkeit fähig geworden sind, hoffe 
ih in Zukunft an anderem Orte zn zeigen, sowohl nrbildlich, 
■B allgemeinen das Weltall omfassenden Geisetzen nach , als 
BOb gegenbildlich, in der wirklichen Lebengeschichte .dieser 
[•nsihheit; und aus dieser doppelten Erkenntniss wird dann 
Ntah mit voller Klarheit hervorgehn, was jeder Einzelne^ w^s 
Nie Grdndgesellschaft, und jeder werkthätige, vorzüglich 
ber jeder selbstwerkthätige Verein, in unserer Gegenwart 
t(d in jeder Zukunft, an seinem Theile zu thun habe, dass 
sIr Menschheitbnnd auch für diese Menschheit gegründet 
0fde, und in fröhlichem Gedeihen einst diese ganze Erde 
■hsse. Jetzt aber werde der Blick rein auf die nrbildliche 
ollendong des Menschheitbandes gerichtet, welche nur ^ne 
rbon gereifte Menschheit in sich aufnehmen kann. 

V So erscheint uns der Menschheitbund zugleich ials das 
Itehste. gesellige Kunstwerk, welches die Menschen in Gottes 
lilwirknng auf Erden entfalten. Die Gesetze desselben* sind 
letli auf dem Wesentlichen des zu erzeugenden Werkes, 
■a^ist, .des Menschheitlebens selbst sofern es Werk der 
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Menichhat ist, theils aas dem Wesentlichen der dasselbe 
erzeagenden inneren Kräfte der Menschheit, theils endlich 
ans der mitwirkenden Kraft Gottes, der Vernanft ond der 
Natnr, sofern Diese über und aasser der Menschheit sind^ so 
bestimmen. Der Menschheitbund übt die Lebenknnst der 
ganzen Menschheit aus, wodurch sie sich selbst in sich 
selbst, und in allen ihren Lebenverhältnissen mit Gott nad 
der Welt aus inneren Kräften ausbildet, und sich rein nach 
den Gesetzen des Alllebens Gottes, in ihrer endlichen, aber 
schön erftillten, Sphäre vollendet. Die LebenfblU der 
Menschheitim Weltall ist unerschöpflich, in jedem Zeittheil 
ohne Ende neu; ihre Kräfte sind ewig jugendlich, sie selbst 
und jedes ihrer Werke sind immer neuer Schönheit empfäng- 
lich. Diese wesentliche Urganzheit oder Unendlichkeit des 
Lebens der Allmenschheit bewährt sich in der untergeordneten 
Unendlichkeit jedes seiner Glieder und Werke; selbst das ei- 
genthümliche Ideal jedes Volkes, jeder Familie « jedes ein- 
zelnen Menschen umfasst noch die Zeitewigkeit. Das Reich 
der erkennbaren Wahrheit ftkr die Wissenschaft, und das 
Reich alles darstellbaren Lebendigen und Schönen für die 
Kunst ist unendlich und unerschöpflich für jede endliche Zahl 
von Menschen und Menschengesellschaften, selbst in einer 
unendlichen Zeit, und bei dem besten, harmonisch geselligen 
Fleisse. So würde sich die Menschheit im Echt- und Reia- 
Menschlichen gottähnlich ohne Ende fortbilden können/ nil 
reiner Güte, Gerechtigkeit, Innigkeit und Schönheit, and nit 
immer steigender Selbstbildung , ohne es je zu bedürfen, dsss 
sie die Zeit mit Menschenwidrigem , mit Irthume , mit Unschö- 
nem, und irgend Bösem erftille. Je höher sich ihr Lebeo 
entfeltele, desto höher würde es streben; je Mehr ihr gelan- 
gen, desto mehr und desto Herrlicheres würde sie vor sich 
sehen. Das ewig Wesentliche und Vollkommne, das sittlich 
Gute, das Gerechte, das Innige und Schöne, das. Wahre nad 
das Lebenvolle, das ist, das Menschliche, lebt in sich selbst 
und zeigt sich selbst an, ohne des Wesenwidrigen nnd Ua- 
Tollkommenen, das ist deis Unmenschlichen, als Reiz oder ab 
Schrecksal zu bedürfen. Wohl muss sich die Menschheit je* 
des Himmel Wohnortes durch die Angst und das Schrecken 
des Bösen und des Unglückes, die eigne ihr iewig von Gott 
angeschaSene Urkraft und Lebenftille bewährond , zum Men- 
schenwürdigen , zu der harmonischen Fülle ihres Lebens em- 
porkämpfen : doch nachdem sie den Beweis ihrer Selbstkraft 
leidend und kämpfend geftibrt; dann beginnt ihr reines unge- 
trübtes Leben , dann erst kann sie nicht mehr in zerstörenden 
Streite,- sondern in aufbauender Liebe, völlig würdig sieh 
selbst erkennen und bilden, erst dann gewinnt auch ihr 
Menschheitbnnd seine ebenmässige Gestalt, sein yoUes Lebes, 
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worin er alle seine Kräfte rein und anmittelbar auf dasWew 
seotUcbe ond VoUkommne richtet. War dieser Band fchon 
in früheren , noch nnreinen Zuständen das einzige ansreicbendä 
Mittel der Aeinigaog der Menschheü einer Erde gewesen, so 
ist er ihr in der Reife des Lebens erst ganz wesentlich and 
am desto beseligender geworden. Nie versiegen dann seine 
Lebenquellen wieder, so lange diese Menschheit lebt, and sie 
selbst kann vom Hochpankt ihres Lebens an wohl nach Ge- 
setzen des Alllebens in Gott abwachsen, und in höhere Ganze 
des Lebens» in seligem Schönsterben, anfgenommen werden, 
aber com Menscfaheitwidrigen , zum Bösen kann sie in diesem 
Leben nie wieder zurücksinken. 

Obgleich der Menschheitband , als die erstwesentliche 
Gesellschaft, anter den Menschen erst spät, nor nach and 
nach aus mehreren zerstreuten Keimen erwachsend , zu be- 
stimmter Gestalt and zu eigenthümliehem Leben gelangt, so 
erkennt er doch in seinem ersten Werden, so wie in seiner 
höchsten Reife , alle Menschen , welche von dem ersten Paar 
an bis zum letzten auf seinem Himmelwohnorte leben, als 
wesentliche Theile und Organe Einer Menschheit, ja als seine 
eigenen ihn vorbereitenden Mitglieder an. Und sind anch 
Taasende von Millionen Menschen vor seinem selbständigen 
Entstehen gestorben, so wirkten. doch auch sie ihres Theiles 
an dem Lebenbaae der Menschheit, so bereiteten sie doch 
auch ihm selbst sein Entstehn and seine Wirksamkeit vor; — 
sie brachten in anvollkommenen Zoständea dieser Menschheit 
in einer verhängnissvollen Gegenwart ihr höheres Dasein and 
Leben zum ehrwürdigen Opfer for eine heilvollere Zakunfl 
dar. Der gottinnige, der wissenschaftlich gebildete Mensch 
sieht im Tode nicht ewige , unlösbare Treonong der einzelnen 
Menschen, sondern Anfänge ihrer höheren Vereinigungen in 
reinerem,, freieren Gebiete, in tröstendem, versöhnenden 
Wiedersehn, wenn sie dess würdig sind; ihm sagt eine gott- 
innige Ahnung, die hier unreifer Sterbenden, ja selbst die in 
der Weltbeschränkung Gesunkenen ond Entweiheten, werden 
jenseit in angemessenen Sphären höher gebildet, gebessert, 
gereinigt and der Menschwürde wieder gegeben werden. In 
dieser Anschauung, in dieser reinen. Liebe beträchtet auch 
der Menschheitband alle frühere Geschlechter, von dem er-^ 
ateb Menschen bis zum letzten, als Ein organisches Ganzes, 
and alles einzelne Gute and Schöne als organischen Theil 
dieses eigenthümlicben Menschheitlebens ; alles Unmenschliche 
dagegen, welches das frühere Leben entstellt, alle Wanden 
welche früherhin die Menschheit sich selbst geschlagen , er» 
kennt er als Aofopferang im Kampf um freie Selbständigkeit; 
ond sich selbst findet er als die gottäholiche Macht, welche 
d^e A&efischheit für ihre galue Zukonft vor jener Selbsteni^ 
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weiBung bewahren, ?on jenen Wanden heilen, und die 6e-« 
fundheit und Reinheit ihres Lebens bis an das Ende ihrer 
Tage befestigen soll. 

Die Menschheit selbst ist -und lebt in allen ihren inneren 
Personen, also auch in allen ihren einzelnen nicht mehr 
theilbaren Elementen, das ist in allen einzelnen Menschen. 
Sie Alle, ohne Aasnahme eines Einzigen, sind völlig gleiche 
Wesen; als völlig gleiche Menschen sollen sie daher im 
Menschheitbande za Einem Leben vereinigt werden. Bei al^ 
lern Unterschiede des Alters, des Geschlechtes, des Beruf- 
standes, der Eigenlebenweise , des Volkes, des Zeitalters, 
ist dennoch in allen Menschen dasselbe Ur- und ErstwesenV 
liehe, dasselbe ewige Grandwesen, dasselbe in aller Zeit 
Bleibende, dasselbe Menschthnm. Alle jene Verschiedenhei- 
ten sind erst in und durch diese urwesentliche , unveränder- 
liche Gleichheit Aller möglich, als verschiedene, eigenthöm^ 
lich belebte und schöne Ausbildung desselben ewig Wesent- 
lichen, derselben unwandelbaren Menschheit in allen ihren 
inneren Tbeilen. Mögen auch alle diese Verschiedenheitea 
und entgegengesetzten Ausbildungen in noch unvoUkömmne- 
ren Zuständen der Menschheit sich fnehr noch durch ihre 
entgegengesetzte Mangelhaftigkeit. und Verkehrtheit, als durch 
ihre eigenthümliche Güte und Schönheit unterscheiden , so 
bleibt doch bei aller Misbildung der innere, ewige, arwe- 
sentliche Grund der Menschheitwürde unangetastet, und der 
Urtrieb nach reiner Fülle und Schönheit des Lebens > rastet 
nicht;, er bricht tut festgesetzten Zeit hervor, um jene Män- 
gel zu entfernen, sich vom Menschheitwidrigen zo reinigen, 
auf dass sich hinfort alle Menschen in allem Menschlichen 
auf dem gemeinsamen Gebiete des Menschheitbundes rein als 
Menschen innig vereint , blos durch entgegengesetzte gleich- 
würdige und vortrefliche Ausbildung ihres ewigen Menschthn- 
mes, als des ihnen Allen gemeinsamen ewig Wesentlichen, 
in eigenthümlicber Güte und Schönheit wie innig vereinte 
Glieder desselben Wesens unterscheiden, ohne sich desshalb 
von einander zu entfernen. Denn Alles einzelne Menschliche, 
worauf sich die wesentlichen Gegensätze der Menschen grün* 
den^ die »ie in unvollendeten Zuständen der Menschheit dem 
angebildeten Verstände und dem erkaltenden Herzen kaum 
noch als Wesen derselben Art erkennen lassen, alles diess 
einzelne Menschliche geht seinem Eigenwesentlichen nach 
unmittelbar nicht den ganzen Menschen , als ganzen , an. 
Obgleich im Ganzen, als dessen Theil, wesentlich; ist doch 
«lies. Einzelne, was die Menschen unterscheidet,' nicht das 
Erstwesentliche, sondern im Erstwesentlichen als ein Wesent- 
liches von niederer Ordnung enthalten. Ja» indem das Erst- 
wesentliche, das Ewige im Menschen ^ in jeder Zeil anwandele 
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bar besteht , entfaltet es in ewigem Urtriebe in sich dnd an 
isicb eine unendliche Fülle von Gestaltung , von Leben und 
Schönheit aller einzelnen Theile, Glieder und Kräfte; and 
indem diess Erstwesentliche in jedem Momente ureigne Le* 
benfittlle und Schönheit fordert , wechselt alles Einzelne in 
ihm stetig die Gestalt. Nicht nur das unreife und Men- 
schenwidrige in allen einzelnen Menschen nnd menschlichen 
Dingen ist vergänglich , sondern auch die echte, reine und 
schöne Gestaltung wechselt, sofern sie zeitlich ist, mit den 
Zeiten, und jede einzelne Menschheit auf einem einzelnen 
Himmelwohnorte lebt so lange, bis 6ich die ganze Fülle des 
Ewig- Wesentlichen, voll und harmonisch in ihrem Leben 
entfaltet bat. — Mensch sein, ist demnach mehr, als^ ein 
solcher, als gerade dieser Mensch sein: denn in dem ewig 
und allgemein Menschlichen, was in Allen völlig gleich istj 
und durch dasselbe, entfaltet sich die ureigne Vortreflichkeit; 
die schöne Eigenlebenweise jedes Menschen, jeder Familie^ 
jedes Volkes , jeder Menschheit. Mit dieser Einsicht der ewi-^ 
gen Urgleichheit Aller, wenn sie als Weisheit in das Leben 
übergeht, ist dann auch der Grund des Baues gelegt, den 
der Menschheitbund vollenden soll; völlige Gleichheit rein 
als Menschen bei ureigner Lebengestaltong jedes Einzelnen 
ist das erste gesellige Kleinod aller seiner Mitglieder. Diese 
Gleichheit hebt die unerschöpfliche lebenvolle Verschiedenheit 
der Menschen nach ihrer eigenthümlichen , gleich würdigen 
Ausbildung in allem Menschlichen nicht auf, dass sie dieselbe 
beneiden und misskennen : sondern in allen , noch so ver-^ 
schiedenen ureignen Gestalten suchen und finden sie das Gute 
und Schöne, als das Echtmenschliche , sie erkennen, würdigen 
nnd lieben es, und bilden alle jene Verschiedenheiten dei 
individuellen Lebens mit Tugend, Gerechtigkeit und Innigkeil 
nach dem Urbilde Eines harmonischen, ureignen Menschheit- 
lebens gleichförmig immer höher aus. 

Hierauf ist die Allgemeinheit des Henschheitbundes ewig 
gegründet. Er umfasst seiner Idee nach die Menschheit des 
Weltall , und auch auf jedem untergeordneten Himmelwohn- 
orte da , Wo er reif geworden , alle Mensehen als wirkliche 
Mitglieder. Die Idee des Menschheitlebens , worin die Mensch- 
heit als Ein organisches Wesen mit ungetheilter Kraft lebt, 
ist zuförderst jedem einzelnen Menschen wesentlich; jeder 
einzelne Mensch kann und soll innerhalb der Grenze der 
eignen Person im Geiste der Menschheit und des Menschheit- 
bandes, frei und selbständig leben, und diese seine freie, in- 
nere Mitwirkung zum Leben der Menschheil an die Bestre- 
bungen deb ganzen Menschheitbundes anschliessen. In dieser 
Idee itiuss er denken, empfinden, wollen und handeln, wenn 
er setne Bestimmung als Theil des Ganzen erfüllen^ wenn er 
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m sich selbst und io allqn seinen äasseren Lehenverbältnissen 
vollendet werden solL Dieses Leben in der Idee der Mensch* 
beit des Weltall, welcbes auf alle Grondgesellschaften, auf 
alle werkthätigen und selbst werkthätigen Vereine, aof das 
selbständige und gesellige Leben gerichtet ist, und worin der 
Afensch sich selbst als gansen Menschen, rein als Glied der 
Aljimenscbbeit erkennt und selbst ersieht , diess Leben ist filr 
jeden Einzelnen , so wie für jeden geselligen Verein, das 
höchste, das erstwesentlicbe, und der Würde nach das ur- 
sprüngliche; denn ohne dasselbe kann überhaupt nichts Mensch- 
liches im Einzelnen gedeihn und zur Reife gebracht werden. 
Dadurch, dass der Einzelne selbständig und frei im Geiste 
der Menschheit und ihres Bundes zu jeder Zeit leben kann, 
sobald ihn nur die Idee derselben erleuchtet und erwärmt, 
wird es möglich; dass noch vor dem gesellscbafUichen Ent- 
stehen des Menschheitbundes in noch unreiferen Zuständen 
einzelnes Menschliche im Einzelnen gedeihe, so weit es von 
den einzelnen Menschen : abhangt, welche dem ganzen. Ge- 
scfalechte in reinmenseblicher Bildung voreilen; ja eben hiei- 
auf beruht selbst die Möglichkeit, dass sich die Menseben, 
als ganze Gattung, nach und nach, von jenen Einaelnen gelei- 
tet, zu reiner Menschlichkeit, und su dem Ganzbnnde Eines 
organischen Menscbbeitlebens erheben. — So wie nun der 
Menschheitbund alle einzelne Menschen umfasst, und von ih- 
nen umfasst wird , so findet dasselbe auch statt fär alle hö- 
here Personen der. Menschheit, für alle GrnndgesellsebafteD, 
für alle werkthätige . und aelbstwerktbäüge Vereine; sie alle 
köpnen und sollen ^sich cor Idee der Menschheit und des 
Ganzlebens derselben so wie zum geschichtlichen ÜberbUck 
der auf dieser Erde lebenden Menschheit aufschwingen, sich 
selbst in diesem höheren Ganzen würdigen, prüfen» und da- 
nach den ^gnen Lebenplan entwerfen, und so in eigenthüm- 
lichem Kunstfleisse als Glieder der Menschheit menschlich 
zu leben, und im eigepthümlichen Lebenkreise mit den ihnen 
eignen Kräften alles Menschliche zu bilden und za fördern 
streben. ..So wie die Gottinnigkeit für den Einzelnen, Itir die 
Familien, für Freunde, Ortgenossen, für Völker und fdr 
Menschheiten ganzer Himmelkörper, eigne, selbständige, nur 
ihren Gliedern ^togängige Heiligthümer hat, so soll daher 
^mh die Menschheitinnigkeit ^ welche im Menschheitbunde 
geübt wird, in ihm ähnliche Heiligthümer empfangen; und 
so wie ferner alle jene Übongen der Gottinnigkeit in beschränk- 
ten ]^eisen dennoch innerer Theile des allgemeinen Gottinnig- 
ke^uqdes der ganzen Menschheit sind, so sind anch alle 
l^gespnderte und in ihrem Gebiete selbstäadige Äossernngen 
pqd Übungen der Menschheitinnigkeit dennoch innere, unter- 
geordnete , organische Theile des inneren Lebens des Mensch- 
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heitbändes der ganzen Erde; sie müssen nach der Idee dieses 
Ganzen gebildet werden, and mit diesem Gänzen selbst in 
allseitigem, harmonischen WecKselleben «tehen. Und sehen 
wir auch, so weit jetzt unsere Erfahrnng reicht, den Mensch-- 
heitbnnd auf diese Erde als aof sein höchstes Gebiet be« 
schränkt, so erkennt ihn doch die reine, nrbildliche Wissen«^ 
scbaft als Einen ewigen , sieh ewig gleichen Band der Mensch«- 
heit im Weltall an. Schon frohe Ahnang , deren Gründe wir 
im Früheren andeateten, erweitert diesen Band zu höheren 
Ganzen der Menschheit; nnd so wie uns gotlinniges Ahnen 
von der Menschheit dieser Erde zu der Menschheit dieses 
Sonnbanes, dieses Sonnenganzen , nnd la der Menschheit des 
Weltall empor trag, so erblicken wir hier im Geist anch den 
einstigen Ganzlebenband der Menschheit dieser Erde im im- 
mer weiteren Kreisen im Menschheitbnnde des Weltall allie- 
band enthalten. 

Wie alle Einzelne und alle Gesellschaften, also umfasal 
der Menschbeithnnd gleichförmig Männer und Weiber, Kin- 
der, Erwachsne und Greise. Denn schon früher erkannten 
wir 9 die Kindlichkeil habe an sich selbst Würde, eigenthüm-^ 
liehe Lebendigkeit und Schönheit » sie sei nicht blos als Vor^ 
bereitung und Mittel für das reife Alter za betrachten. Alle 
Lebenalter bedürfen eben so sehr des Henschheitbnndes, so 
wie dieser ; als Gesellschaft betrachtet, jedes Lebenalter zo 
seiner Voll Wirksamkeit und Schönheit wesentlich erfordert. 
Schon als Säugling daher werde der Mensch als Glied deif 
Menschheit erkannt und gepflegt, und noch als Greis yerherr- 
liche er die gesammte Werklhäligkeit des Menschheitbondes ; 
and wann einst die Menschheit in ihrem Hochalter zu jener 
Heblichen Kindlichkeit und engelreinen Unschuld zurückgekehrt 
ist, dann führe sie ihr geselliges Leben im Menschheitbunde 
in die neue Lebensphäre hinüber, die ihr von Gott bereitet 
ist. — Die weibliche Hälfte der Menschheit ist der männli- 
chen an Würde, an ureigener LebenfÜlte nnd Schönheit toII- 
endet gleich; sie ist auch dem Menschheitbunde gleich we- 
sentlich, als die männliche; und so wie die ganze Menschheit 
nur in der gleichförmigen, entgegenstehend eigen thümlichen 
Vollendung der beiden Geschlechter ihre eigne Vollendung 
gewinnt, so ist auch das ganze Leben nnd Wirken des 
Menschbeitbundes nur dann vollkräftig, wann er die weibliche 
und die mtnnliche Menschheit gleichförmig in sich fasst. 

Der Menschheitbund nimmt mithin jeden einzelnen Men- 
schen, alle untergeordnete Personen, und werkthätige Vereine 
sowohl einzeln, als alle mit allen vereint, in sich auf; Er 
erkennt sie alle , Jedes in seiner Art , als der Menschheit we«- 
sentliche organische Theile, und als auf ihrem Gebiete dem 
Ganzen ähnliche freie und selbständige Theilganze; er nimmt 
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an ihrem gattzeft 'innern Leb&nTheil, erhebt^ mäs^igt und 
bekrfifUgt es. Jeder einzelne Mensch, und alle Menschenver- 
eine müssen also dem Menschbeitbunde aach als Ganze ge- 
genwärtig werden, sich in seinen Versammlangen als Eioe 
Person auf eigenthüfnliche Weise darstellen, und als.GaiUe 
an dem ganzen Leben des Bundes mitwirken; ja selbsl die 
inneren Bestrebnngen eines Jeden von ihnen für die Aosbil- 
düng der Menschheit , und ihre inneren Übungen der Mensch- 
heitinnigkeit, sollen mit dem Leben des Menschheitbondes als 
ganzen Bundes > innig und schön verbunden werden« Und so 
soll auch der Menschheitbund wechselseitig mit allem Ein- 
zelnen der Menschheit vereint lebend und sich ihm gleich- 
massig gegenwärtig machen. 

Um nun tiefer in die Organisation des Menschheitbundes 
zu dringen I richten wir nochmals den Blick auf das be- 
stimmte Gebiet , welches ihn dem Gegenstande nach von allen 
andern einsamen und geselligen Bestrebungen unterscheidet 
Wir fanden, dass diess eigeuthümliche Gebiet das Menschheit- 
leben als Ganzes ist^ wie es über seinen Gliedern und Thei- 
len als Einheit waltet, wie es alles Einzelne in sich trägt, 
belebt und bildet, die Selbständigkeit jedes Einzelnen gründet 
und befestigt, und dessen organisches Wechselwirken mit al- 
len andern Thejlen des Menschheitlebens einleitet und beför- 
dert, und so alles Einzelne nach dem Mass und Plane des 
Ganzen vollendet in sich aufnimmt. Zu diesem Zwecke ist 
der ganze Gliedbau und die ganze Werkthätigkeit des Mensch- 
heitbundes gebildet; dass diese eigeuthümliche Bestimmung 
des Bundes erreicht .werde^. dahin müssen alle Bundglieder 
harmonisch zusamnyenwirken. Damit nun diess möglich sei, 
wird eine eigne Richtung, Stimmung, und Ausbildung des 
ganzen Menschen, an Geist und Gemnth, gefordert ^ eioe 
eigne Weibe seines ganzen. Lebens, ein eigner KunstsiDD, 
eine eigne Kudstbildung und Kunstausübung. Allein die in- 
dividuelle Beschränktheit jedes Einzelnen, die wir in unserer 
früheren Betrachtung als der Menschheit wesentlich erkannleo, 
gestattet ihm blos, die selbsterzeugende Werkthätigkeit nur 
einem bestimmten Theile der menschlichen Bestimmung, und 
zwar auch diess nur in Gesellschaft Mehrerer , überwiegend 
zu weihen, alles übrige Menschliche aber in abnehmender 
Stärke von der Mitte seines Berufes an auszubilden, und sich 
in Ansehung dessen, was ausser seinem Beruf liegt,' mehr 
dankbar aufnehmend zu verhalten , so dass - ein ' Jeder fdr 
seine eigne erzeugende Mitwirkung im einzelnen Berufe alles 
Andere von der erzeugenden Thätigkeit der ganzen Mensch- 
heit empflange. Wir erkannten daher, die Idee der Mensch- 
heit lasse sich selbst nur durch die gerechte und harmonische 
AnstheiHing aller ihrer einzelnen Lebenäusserungen unter. alle 
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ihre Personen im Innern aasbilden, und in der Zeitewigkeil 
Tollständig darstellen ; die Versichiedenheit der Stände , welqhe 
jedoch keine Verschiedenheit der .Menschen im Rein- nnd 
Allgemein - Menschlichen ist oder begründet , sei daher in der 
Menschheit wesentlich bleibend , nnd erst im reifen Zustande 
des ganzen Menschheitlebens ebenmässig nnd vollkommen 
toosgebildet. Ob also gleich alle Menschen und gesellige Ver- 
eine mit gleichem Rechte , als völlig gleiche Wesen, wirkliche 
Mitglieder des Menschheitbundes sind, nnd< an seiner ganzen 
Werkthätigkeit Antheil nehmen, so fordert doch auch dieser 
Bund, so wie jeder andere bis hieher betrachtete, für seine 
innere Gliedbildung , Verfassung und ganze innere und äussere 
Werkthätigkeit, als einen besondern Stand, solche Mitgliedec, 
welche den für das Leben des Bundes wesentlichen Erkennt- 
nissen, Runstgeschicklichkeiten , . so wie seiner ganzen Werk-^ 
thätigkeit selbst, ihr Leben vorzüglich weihen, sei es nun 
ganz, oder nach Verhältniss ihrer Mitwirkung nur zum Theil, 
sei es auf Lebenzeit, oder nur eine Zeit lang. Die Gesell- 
schaft dieser Bundgeweiheten soll ein vollständiges Bild und 
Gleiehniss der Menschheit selbst sein, mithin ans Männern 
nnd Weibern, aus Rindern, Erwachsnen nnd Greisen, und 
aus Erwählten aus allen Ständen und menschlichen Gesell- 
schaften bestehen. Ein Theil der Geweiheten sind in allem 
Menschlichen, also auch in Wissenschaft und Knnst, gleich- 
förmig und harmonisch gebildet; Andere sind aus dem Stande 
der Wissenschaftforscher, Andere aus dem der Künstler, Ei- 
nige aus den Bewohnern der Städte, Andere aus denen der 
Dörfer. Einige widmen sich selbst dem Bunde, und weihen 
ihm ihr eignes persönliches Leben, ohne das einer andern 
Person auszusprechen und bei dem Bunde vorzustellen; An- 
dere dagegen gehören dem Bunde als Abgeordnete, welche 
ibm höhere Personen und gesellige Vereine unabgebrochen 
gegenwärtig machen, und aus den vortreflichsten Menschen 
-desjenigen geselligen Ganzen gewählt sind, dessen Stelle sie 
bei dem Menschheitbnnde vertreten, noch andere Bundge« 
weihete sind wechselseitige Abgeordnete des Bundes selbst; 
welche ihn allen anderen menschlichen Grundgesellschafted 
und werkthätigen Vereinen vergegenwärtigen, und so die in- 
nige, freie Lebeneinheit desselben mit allem einzelnen Mensch- 
lichen stiften und unterhalten, -r- Aber alle Bnndgeweihete 
oder Bunderwählte zusammen • genommen sind mit allen übri- 
gen Mitgliedern des Bundes, welche sich einen einzelnen 
Theil der menschlichen Bestimmung zum vorwaltenden Beruf 
erwählt haben, die ganze Bundgemeine; sie stehen derselben 
nicht wie ein Ganzes dem Ganzen entgegen, sondern sie sind 
mit ihr 9 als dem Ganzen, eins als dessen einzelner Theil; sie 
sind auf gleiche Weise Glieder des Bundes , und gleich be^ 
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i^dohtigt 8o witf>alle Übrige; feie haben vor diesen im Erstwe«- 
sentlioben keinen Voh'ang» Die ganze Gemeine, ist über- ihren 
Geweiheten ^ sie ist efaef und höher ab diese , so wie in An- 
sehung eines jedeu anderen Mitgliedes^^ Der Gegensatz der 
Bandgeweiheten g^gen die weit zahlTeicheren übrigen Mkglie« 
der reicht also nicht weiter, als dass für jene die Werktb&- 
tigfceit des Menschheitbandes der ihnen eigentbüniliohe y und 
überwiegende Lebenberuf ist, in dem Leben der übrigen 
Mitglieder aber irgend ein anderer Beruf vorwaltet. .Die 
BiindgeweiheCen vertialten sich daher auf dem Gebiete des 
Menschheitbundes, ihrer Bestimmung; oder ihrem Wesentii* 
eben nach, selbsteraeugend und gebend^ alle übrige Bond- 
glieder dagegen, als solche^ mehr auffassend und ausbildend, 
jedoch ohne die freie selbsterzeugende Mitwirkung eines je- 
den Bandgliedes, auszuschliessen , welches, auch ohne sich die 
Sache des Bundes zum Yorwaltenden Lebenberufe gemiacht 
za beben, dazu fähig ist; noch auch das dankbare Empfan^ 
gen der Bandgeweiheten, wenn irgend .Glieder aus derGe-» 
meine etwas Echtmeaschiiches darbieten. Die Yerfassang des 
Bundes ist daher so zu bestimmen, dass ein. Jeder in dessen 
Gebiete geben könne, der zu geben, und Jeder empfange^ 
der zu empfangen vernkag; dass dem Bande jedes Gate an« 
yerlierbar sei und Frucht bringe. Die Anzahl der Erwählten, 
oder vielmehr das Verhältniss ihrer Anzahl zu der übrigett 
Gemeine ist nicht willkührlich > sotidern geht (üt eine ganxe 
Erde, so wie für jeden nntergeordneten Erdtheil, bia herab 
zu jeder Ortgemeine,, aus dein Gesetze der gleiohmässigeo 
Yertheilung aller Zweige der menschlichen: Bestimmung anter 
alle Mitglieder der Grundgesellschaft hefVor, welche ein Theii 
des Menschheitbandes dieser Erde ist, zuhöchst aber aas der 
Yertheilung derselbeii unter die ganze Men^bheit der Erde, 
welche ihr^n Menschheitbund ganz in sich hält. 

Im Anschaun der Bestimmung des MeBSohheiibundes ist 
Ulis nun auch seine Yerfassung erkennbar. Jede Gesellschaft 
muss ihre Mit^ieder in bestimmter Form verbinden , dass sie 
in Zeit und Ort und Yertheilung der Kraft zu dem gesellig 
zu erzeugenden Werke zusammenleben« Beide Formeu, so*- 
wohl die der Yerbindang der Glieder, als auch die der ge- 
selligen Werkthätigkeit selbst, zusammen. genommen, machen 
die Eine Yerfassung der Gesellschaft aus. Die Yerfassang 
einer jeden Gesellschaft muss im Allgemeinen, den €resetaen 
der Sittlichkeit, des Rechtes, der Inni^eit und des Wechsel-^ 
lebens^ der Sdiönheit, so wie auch den Gesetzen der stetig 
fortichreitenden oder auch im Flusse des Lebens sieh tunge» 
Staltenden Selbstbildung gemäss sein; allein im^ besondem 
wird jede Yerfassung erst dadurch die Yerfassubg gerade 
dieser Gesellschaft j dass die allgemeinen. Bestiinmangea nach 



297 

jenen allgemeinen Weltgesetzen, welche allen Verfoflsongen 
gemeinsam sind, der eigenthümlichen Idee gerade dieser Ge* 
Seilschaft nnd aller ihrer Verhältnisse zu allen sie lebendig 
berühronden Wesen und Gesellschaften gemSss weiter be- 
stimmt werden, so dass sie sowohl der Idee der in diese 
Gesellschaft vereinten Personen, als auch der Idee des von 
ihnen gesellig za erzeugenden Werkes vollendet genügen. 
Die eigenthümliche Verfassung des Menschheitbundes mnss 
mithin , dessen Bestimmung zufolge , wirklich alle Menscheb, 
rein und ganz als Menschen , und als völlig gleiche Menschen, 
wahrhaft in Eine Person vereinigen , dass sie mit allen ihren 
nngetheilten, freien Kräften zu Einem Ganzleben der Mensch» 
heit zusammen wirken, an allen Orten und zu allen Zeiten, 
in ebenmässiger und kreisgangiger Vertheilung auf der gan-> 
zen Erde. 

Soll nun die Verfassung irgend einer Gesellschaft ihrem 
Wesentlichen nach hergestellt werden, so müssen sich zu- 
förderst die Bundglieder zur Verwirklichung einer und dersel- 
ben Idee frei vereinigen. Diess kann nur geschehen, wenii 
sie über die gesellig darzustellende Idee selbst einverstanden 
sind, wenn sie diese Idee zu einem Ideale ausbilden, und 
diess Ideal nach Einem dem Lebenzustande der Menschheit 
gemässen Plane, auszuführen unternehmen. Dann sind sie 
über Wesen , Bestimmung und Umfang ihres höheren geselli-* 
gen Lebens einig, dann bildet sich Ein gemeinsamer Wille 
des ganzen Bundes aus, welcher seines Erfolges gelviss ist; 
da er sich auf das ewige Wesen nnd auf die geschichtliche 
Lage der Menschheit selbst gründet. Dieser allgemeine , wahr-« 
haft gesellschaftliche Wille soll dann überall und immer in 
gesundem nnd schönem Verhältnisse der Kräfte und der Werke 
ausgeführt werden, dass sich die Werkthätigkeit des ganzen 
Bundes, gleichwie ein freies Kunstwerk Eines einzelnen Men- 
schen, entfalte, ohne dass doch dabei die Ureigenheit des 
Wollens und des Mitwirkens der einzelnen Bundglieder cha- 
rakterlos verwischt oder ausgetilgt würde. Durch diesen all» 
gemeinen Willen soll zuförderst das ganze gesellige Leben 
jedes Bundes unter alle Mitglieder in Zeit, Ort nnd Kraft, 
in gerechtem und schönem Ebenmass und in naturgemässen 
Zeitkreisen vertheilt werden, und hieran schliessen sich dann 
noch die Verwaltung der Bundgüter und die Anordnung aller 
äusseren Verhältnisse jedes Bundes zu allen andern geselligen 
Vereinen und menschlichen Dingen an. Alles Diess ist also 
auch für das Gedeihen des Menschheitbundes wesentlich, nnd 
verdient nun auf denselben angewandt und nach seiner Idee 
weiter bestimmt zu werden. 

Die Formen der Vereinigung des Menschheitbondes so 
wie audi der Vertheilung und Einrichtung seiner ganzen 
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WerkIbätigkeU) sind Freiheit, Offenheit , Gerechtigkeit and 
allgemeine MenacheDliebe. Frei i^l das Band und die Werk- 
Ihätigkeit derBandglieder, sofern ein Jeder als ganzer Mensch 
in klarem AnschauD der ewigen Ideen , der nach ihnen gebil- 
deten Ideale, und des wirkliehen Lebens, seinen Willen ,, aas 
reiner Liehe zum Guten, so bestimmt, wie es das individuelle 
Kunstwerk seines eignen und das eines jeden äusseren Lebens, 
womit er zusammenwirkt, nach den Federungen der Gereoh- 
tigkeit, der Liebe und der Schönheit verlangt. Nun ist das 
.Werk des Menschheitbundes, das ist das Mensohheitleben 
selbst als ganzes Leben, das höchste und erste von allen; 
daher ist der allgemeine Wille seiner Glieder rein aus dem 
Urtriebe, und der Idee des Menschheitlebens selbst gemäss 
entsprungen, und in sofern er diess ist, auch von jedem an- 
dern geselligen Vereine anzuerkennen. Er ist eben desshalb, 
auf seinem Gebiete nach innen und aussen frei, von der 
Willktihr seiner Mitglieder und jedes andern geselligen Ver- 
eines unabhängig, so lange er seiner Idee treu und gerecht 
ist, und sich jedes gewaltsamen Eingriffes in das selbständige 
Leben seiner Mitglieder und aller andern Institute und Perso- 
nen der Menschheit gewissenhaft enthält. 

Der Menschheitbund umfasst das Menschheitleben ab 
Ganzes, alle Menschen, als ganze Mensehen, alle menschli- 
chen Kräfte und Werke, sofern sie im Ganzen sind, und mit 
dem Ganzen wechselwirken. Desshalb ist mit der Freiheit 
des Bundes Offenheit, volle Offenheit im strengsten Verstände, 
ohne alle Ausnahme, wesentlich verbunden. Denn im voll- 
endeten Leben ist das Ganze mit seinen Theilen innig vereint, 
es durchdringt alles sein Inneres lebendig, ist in sich selbst 
allgegenwärtig, offen. Nur ,hieriu offenbart sieb sowohl das 
Ganze, als auch alle Theile, in ihrer wahren und vollen 
Wesenheit. Soll mithin das Leben der Menschheit gelingen, 
so muss alles Rein- und Allgemein -Menschliche dem Geist 
und dem Gemüthe jedes einzelnen Menschen offen stehen, 
die Kräfte Aller müssen sich auf diesem Gebiete ohne Zd- 
rfickhaltdng offen vereinen. Erkenntniss der Menschheit und 
ihres Lebens, herzliche Theilnabme an allem Menschlichen, 
kann nicht früh genug im. einzelnen Menschen, und in allen 
Menschepgesellschaften geweckt werden , und wenn diese Er- 
kenntniss gesetzmässig gebildet^ das heisst, wenn und sofern 
sie selbst in Wahrheit wirklich da ist, dann kann sie nie 
schaden, sondern sie ist rein heilsam, sie bildet sich. bis zor 
geschichtlich -urbildlicfaen Würdigung aller iooenschlichen Dinge 
aus, und wird . so ein reiner Quell wahren Lebens. So weit 
sie reicht, ist Leben, wo sie nicht. ist, ist Krankheit und ge« 
waltsamer Tod. — Vermöge dieser offnen Erkenntniss also 
ist der llep99hheitbund wie ein höheres Auge, and indem er 
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diese Erkenntoifis mit seiner reiDen offnen Liebe (lic alles 
Menschliche vereint ^ das Gewissen der Menschheit. .Daher 
iat sein ganzes Leben offen, seine Stimme wird überall und 
yon allen Menschen gehört , seine Kraft ist in allen Manschen 
onabgebrochen gegenwärtig. Er ist femer das Leben der 
Menschheit als Einer höchsten Person auf Erden/ welche alle 
einzelne Gesellschaften und einzelne Menschen, als unterge- 
ordnete Personen, in sich schliesst, und diese durch, ihre 
Ganzkraft rein als Menschen , als harmonische Theile des Gan- 
zen , bilden soll ; daher muss er ihnen allen stets offen ge- 
genwärtig sein, und unter den Augen aller Menschen wirken; 
sein Heiliglhum steht Allen immer offen, alles sein Forschen» 
seine ganze Kunstübung, sein ganzes Denken und Xhun. in 
alleu menschlichen Angelegenheiten, sieht und hört Jeder, 
der da will, Jeder nimmt daran den Theil, den eigne Kraft 
und reiner Wille ihm anweist. Wollte dagegen der Bund 
irgend einen Theil seiner allgemeinmenschlichen Wirksamkeit 
v6r irgend einzelnen Menschen, oder menschlichen GeseU«^ 
Schäften yerhehlen^ so handelte er gegen seine eigne Idee^ 
und vernichtete seine eigne Wirksamkeit, er gliche einem 
stummen Gewissen, einer Sonne, die wärmen und leuchten 
soll, und sich «elbst verhüllt. Ist er aber jener Offenheit ge- 
treu, dann erleuchtet er, erwärmt, durchdringt belebend alles, 
verbreitet Heil und Segen über die ganze Erde. Alles, wai 
der Menschheit als Ganzem Wesentlich ist, was sie als.Ganr 
zes angeht, was innerhalb der reinen, ganzen, allgemeinen 
Menschennatur enthalten ist, oder auf sie sich bezieht, alles 
was den einzelnen Menschen und jeden geselligen Verein nur 
angeht, sofern sie überhaupt Menschen sind und am Mensch*-^ 
heitleben Theil nehmen: alles Diess ist seiner Natur nach üt-r 
fentlich, und kann ohne Unrecht, Lieblosigkeit undVerderb- 
niss nicht verheimlicht werden. Alles dagegen, was im in^ 
Dem Leben des einzelnen Menschen, diesen, als Einzelnen, 
betrift, sofern er gerade dieser Mensch ist, der im Weltall 
und in der ganzen Zeitewigkeit nur einmal so ist und lebt; 
Alles ferner , was dem eigenthümlichen Leben irgend eines 
geselligen Vereines, als dieses Vereines wesentlich angehört, 
das soll, sofern es nicht mit äusserem Leben wesentlich in- 
dividuell verbunden ist, keusch und schamhaft nach aussen 
verheimlichet, und nur um persönliche Liebe eröfnet .werden, 
damit die Wesen ihr selbständiges Leben zu höherer Einheit 
innig vermählen. Die Lebengrenzen der Persönlichkeit kann 
selbst allgemeine Menschenliebe nicht äusserlich , nicht eigen- 
mächtig, sondern nur durch freie Gegenliebe, lösen. Auf sei- 
nem eigenthümlichen Gebiete, sofern er in sich selbst wirkt, 
durchaus offen,' erkennt der Menschheitbund zugleich die freie 
Selbständigkeit jedes einzelnea Menschen ■- und jeder Jiöhete« 
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Popioit der Menscbheit, anf dem Gebiete ihrer Persönlichkeit 
an; mithin auch das Recht derselben, innerhalb dieses ihres 
persönlichen Gebietes^ soweit diess nicht mit äusserem Leben 
wesentlich verflochten ist» geheim zo sein. Was aber von 
allen einzelnen mensdilicben Dingen in welcher Sphäre, in 
wie weit, wie lange, und- onteir welchen Umständen es geheim 
gehalten werden dürfe nnd solle, diess mnss selbst im Liebte 
der ganzen Menschheit und ihres Ganzlebens erkannt and be«* 
stimmt werden. Daher ist der Menschheilbund , welcher das 
Leben der Menschheit als ganzer Menschheit aasübt, berufen, 
der Gesetzgeber und Erhalter sowohl der persönlich selb- 
ständigen Heimlichkeit als der geselligen Offenheit aller inne- 
ren Personen und geselligen Vereine zu sein; und die Rechte 
des Geheimseins innerhalb jeder Sphäre selbständiger Persön- 
lichkeit zu schützen. Heilig ist ihm das stille, geheime Le- 
ben jedes. Einzelnen, der Familien und der Freandschaft ; er 
aelbst erzieht und bildet die Jagend zu keuscher Schamhaf- 
tigkeit im Leiblichen nnd Geistlichen, zu heiliger Ehrfurcht 
vor diesen innigsten Gmndverhältnissen der Menschheit. Und 
da das gesellige Leben des Menschheitbandes, als das Ganz- 
leben der Menschheit, umfassender und höher ist, ala das 
Leben jedes Einzelnen, und jedes anderen einzelnen Vereinw, 
so werden die^e, wenn sie harmonisch mit dem ganzen 
Henschheitleben und in sich selbst vollendet werden wollen, 
Alles, was allgemeinmenschlich ist , Alles, womit sie in ihrem 
eigenthltelfchen Leben das Allgemeinmenschliche an sich aas- 
drücken, Alles, womit sie persönlich einwirken in das Gans- 
leben der Menschheit, frei und offen vor den Augen der 
Mensdiheit im Menschheitbunde eröfnen , ohne dass sie von 
ihm hierzu durch irgend eine andere Gewalt, als die ewige 
des Wahren , Goten und Schönen , welche sie selbst von in- 
nen treibt, bewogen würden. Wie einzelne Menschen, and 
einzelne Vereine, aoch die Heiligthümer ihrer Persönlichkeit, 
ko sie der Stimme der Weisheit and der Liebe bedürfen, 
dem Menschheitbunde eröfnen , und von ihm Kraft Qnd neaes 
Leben empfangen, diess auch nur anzudeuten , verhindert das 
Ebenmass unserer Betrachtung. Doch auch gegen jeden Ein- 
zelnen beobachtet der Bund, selbst auf dem vertrauten Ge- 
biete der Persönlichkeit, jene laatere Offenheit, weldie sei- 
nem ganzen Wirken wesentlich ist Der Menschheitband 
selbst stiftet liebevolle, freie nnd keasche Geselligkeit zwischen 
allen Einzielnen, «nnd allen untergeordneten Personen und 
Vereinen der Menschheit, dass ireie reine Liebe die Bande 
der Keaschheit löse, nicht Lustgier nnd Eigennatz frövelnd 
sie Mrreisse. 

Dnrcb zutrauliche Offenheit in allen aligemein«- und 
reinmenschlicheh Dingen ; durch ruhige Darstellung dea We- 
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deutlichen {q Wort und That, gewinnt ond behauptet der 
Meiiiflchheitband » ähnlich hierin Gott selbst» derVernnnft^ der 
Natar, der Sonne nnd allen guten Kräften des Weltall, die 
höchste Gewalt auf Erden , das ist die Gewalt des Wahren, 
Gnten nnd Schönen, die stärker ist als die Gewalt des Schaler^ 
les*.. nächtiger als die Macht des geschleuderten Metalles; die 
goüähntiche Macht, der sich jede andere Macht nnterofdneoik 
ihr dienen, und mit ihr sich vereinen muss. Durch achia«e 
Verstecktheit dagegen wiirde der Bund selbst die Mensch'heii 
schänden» seine eignen Kräfte lähmen; er wiirde dadurch 
sich selbst zwingen , zu den Waffen des Truges und der List, 
zu dem frevelnden Gehrauche von Hofnung und Furcht, m 
der rohen Gewalt des entweiheten Menschenarmes, zu den 
Peinigungen des leiblichen Schmerzes sich za erniedrigen» nmi 
die Menschheit, die er bilden soll, in ihrem Innersten ^etrr 
rntten. Schlaue Verstecktheit ist der Triumph des Bösen, 
freie» lautere Offenheit im Allgemeinmenschlicben dagegen 
ist ein Ausfluss Gottes, ein Fels, woran zuletzt allea Ua^ 
menschliche scheitert. 

Eben so wesentlich, als Offenheit, ist der Bundverfasftqng 
Gerechtigkeit Biese ist , wie wir früher erkannten ^ eine allr- 
gemeine Crform des AlUebens in Gott, also auch des Ganz** 
lebeng der Menschheit. Sofern nun der Medscbheitbnnd selbst 
ein' organisches Ganzes ist, das sich als Ein Leben in srnnem 
inneren Gliedbau entfaltet, sofern kommt ihm ein inneres 
Rechte als sein eigenthümliches inneres Gesellschaflreeht, an» 
welches , auf die Bundglieder > und auf des Bundes gänit) 
Werk^hätigkeit vollständig angewandt wird. Sofern er abes 
allen anderen einzelnen Theilen der Menschheit, allen ande^ 
ren Wesen, allen einaelnen Äusserungen des Einen AlUebens 
in Gott, nnd Gott selbst als dem Urwesen, als einzelnes, 
freies, selbständiges Ganzes entgegenstehet, um rein in sieh 
selbst SU leben , und um dann auch mit ihnen allen Gemein^ 
Schaft und Wechselleben einzugehen: sofern gehört ihm nnd 
bezieht sich auf ihn ein organischer Kreis änsseren Rechtes, 
sowohl dessen, was er selbst anderen Wesen, als auch des-? 
sen, was andere Wesen ihm zu leisten haben« Das innere 
Gesellschaftrecht des Mensohheitbundes nun ist das organische 
Gatize der Bestimmungen, welche jeder innere, organische 
Theoil d^selbeur nach seinem eignen Wesentlichen, das isti 
nach seiner eignen Idee , nach dem Wesentlichen seines Gan^ 
zeq, und nach dem Wesentlichen aller seiner Nebentheile, 
erhält, nnd giebt, dass jeder Theil in sich selbst, nnd in allen 
seinen Verbältnissen sn allen seinen. Nebentbeilen nnd zum 
Gansen> dass jede Wechselvereinigung alter Theile, nnd iXt 
allen Theilen zusamn^n. das Ganze, vollkommen seien ^ des 
ist, in der Zeit ihr ewig Wesentliches ausdrikken. ZufördersI 
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BoM daher 'das - innere Leben jedes tlieiles dea MenebüheiU 
bnndes karmoniieh mit dem Rechte der Vernonft, der Nator 
väd der Menschheit, rechtlich bestimmt werden; dann aber 
anoh so, däss sich das innere > eigne ^ Leben desselben, in- 
nerhalb des ihm nach dem allgemeinen ffeselligea Willen 
angewiesenen Kreises , harmonisch zum Leben des Grenzen, 
«nd aller Nebentbeile in diesem Ganzen , i<edocb frei nnd 
nreigenthümllch , bewege. Da es nun im Menschheitbunde 
nar freier Heryorbringung des Guten gilt, und seine ganke 
Werkthliligkeit auf freie Einsicht nnd >Liebe- sich gründet, al- 
tes Wahre, Gute nnd Schöne aber zusammenstimmt: so eig- 
nen sich im reifen Znstande des Menschheitbnndes alle 'Mit- 
glieder desselben sein inneres Gesellschaftrecht frei und selbst- 
thätig an , und folgen ihm ohne Zwang; ja selbst im werden- 
den Zustande ist es dem Menschheitbtfnde Gesetz, dass jeder 
Mensch sich dessen inneres Bnndrecht blos durch Einsicht 
der Gründe zu dem seinigen mache; soweit aber seine Über- 
zeugung von der des Bundes abweicht, das Recht habe, die 
Gründe seiner abweichenden Überzeugung offen allen Mitglie- 
dern darzulegen-, und wenn dennoch kein Zusammenstimmen 
erreichbar ist, sich in soweit Ton der Werkthätigfceit des 
Bundes zu entfernen, so wie auch während eben dieses Zo- 
standes die Gemeine das Recht hat, jedes Mitglied, soweit 
das Gebiet der abweichenden Überzeugung reicht , nachdem 
zuvor die Gründe derselben in gesetzmUssiger Form gebart, 
erwogen nnd verworfen wordens von ihrer geselligen Werk- 
tbätigkeit auszusdbliessen.' Der Menschheitbnnd , ähnlich dein 
Gewissen in jedem einzelnen Menschen, hat überhanpl, we- 
der -in seinem Werden, nbch in seiner Reife, irgend eine 
andere Gewalt, zum Rechte zu zwingen, als dass er durch 
Vorlegaiig der<}ründe, doreh menschenwürdige, fortgesetzte 
Belehrung zu freier Einsicht nnd Anerkennung des Reciites 
nOthigOi Aber diess Recht verlangt er auch, auf seinem Ge- 
biete^ für sieb selbst von allen seinen Tbeilen und Gliedern. — 
Das äussere Recht des Menschheitfoundes fordert , dass tit 
selbst jedes Glied und jeden geselligen Verein, jedes Einzelne 
der Menschheit/ als selbständig nnd auf dessen Gebiete frm, 
anerkenne; dass eben so wechselseitig alles einzelne Menseh- 
Uohe aooh ihn betrachte; nnd dass er und alles einzdne 
MensiAliche wechselseifig alle Lebenverhältnisse eingeben, 
welche der harmonischen VoUendüng des ganzen Menschheit- 
lebens dazd wesentlich sind, um harmonisch wie Ein ^ Wesen 
zur Vollkommenheit des Ganzen zusammen zu wirken. Die 
besendeiien Kreise der äusseren Rechtbestimmungien des 
Menschheitbundes richten sich nach den Gesetzen; wonach 
sich die Grlieder und geselligen Vereine der'Mensohheit nn- 
fer-«nnd nebengeovdnet sind. • Auch hierbei ist es von ent- 
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^cbeidetfdiSin Gewichte , dato der Mensebheitbond did bdeb^te 
Geselligkeit aller Menscben fdr den böehstmöglichen anam- 
fassenden geselligen Zweck, für das Menschbeitleben selbst 
als Ganileben ist. Von dem äusseren Recbte des Bandes 
werden wir noch weiter reden, wenn wir ihn in seinem ge- 
selligen Verhältnisse zu allem andern Menschlichen klar dber- 
schauen; überhaupt aber verbietet das Ebenmass dieser an-> 
serer Betrachtung, die innere und äussere Rechtverfassadg 
desselben, nach den so eben aufgestellten Grundsätzen, in 
ihrem inneren Gliedbau zu entfalten. 

Zu dieser Freiheit, Offenheit und Gerechtigkeit gesellt 
sich noch reinmenscbliche Innigkeit und Liebe-, welche mit 
allen Menschen und geselligen Vereinen ein harmonisches 
Ganzes höheren Lebens zu bilden strebt ; eine Liebe , die alle 
Menschen auf Erden als völlig gleiche Geschwister derselben 
Familie in Gott anerkennt und behandelt, und in jeder mög-^' 
licben äusseren Gestalt den Menschen , die Wftrde und Hoheit 
der menschlichen Natur achtet uiid ehrt. Die Liebe des 
Menschheitbundes umfasst , wie mit Einem treuen Herzen, je^ 
den Menschen , hilft den Anliegen jedes Leidenden ab , stillt 
eines Jeden reinmenschliche Bedürftiisse noch ehe sie ihltf 
selbst bekannt sind, noch ehe erbitten kann; ihr sind die 
Rechte des Säuglinges so heilig, als die des Erwachsnen, der 
sie sich selbst zu erkämpfen vermag. Diese reine MenscheiH 
liebe 'tiieilt sich vom Bünde ans jedem Bundgliede mit; sfef 
ist der Äther, worin alle persönliche Liebe lebt und sich ge-^ 
staltet; sie verbindet auch dann noch die Herzen, wenn per^ 
sönlicbe Liebe erloschen ist. Die ganze innere und ausseife 
Verfassung des Bundes ist auf sie gegründet, jedes MitglfeÄ* 
wirkt von ihr durchdrungen , firei und freudig mit • in detä 
ganzen Leben des Bundes, und gehorchet willig ans innerem 
Triebe dem Gesetze: denn nur diese allgemeine Menschen-^ 
liebe ist die schöne Gemüthstimmung, welche Mensehen, als 
Menschen, zur_^Menschheit vereinigt. 

Damit die^ganze Werkthätigkeit des Bundes nach diesen 
Grundformen der Freiheit, Offenheit, Gerechtigkeit und Liebe 
gebildet werden, damit der Bund seine Verfassung erbalten 
könne, müssen die' ihn ausmachenden Personen alle Theile- 
der Bundthäligkeit , nach diesen ewigen Urformen, in der 
Idee urbildlich würdigen, sodann das eigenthümliche auf 
diesem Wohnorte des Himmels sich jetzt gestaltende Lieben 
klar und vollständig auffassen; jenes allgemein Erkannte rich- 
tig auf das in Zeit und Ort Gegebene anwenden; hiernachf 
den ganzen Lebenplan des Bundes jenen Urformen gemäss 
bestimmen; und diesem Plane treu handeln. So bilden s\& 
eine allgemeine Bnndgesetzgebung; ein diesem Gesetz gemä--' 
sses Bandurtbeil , und eine beiden gemässe Ausführung. Das 
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Gesete -des Bandes ist, wie die Menichheit selbst» Bbc eines; 
allein es enthält in sich einen GUedbau von Gesetzen « so wie 
das ganze Menschheiüeben einen Gliedban des Lebens^ So 
wie die ganze BondgUedscbaft überhaupt wie Eide Person 
lebt, so giebt sie sich auch als Eine Person ihr GcesetSi ^nd 
nrihetlt. und fuhrt aus als solche,. Da ferner diese drei 
Hanp^verrichtungen nur dadurch möglich sind, dass sie yod 
Einer höheren Thätigkeit nach Einer höheren Idee entwiekelt, 
gemässigt, harmonisch vereint werden: so lebtauch die ganie 
Mitgliedschaft, als Ein ganzer Mensch, regierend über ihrer 
Gesetzgebung, über ihrem Urtheil and ihrer AnsführuDg. 

Doch auch die Verfassung ist ein geselliges Werk. Ur* 
sprünglich zwar hat der ganze Bund, das ist die ganze Mit- 
gliedschaft desselben, als Eine Person, allein das Recht das 
Gesetz zu geben, danach Alles zu beurtheilen ond auszuführen, 
und sich in dieser dreifachen Verrichtung selbst zu regieren. 
Gleichwohl erfordert auch Diess eine eigne Sichtung des Gei- 
stes und des. Gemüthes; auch die Verfassung kiann daher: io 
diesen ihren Grupdverrichtungen nur gebildet und belebt^ wer- 
den als ein. Kunstwerk einer eigens sich ihr widmenden, das« 
von der Gemeine bevollmächtigten Gesellschaft. Diese dis 
Verfassung besorgende Gesellschaft ist ein Theil der Erwähl- 
ten des:Bondes, sie hat ihre Gewalt nur von der Gemeine; 
ihre gesammte Thätigkeit, alle ihre einzelnen VerfügilngeD 
erbauen, nur Rechtkraft dadurch, dass ihr die GemeittB das 
Recht /die Verfassung zu geben, frei überträgt; nlid eben 
diGiberi, bleibt sie auch der Gemeine selbst veranUrfurtlich. 
AiKU$ diese der Verfassung gewidmete. Geseikchsit noss nach 
dem. Wesentlichen ihres Werkes, das ist, nach. dem Drbiide 
4«fr: Bundycirfassung , und nach der Idee des ganzen Bandes 
selbsAy-orga^isirt werden: auch sie ^oss eine geseUsctiaftUche 
Verfissang haben. Und da ursprünglich das Reidit» die 
Btmdveir^suQg zu gebeq, bei der Gemeine* ist, so iai aoeb 
die Verfassung dieser die ganze Bundverfassnng beaorgendea 
Tbeilgesellschaft ursprünglich von der Gemeine za bestimmen. 
Ebep dessbalb aber mnss die Verfassung der die ganze Bund- 
yerfassung besorgenden Gesellschaft so bestimmt werden, dass 
auch jsie durchaus offen , jedem Bundgliede zugängig sei, dasi 
jedes . Bundglied frei über sie, und über die ganze Weilctbi- 
tigkeit der die Verfassung Besorgenden, also aber Gesetzge- 
bung« Beurtheilung und Ausftibrung, urtbeilen, die Gründe 
seines UrlheilßS eintwickeln , und von dem ganten Bund« hier- 
Üher gehört werden könne. 

^..Nachdem wir die inneren Bedingungen das Lebens des 
MenschbeitbMQdes erkannt haben, vermögen wir ftnefa des 
Umkreis der äpsseren Lebenbedingungen desselbien sn über- 
sebaueq. Die äusseren Bedingungen aber jedes LnbeiU . wer- 
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49P, .4«ffi.:l^bep4e9 Wesm. vi^a aod^rw W^seia hergestellt, 
.lbeUi.i:Pi|<;b d«r Idee des fteobUs, IheUs. .aech dpr Idee des 
lr«j^.: Wi9cbaell^beDs ^ tlieil^ qach beiden zoglajch. Das Recht 
oilitia^t AUep, wa4 von .^len Woseq gafprd^rt wird» d^ss sie 
aÜB ;al# selbstäiidigfa und freie Weaen lagampieo . bpstebeo ; 
ala^^.Aflle^f. WfBll jßdß« Wesen jedem leisten mu^s nacb der 
Jd^a .40« ^alb^tändig^. Lebens deaseq, deqi es galw^et wird. 
J{aftMrdprft also i^ 2a erkennen, was dem Menscbb^itblindß, 
afap,4«jp jäoftserp^ Rec^i, ¥pm gansen jLabeq d^r If^nschbeil, 
joferp as aus einem Qliedbaa inner^yr Tbaiie bestebt, geleistet 
werdep.soU« . df mit eir sieb jn sidi Mbs^ qnd im freien 
Wedbfaivereine mi( allem Mepßcblicbc^n . bli)hend vollende. 
Der .«llgemeiqe Reebtgrmid i»i die #^tga Weaeniliplikeit des 
BjcmdiM an #ifb Mbst im JMen^chheiUebep qnd |Kqb<^dis.t ip 
tioUi . der Grpnd aber jeder ein^atnep Recibtfordßran^ de^sel»- 
.h^n ist, daaa gerade dies« xa jpn^r • Vpllenduqg ^rfordejrt 
wKd* ^ocb findeti wie für alle eimEelpe Sphären des.Eipap 
Hecbt^f ß^o auob f«Mr dai« Recht des .Meqschbeitbcmdes, im 
img^WBiqeQ : sowohl 9 als ip A^isebimg jftdea aii^ßlnpq sein^ 
,RacMe.j. ^ beschränkende Qweiif. «tatit; da^ß dß« Geforderte 
4[0l(9islet' werden spHe« so. qpd ia. so weit» als d^tmit die 
.giaihQbfQrmige: Befriedigqng aller . anderen Theije des £jqep 
MficA^lfs Terbppdpn ist, als es der Organismus des Einen 
Rachtlebens.ip Gptt gestattpt. Da ferner jedef RechiyerhfiU- 
P4ae.;weC!hspl^eili|[ ist» so soll apcb dftr ßnod dem Mensebheit- 
Äc^bten :selba|^ if .allpp spipen innern Theiiep aUes das leisten« 
M9^ aa 4eran selbständiger m^d g:aseälliger Vollendung al« .äÖT 
ss^re ;|Kfsdi4^|qq|; erforderlich ist, didier erkeqnt er apch den 
R«ei|tbnnd^: 4a wie wir diesen aii seiner Stelle., nrbildlicli 
juehiUertep', : weiif 4ßfn Gebiete 4fiß Recbtei als h4^cbs(es seibr 
et&Ddige«:.G.ap|[e«. ap; der Rechtbqpd aber bat dia V.erbind- 
Ikhkeityi d^m JUeoaebheitbpiode sein ganzes Rocht » %U TbeH 
dea iBloeii ^Rechtes, an leisten. Der Mepschhaithund , : eis das 
ßiMNilabm) der Jleiiscbhaitir erblickt dpq Staat, sofern dieser 

ein Werk der Menschheit ist, dapnoph als ipperep Tbeil des 
gawefi If epscbbAÜliebens y und hat ^aher die JtefpgPisl » dem 
{Uchtbmda . llBls die Idee des Re(4ites( qnd seiner .ganzen 
Bpstimmmag . gegenwfirtig xa erbauen ^ ohne jedpch irgend in 
dpa Xebep'ides Staates bemme«d v mit Süsserer Gewpit, einza-^ 
fraifam JXagegen aber hat aaeh der Rechtbqpd das Recht 
danüber TCP vadien, dass der Mensehheitbnnd aupb seiperseitA 
jp<:44llir Hipsioht dem Rechte gemäss lebe., nnd allen Wesen 
ihr. R^cbt erfülle. Mithin ist der Manschbeitbund demR^chtr 
bqqde;iP«f dem GebiPta des Rechtes pntergeben,. qpd ihm m 
Recbt. veffaptprartlich» sofern nämiicb 4er. JUppbtbqnd selbst 
ipit .dem> Jlepbte. [«berewsttmmt, pnd das Gebiet der Riepbtidee 
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In dem Ganzen des dem Bunde zo leistenden kechtes 
ist anch eine organische Sphäre Süsserer Güter oder Mosseren 
Eigenthomes enthalten, welcbä nach den vorhin ansgespro- 
ebenen Gesetzen gebildet werden muss. Diesa Güter beaCehn 
in dem Sacbbesitze Yon Natarwesen und in dem freien Ge- 
brauche derselben , vorzüglich aber in dem freien Gebraaebe 
der leiblichen und geistlichen, dem Bundzwecke wesenllicheD, 
Kräfte der Mitglieder, dass sie, in Zeit und Ort und YerChei- 
lang der Kraft harmonisch zosamnlenstimmend, alles yollftth- 
ren können, was zu dem Leben des Bündas rechtmSssig ge- 
hört. So wie nun dem Einzelnen, derFamiKe, den Frefmidefn 
nnd jedem geselligen Vereine Hat», Hof und Garten mit 
freiem Zugänge , nnd ungestörtes selbstfindiges Leben auf die- 
sem Gebiete wesentlich ist, so fordert auch der Hensefaheit- 
biind ein völlig Ähnliches fär sich, und zwar so^ wie es sei- 
nem Leben und seiner Würde gemäss ist. Schon bei der 
Betrachtung der Grundgesellschoften trat uns das Urbild eines 
Bundheiligtbomes für das Ganzleben der Menschheit, cogleleb 
in seiner' lebendigen Beziehung mit den Lebenheiligth&mem 
aller ihrer anderen Personen vor Augen; nnd wenn es gleich 
nicht dieses Ortes ist, die Sphäre des Bnisdeigenthumea ans- 
führlich zu zeichnen, so werden wir sie dötsh in ihreti Haapt- 
theilen dort erblicken, wo nns das ganze Leben des Bandes 
selbst in Tollstfindiger Klarheit vorschweben wird. 

In jener menschheitwürdigen Yerfassudg imd in- dieser 
Sphäre äusserer Güter bewegt sich nun freiy* eftenmfissig- mid 
schön die |;anze Werkthfitigkeit des Bundes; sie-ätiflasst des- 
sen ganze Bestimmung, alle Personen und Glieder, alle Ge- 
sellschaften und alle Bestrebungen der Menschheit Unit' Einer 
Liebe, mit Einem Fleisse; und sa wie «Res Lebea - gteki|; ist 
nnd anabgebrochen, also muss es auch das Leben, das ist die 
Werkthfitigkeit, des Menschheitbnndes sein. Auf den einzel- 
nen Theilen derselben lassen wir jetzt den Blick v^rhfiltniss- 
mfissig verweilen , und dann zu dem Heiligthume i^iederk^hren 
worin sie sich ebenmässig entfaltet. 

Allen menschlichen Dingen leuchtet ErkMMfniss vory also 
anch dem Ganzleben der Menschheit. Die Erkenntniss der 
Menschheit und ihres ganzen Lebend ist mithin der Bedingang 
nach die erste Angelegenheit des Bundes; und zwar wird sie 
sowohl um ihrer selbst willen gesacht, als ein selbstfindiger 
und selbstwürdiger Theil des Ganzlebens der Menschheit » und 
dann auch als Bedingung und Mittel der - ganzen ttbrigen 
Werkthfitigkeit und des Wohlgelingens alier einselDa» Perso- 
nen und Werke der Menschheit. Diese dism- MenaiehheitbiiBde 
wesentliche Erkenntniss kann zwar nur in dem Eiben Ganzen 
der Wissenschaft, welches der Wissensebäftbmd kq bildea 
strebt, gewonnen werden; allein eben aui dieseoi' AllgKed- 



littM der WiflteDfoliaft soll filr die BeftkunoDg dei Mansch-» 
beilbonäeft ein gleichsam perspectitisehes, dennoch vollständig 
geS' und organisches Games der Erkenntniss herausgebildet 
werden^ welches alle Wahrheit in ihrer Beziehui^ auf das 
GankMitn der Hebschheil darstellt; diess Ganze enthält init«* 
hin Erkenntniss Gottes, der Vernunft and der Natur Tom 
Ständorte dör Menschheit und in Beziehting auf das Leben 
derselben , nnd Erkenntniss der Menschheit selbst. Daher be* 
steht ein Theil der Bundgeweiheten ans WissenschaAforschern, 
welche sogleich- dem Wissenschaftbande angehören , und ste- 
tig alles Erkennbare auf das Menschheitleben, als auf ein 
hannonisches Garnes^ beziehen. Diese dem Bunde wesentliche 
Erkenntniss der Menschheit muss vollständig, und nach den 
Krkennlnissqaellen vollendet sein. Zuerst soll sie das Wesent- 
liche der Menschheit der Idee Dach erschöpfen; sodann ge- 
schichtlich die wirkliche Menschheit erkennen, wie sie war 
and ist. Ferner soll diese Erkenntniss die Erde als Ein Le- 
benganzes, nicht nur als den Schauplatz, sondern als die 
■Sphäre, worin diese Menschheit, im Zusammenwirken Gottes, 
der Vernunft und der Natur, als Glied der Allmenschheit, 
leht, völlig darstellen. Endlich soll sie auch die wirkliche 
Menschheit nach ihrem Urbilde seitewig würdigen, das ist, 
beartbeilen I ob sie war und ist, was sie an sich, und was 
sie zu dieser Zeit und in dieser Lage sein sollte und konnte; 
sie soll alle menschliche Dinge im Ganzen würdigen, im 
Ganseh der Idee und ihres wirklichen Lebens ^ damit bestimmt 
werde, wiefern sie vollkommen oder unvollkommen sind; und 
wie sie mit Weisheit gereinigt, verbessert, gestaltet, ergänzt 
ond voUbereitet werden können. So soll die Bnnderkennlniss 
itt einien Lebenplan der Menschheit ausschlagen, welchen so- 
dann der allgemeine Wille des Bundes auffasse, und die Le- 
benknnst der Menschheit ausführe. Dieser fruchtbringende 
Erkenntnissschats kann nur durch gesellige Forschung gedei- 
hen; die Sunderwählten sollen ihn also stetig durchdenken, 
erweitem , höher ausbilden , und s6 als ein immer yoHkom- 
: meneres Buch der Menschheit aufbewahren. Nor die Bund- 
erwählten können diess Wissen in eiihtem Lehrgänge! und in 
stetig geselligem Fleiss erzeugen; 'allein sein Inhalt ist dem 
ganzen Bunde, ist jedem Mitgliede desselben zn/^ssen we- 
aentlich. Daher ist e^ eine wesentliche Verrichtung des Bnn- 
desv dass er das Buch der Menschheit- allen Mitgliedern in 
Beiden ganzen Inhalte auf alle Weise darsstefle, und es in 
Anschauung und Erinnerung befestige , damit jedem Bundgliede 
das ganze Mensehheitleben , vorzüglich aber dessen gegen-- 
wirtige Anliegen , Arbeiten und Hofnangem wahrhaft anschau- 
lich werden^ damit sein Einselleben sich harmonisch an das 
Gandeben der Menschheit und an alle innere Theile desset- 

20* 
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ben anichliessen , oid im Geislö dÜBi Gänsen. xa. diesem Cvan* 
zen mitwirken könne. Und da die Krtifle, die Btd&rXniMe 
und die Geiatbilddog. der yertohiedenen Personen .nnd. Glieder 
der Menschhttl« nach ihrem vorw^tenden Lebenberuf», irer^ 
«cbieden sind, lo ist es wesentlich, das» der ganze ioha{tt<. des 
Buches der M^nsehheit. nach dieser Veiischledenheit'Mf albs 
Weise adschanlich gemeint, werde , dem Kinde» dem Entaobs- 
neii und dem Greise, , .dem Manne mud dem Weih« i dem 
Landbewohner und dem Städter, dem Wi^etiscSi&ftforsiiber 
und dem Künstler« den EliKähUen des GrundforBlbnode^ imd 
des GottbandeSr Jddemanf eigne Weisen nach .seinem- eigeo- 
4bümlichen Bedürfnisse ; und zwilr JDitoss sowohl in koraeo 
leind ringlichen Spriiched als in . ansf&hrlichen . Abhandinngea, 
ao wohl. in. fraglicher ala gespTSoblicher Form, al^ kunairaidbe 
Rede, so wie. als Gedicht; und zwar ao^ dass.jede dieser 
Darstellweisen im Wesentlichen. gleich, aber. nach den Leben- 
allem , den Geschlechtern • Gesellschafteii und 8t8nden Ter* 
schieden sei. Doch bei alte^ Erkenntniss ist Anschaoungi, und 
zwar allartige Anschauung, das Erstwesentliche; mithio .dickt 
hlos die Dtorstellnng durch die Sprache des Tones . and der 
Schriflty sondern bei ranmlicbea ;iind seitlichen Dloigen gim 
Torzüglicb die sinnlich nachbildende. . Daher a6rgl der Mensch- 
beilbnnd für. Darstellung deis ganzen MensdbheiAiebena^ aoweit 
ee auf der ganzen Erde sinoUch erscheint, in GemiOdea nid 
nftturlrenen Abbildungen ,• in» allartigen Werken dar bUdendeo 
und zeiehdendeot.sohQnen^.iruiigen n«d harmonischen Künste. 
Auch allegorische und gegeiobildliche JplaeslellungeB sind, w^ 
jenllich ; denn , ob diese nleich nur dann WeHh haben , weun 
die unhildliche, onmiUelb^ire.ErkeniilQiss: schon im Jiansehen 
einheimisch geworden,. fio fe«s0ln sj« dach, d^ch Anaehaauag 
-der Ähnlichkeit mit . andenn Dingen,: das Erkisnpla im. Geiste, 
nnd gewfibren ihm,, indem sie die AllharmOkiie der Sjaiga in 
Gott abspiegeln^, eine, hejjtere Erw.eckung. AUiS ditee hildli- 
cben und gegenbildliebeii DarsXeliungen sollen : Korsüglich iki 
den Bundbaüigthüknern in i^WiCckmäasiger Oridnaog dor ganzen 
Milglied«Qhaft zu , ^tMani^. Anbijck .aulg^tellt wer4ea; aUeai 
auch jede Gesellschaft^ jade Familie , jeder ^EincehiaiaoU. sieb 
auf e^eiv9ch(i»e, Weise mit jbnen nmgebep« i , ^ 

&Q erkennt der Mepschbeitbond in steMr Fitmohung» wie 
die Menschheil gelebt hat: ivid:I^bt, wie! 91^ jetkt lebeUvr.was 
sie thnn und bildeiisolK I|t die^e ^kencAnis« ansehaolkb 
so erweckt Aie.^on selbvl c^n guten. Willen^, faefewiat za 
weisekn Entsohlqsftei ond stärket die Kraft ^ |]aa,,£Kkmnl0 aas- 
auföhren. Doch . diese BegejsUing in hlai^eyn ifkwöestawn . er- 
höhn, und in neseUigerr kunaUcb$ner : Äqaserupg dedelbeo 
sie vtfrbreilen nnd yerstSrken zu können, :iat eini<hoJber Vor- 
adag des llettichan. Es i^t .dah^ «in . woMttfidier. TMl .4ir 
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Tbätifkeit des Menrich'beitbaiides , die Begeistang für Mensch-- 
liehkeii! nnd' Menschheit gesellig aasKusprecheo, im Ergijisg 
ifcMuB^ Rede, inf Musik, in den Werken der Dichtkunst, der 
Malerri,- der Banhiinft, der GtrMnkaost.i in freudiger, aber 
würdevoller; Peier des Tanzes uiid des geselligen Males , iq 
einena weisen nnd schönen Ganzen echtmensohlicber Gebräuche 
nnd geweiheler Handlangen, welohes AUes^, nach Zeit und 
OrC und 'Kraft wohlgeordnet^ die inneren P^ioden des Gei- 
stes , die ZsSten der höchsten Periodeu des Lebens der Erde, 
des Jahres, der Monate » und des Tagas krei^angig nachah- 
mend, als Ein kunstechönes Gaozesperiodisdii im ganzen 
Heoischheitbunde der Erde and noch in jedem einzelnen Hei« 
iigffaume desselben, eigensohön und würdig sich entfaltet. So 
billbet dem Bande Ein freigeselliges , inqigsohönes Kunstleben 
aof y.welches im Einklaoge mit den Perioden des AjUebens in 
GoitV soweit diese Menschheit sie oqfznfassen vermag, und 
iii Hariienie mit dem ganzen Wi«k0ii des Buedes selbst, zu 
Einem :dae ganze Mensohbeitleben umfassenden Feste wird, 
wbfM daä ganze Geoiüth der Mensebfaeit in Freude und Trauer 
io'eniifteir -Arbeit und in freier Geselligkeit sich, frei entfalte^ 
und «eh selbst beschaut;, auf: das^ die Begejpt^^g für alles 
Msasefaychelgeweckt , gßst^rkt« nuMi zu geseliiger Wirksamkeit 
überall gtostimmt und vereintt werde.; 

Jn! dieser harmenisi^i^ Begei^ang für. das klar geschaate 
Hensehheitlebeta» und für alles ^nzelne Menschliche, bildet 
sibh min der geaelliga Wille des Bnpdes, n£ich welchem so- 
doaki ^beaitiässig^ Uftd harmonische Yertheilong der ganzen 
Werktbätigkeit unter die Mitglieder in weiser Hinsicht auif 
ZeileA, Orte akid KrVfta sich, eiitwickßlt. Alle Entsphliessun- 
gen Collen öffentUah ii|. dem Puodheiligtjikiiina genommen, und 
die Arbeit in schöner Feier vertheiU weriden. Mit diesem ehr^ 
würdigen. Gdsehäft sei zagleich ohne Unterlais der prüfende 
Blick auf dit vollendete ' WerkthätigJkeit , und auf das kunst«- 
reiofae Anknüpfen der bevarstc^eadea an die torige verbua*^ 
den; so wie da$ Jk\A^en der Kechensokafty welche jedes 
Glied, voraügliph aber die Bundgeweiheten,; stetig der ganzen 
Geriieine schuldig sind-s 

. Wir. erkannten, dass der Menscbheitbuad wie ^(Q.höher 
res Atigia und Gewisse?): «ibfir ^Uem . einzelnepc Menschlichen 
walte, auf da^fi.'rdes M^nschlveitleben si(^-a\s ^i^^irgaajUches, 
?io' süipem. laOfkTp gleiqhf<M:iqig vg^Üßpdetes iSai^^a aaf Erden 
entfltlte. Desshalb soll der Bund die Ideen atl^r menschlichen 
Dinge, ihns Geschichte; und die Würdigi^pg ' der Geschichte 
für VergiMigeirtieit ond Gegenwwt, endlich auch den hierauf 
gtfgrt^ndeten Lebenplan 4er Zukauft periodisch , and auf alle 
Weise darstellen, und die Lebenführung alles einzelnen 
Menfcblichen pröfend^i ratbend und helfend begleiten; er soll 
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alles Einzelne, was die Gegenwart enfbält, an die Gänzidee 
der Henschheity an seine eigne in dieser als ihr Theil be- 
schlossene Idee , niid an die Ideen seiner Nehentheile pröfend 
halten, und so allem EmzelneD in der Menschheit, allen Le* 
benaltem, beiden GescMecfalern, allen Berafständen, und al- 
len geselligen Vereinen ihre ganze Bestimmung za freier, ge- 
mülblicher Besch&anng vorlegen. Denn alle EinwirkungeD 
des Menschheitbnndes sind nur freie Anlässe, siö stören nicht 
die selbständige Entwickelung des einzelnen Menschlidien 
aus eigner Kraft; er bildet klare Erkenntniss und erweckt so 
mittelbar nur freien, auf klarer Einsicht begründeten, reinen 
Willen zum Guten; ähnlich hierin der organischen ^änikräft 
des Leibes, welche alle Organe and Glieder desaelben bil- 
dend , leitend und erhaltend durchdringt , ohne das freie, selb- 
ständige Leben und Bewegen desselben irgend zu hemmen 
und zu stören. — Soll femer der' Bund diesen hohen Beruf, 
als die Ganzkraft der Menschheil das Leben dereelben all 
eine organische Einheit zu yoilenden, erfüllen, so -mnes 'er 
sich mit allem einzelnen Menschlichen in Attomfassendei gleich- 
förmige und wechselseitige Lebenneinheit setzen , welche den 
Urformen . der Tagend, Gerechtigkeit, des WeobeeHebens nnd 
der Schönheit vollendet gemäss ist. Er mnss allen ineiisefc- 
lichen Gesellschaften durch seine Erwähltisn ^ ond-jede Gesell- 
schaft ihm wechselseitig durch die ihrigen obde Cnterlais ge- 
genwärtig sein, und diesem Theile seines Wirkeiis eine nach 
Zeit, Ort und Kraft wohlgeordnete 6e6eUigkeit'ireihen ; welche 
weiter zu besclirmben das Mass dieser Betraohtnnjg Aber* 
schreitet. ! : 

Doch ein wichtiger theil der Werkthätigkeit des Bnades 
verdient noch erwähnt zu werden: die Bildung, welche er 
seinen Mitgliedern auf seineml Gebiet ertheüt Er aoll ' jene 
aligemein- und reinmenschliche Erziehung und Ansbildnng 
besorgen , wodurch der Mensch wahrhaft und vollständig sod 
Menschen wird, wodurch er zu der ebenmässigen , harmoni- 
schen und wahrhaft organischen Vortreflichkeit seines ganzes 
Wesen gelangt^ auf welche allein auch individuelle Vortref- 
lichkeit, hohe ureigene Ausbildung des Einzelnlsn, und in 
einzelnen Theilen dier Menschheitbestimmung gegründet wer- 
den kann, durch welche es endlich alleiti möglich v^ird, dass 
sich die Menschen innig zur Menschheit ver^neii/ nnd in die 
ganze Beistininiiing derselben harmoiriisch "verthcÄlt) sie als Ein 
Lebenganzes vollenden.' Anschauung der Idee der Menschheit 
und des einzelnen Menschen, des Ewigwesisnllidben in der 
eignen Person; Erweckung des reinritüichen Urtriebes^ dss 
Ewigwesentlicbe im zeitlichen Leben ureigen in sich selbst 
und durch harmonische Mitwirkung in höheren Personen nnd 
in der ganz«! Menschheit danfostellenr B^geistnng IQr die 
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reinBieiit€hlich.e Lebeokunst, und stete Auleituiig, Übung uqd 
weise Hölfleistniig in derselbeo ; — dies« sind die Hauptge- 
geBelände der Bildung, welche der Menschheitbnnd in seinen 
Gliedeni xar Reife bringen soll. Schon der Anblick der be- 
geieterodea KuBstübung und der ganzen Werklbätigkeit des 
Bandes, welche schon Kindern offen steht, giebt dem auf-* 
blühenden Menschen freie Anlässe zu reinmenschlicher Selbst- 
bildnogy indem sie die Menschheit jedem Menschen, und je- 
den Menschen der Menschheit in Gedanken, Worten und 
Werken gegenwärtig macht. Allein soll dieser hohe Bildung- 
zweck erreicht werden, so muss derBnnd dieser reinmensch- 
liehen Erziehung und Ausbildung noch besonderen Kupstfleiss 
widmen. Bei jedem seiner Heiligthümer sei eine selbständige, 
mit. dem ganzen Leben des Bundes innig verbundene Erzieh- 
anslaU, in welcher er stets erneut aus sich selbst hervorgeht, 
in welcher sich Aie Menschheit selbst als ganze Menschheit 
stetig immer nea verjüngt So wie der Menschheitbund, als 
die Gmi kraft der Menschheit , sich zu allen einzelnen mensch- 
licben Dingen verhält, also verhält «ich auch die allgemein- 
meoachliofae Bildung, als Erziehung und als Ausbildung, zu 
der Bildongi- welche jede einzelne Person , und jeder einzelne 
gesellige Verein auf seinem Gebiet ertheilt. Der BUdungbund 
des Menaohbeithnndes ist mithin der oberste und allbelebende 
Theil des. Einen ganzen Bildungbnndes, dessen Gliedbau wir 
Hü .seiner Stelle nach dem Ebenmass unserer Betrachtung, ge- 
sciBldert haben. Mit allen einzelnen Theilen aber des ganzen 
Bildnngbandes ist der reinmenschliche Bildungbund in organi)* 
schem Lebenvereine, 

Da. endlich der Bund nach den einzelnen Grundgesell- 
schaften, nach den Wohnplätzen, nach Dörfern, Städten, 
Stnmmgebieten, Volkländern und Erdtheilen, ein auf dem 
ganaen Erdrund wohlvertheiltes und wohWerbundenes Glied- 
ganaes bilden soll, so muss auch jede einzelne Familie, jede 
Ortgemeine, jede Gesellschaft einzelner Ortgemeinen, jeder 
Stamm, jedes Volk, jede Erdtheilmenschheit , bis herauf zu 
der Menschheit der ganzen Erde, in der beschriebenen Ver- 
fnaanng, nach demselben Vorbilde des ganzen Bundes belebt, 
and }ede individuelle Werkthätigkeit muss nach dem Urbilde 
Eines Gliedlebens ,. mit jeder andern, und mit dem ganzen 
Bunde, lu innigem Wechselleben vereint sein; denn jeder 
einidne Bundtheil soll sich in seinem ganzen Leben wie Glied 
nnd Organ Eines Leibes zum ganzen Bunde verhallen« Daher 
aollan alle Theilgemeinen ihre ganze Werkthätigkeit nach dem 
ihnen vom Ganzbunde mitgetheillen Lehenplane des Ganzen 
ordnen, sich wechselseitig, und alle dem ganzen Bunde, ihre 
Werkthätigkeit geschichtlich mittheilen, und sich sämmlHch 
in freiem Beeui^ aller Mitglieder offen stehea j vor einander 
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Ükne alle Ausoaboie keio G«heiniiiisg fcaben \ ubd allgeMllig 
an getaeiittMtDdn: WerkcfD yer^M thSlig eeiii; ^eHmekiges 
f^riodi£M^dg BMubbeii i ' und' stcitige Gegenirart gegcbiailigcr 
Beisitzer , f«gielibäMige0 Baricbterlh^il^n* einzelner Thcila des 
Bandes Qtiter sieh, and jedet Tbeiles niC detti^attzbo^ and 
eine ailgemehie BuodieUtuig des lleiisoblieiti«btea, wMcbe 
aus den Üesobdere» feandceilmigeii der eiazetneo Tbäila ge^ 
bildet y and für aile Mitglieder besliaaiiil ist) aUeaDieMbe« 
lebt und unterhält deö freien , '• aUgesetügen , inneteai OAigaog 
und Krafttersiii des gMzea MbAscbbiritbmn^esi^ /ü / 

In dieeen Hauptlheilen nun besteht ^k% gadte Lebea des 
Bundes, wcdehee sich wohlgeordnet, ebeainäss%^ baräioimcb 
frei und schön auf Eide» MlfislMn solL ::A*fbifii nnd. Komt'- 
leben sind nacAi Zeit, 0«t, ILvaft and aot^k den 'PeirsoiMD so 
geordnet^ das» Alles innw, friedlieh, liebend tunl schdti «h 
sammenwirkt , ood dass eHiem Aogia, wrichiss dae Ganäe' ttbef^ 
schauete , alle Mensehen als Ein gaixer^faaraionisehaa Mensch 
erscheinen würden. Dieis Lebed >dds Biindee* tunfaseli all^ 
Persoaen und Gasolkohafteli^der Maiacbbsily es nofa da&ei! 
im bäosKchen Leben Jodes ainJrekiefa Üens^hanv^eder'diiifak' 
nen Fainilia^ jeder I^eondsehhfti^/ja -^d^n :'Vofiani|oliluiigörteii 
jeder weirkthätigen und selbsiwOrktfalUigeii GeieHachaft i^eine 
geweihete Stalle haben::' aber öb^n^dessbiSb «dlir hneh M je- 
des Wohnortes Kraiftmitlöv iä ledem Dorfe , in: iedfer Stadt;» li 
der Hauptstadt Jedes' Volkes, jedes «YölkteroimMv' je^MiBri- 
theiles und der ganzen Erdest ^ ein «lern: Leben das'Mdnifdaieit*- 
bundes aosschliessend : gewteilAler Oit, > wo sieh dSi 'Mbnachhü 
rein als Menschen zum Ganzleben als Eine Meosoihäit ^MTm 
sainnieln, zahi Heiligihume der Menaebheit 'ausoriiriUet wer- 
den. Er unfasee eiü in der Mitte doa ganzen! Anbauoaisitb 
würdetoU erhebendes Hatte, aiit weitenl)' Dreien <VoHbaf^> aas* 
geben von schönem i die Würde der Natur» and dar. Manaob** 
heit veritiindenden Gärten i mit gleiehförmigedv woblgionhw^ 
ten, freien Zagängen- von allen Seilen. Diabe Hettigthioniir 
seien nach der OrtfssiB dev Gokneinen , nacU ihrem Ifindüobea 
oder ^adtlichen, nädi ihrem örtlichen, stammliohcii^ r Tolkli- 
chen Charakter eingeriehteti' öiid obwohl' >alie nach, .fiinaai 
Muster im Wesesliiche» - gebildet siikl^ dennooh nitiialUr Yer«' 
schiedenheit der individaellen BestioMnangen^. ontf>däs^Mas»^ 
Stabes der Grösse; auf ilass sMk-die Liebe^nnd.derKnnelsM 
der Measehen. ancb hierin frei- und nireigenthiiallicb; ^ffieiibam 
Bas OrundiilrSsBtotKdio oines'fleiligtbnniea^d^r Meüschiioifiba»« 
des ist so dnfacb/ dasi er selbst tinler framA Hiiinaial, iolkto 
alle weitere Anstalt^ blos dnroh die fitelldag der OeoMina 
seinem Brstwesentlidben nach ausgedruckt wärden^kannv also 
selbst bei dem erbten Eotsieben des Mensobheilbandasyiliiden 
b^obrlinktesten YaAi&ltnsson etrea^diär lisl^; uädiidais AänBoch 
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dassvlba Miißter 10 der höcbsien Praehl mi Schöaheitid^je^ 
nigiDa)lBaDdbieikig(fafnne8 wieder erkeiml wird^ welches dtt Le^ 
be» dcb reifen: Bandes del* ganzen Erde* in sich aufnimmt 
So- wi^:«idliclii des gsnse Lethen des Bandes lauter und offenv 
so '■ äteheiSAcb jedes seiner Hetligthimier seiner ganzen ^ienitine 
offdn 1>W iXag önd Nacht v und Niehts in iUm sei und geschehe 
geheiaa^'^usser daS| 'was auf jedes Menschen Einzellebea, als 
solbhei^ sieh bezieht. Jeder besuche das Httliglhum seines 
OrteS^ frei nach dem Drange seines Geistes: und Herzens, sa 
freiwilliger Besebauudg. B^di auch in kreisgtngig wiederkehw 
render fineier Greselligkelt tereined sich in ihifei alle Btindgiie^ 
der zu 'li^dUgeordneter.Werhthitigfceit; in ihm seien unausH 
gesetzt die Bandgeweifaetein za geselliger Arbeit, Alien !zagMtt^ 
gig.j. yersBWBmelit Ich rede aber hier von der yoUendeten 
Meaachheil wie sie ist nad lebt, wann sie herangewachsen, 
la^ jener ToUständigen Reife, moA gleichförmigen Eatfalliing 
attte ihrer Glieder and Krftfte gelangt ist, wekhe diso Hooh*^ 
paäkt ibris Lebeils Tarherriicht So wie jedes organisdie; 
Weaen-eiBe <näcb seioeF Lebenfttlle .abgemiBssneZeit sar R«fe 
veHanglr, : so erfordert die Menschheit als das: follinnigste^ 
lefcehreiehste Weseoiianf Erden die längste. Auch: ist -ihrf 
fbirtachreitendes Wachsthnm nicht allein- ihr eignes- Werft , «ob^^ 
deri > lögleicb das i Werk disr liebenden, bildenden Binflilssq 
Gelles ».'der Vernooft; der Natur, und höherer ^Gwftkenidhea 
MenseUeit ink -WeltiaU. . Hnrdann erst^ waim.-dicIMen&cbheft 
devr:Srdo ihr Leben vöUiBtändig entfaltet bat, -ist' eiiihk ifaree 
Weltbesdkninkuig in. befinedigten Einklang gesetzi, und wsaä« 
sie^iirit Gdtti, Vernunft^ Natur bnd: höheren Oanzeb der 
liienMlheüt allweseninni^ tereint isl^ . dana ^ kann auch :idep. 
Monacbhrfiband dem UrbiMe i^einer Heifie, das! wir hier gM 
s<^ildert:, gcmUlss etblühen. Dann stellt sich akich', in aicli 
selbst wahrhaft Ekis oiid yoUendel, die Menschheit Gott, des 
Vemonfit., der Natur und höheren Ganzen der Menschheit im-* 
»er schöner dar und würdiger ihrer höheren liebe und im^i 
mer fmiigerer Lebenterei^ignng mit ihnen. Wie jedacb der 
Mensehheitband ipleieb bei seinem ersten Enlatehii aiif.-etiii 
seioee Urbildes würdige Weise eingerichtet, ond: nach- wrilchew 
Gesetzen' er seiner' höheren Vollendung .stufenweis entgegen^ 
ge&hffc werden könne y: itiess fordert; eiae eigne Befraditnhifi; 
Wer können wir nur dieitv'gsefaaft; seines Ei^tebens in; deab 
beheb -der einselnea* Itteiischea and ihrer ~ Vereine aofzei|[eib , i ,' : 
:*Oia jed^r einzelne Mensch das ganae Allgemein wesehlMhM 
Aev Meiischhelt auf eigne- Weise in sich trägt, so kandr.eri 
sieb aneb aelbetlndig zur Menschheit erbeben, selbsiändij^ 'int-I 
Geiste der Menscbheit sich selbst vollenden, iihd :aiif allet 
Mehscbeo, je auf alle Wesen , welche sein Leben berübr^n^ 
eiawirke^^ «nd in Geist and. flomütli dio Menscbheit der Erdcf 
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und des WaltaU IMieiid otiifaMeil.' Avf sokbe, Weise tisi je** 
der Mensch der zani fiewusstsei» seines eignen WeseatUshen 
gelangt, ein lebendiger Kaim das MenseUieatbciBdaaj Sr ver*« 
vag eS', das Urbild* desselben: sieh aaazozeiebnen, indv// wie 
aocfa immer seine Umgebuageti seien >. frei nach^ A&u IiahreB 
nnd Gesetren desselben kq iebed. Baäiielbe gilt von liäa.Sä^ 
BÄilien, sofern sie ein gaselligea Ganzes bilden; in äiraatfa* 
nera keimen die ersten geselligen AnOnge ä«cb dieses Bondes^ 
so wie aHer ilbrigea menscbliehen Dinge. .i£ben saiisl die 
verbin geiscbilderte reinmensebKcbe ^ Werktbfitigkeit des Mötiseb^ 
heitbandes ein freies Gebiet ureigentbilmlicher Wirksainkeil 
Tdr jede Frenndscbafti Hiecdoreh ann isi das Entalelia des 
Mensohbeitbundes- auf jedem Himmelirobnorte vorbereitat «od 
gesichert. Erst von da aus ist geselliges ZuaamaMtiiwirJiea 
einer gan^n Ortschaft als eines TheUes des deai rgaBseii Bsni« 
melwohnort i^mfassenden Bnndes^ unter dem Ghiaraklnr freier 
reinmenscbiidier Geselligkeit mdgUdi^ dasa sicf -släfa dann über 
g«ii8e«fitimme> Völker, ErdtheSmeiisehbeiten ^^ endlich .aber 
über den ganzen Himmel wohtiort' teibreüe. i Jat aber snch 
auf einen Himmelkörper diu ihn ganxiiimCasaender Meaaci^ 
heitbondi'ttoch nicht gegründel^^ so^J^önnen doch jeder Bub^ 
zeliie j jede Familie , Jade OrtgetneiDe;^ imd jede hghrarc. Grunde 
gesellacHaft sieh zum Ansehaon diss KoAildea d)ai>^nm£as^ 
seMes Bundes erheben, und den: Vorsalzi' iaslften^rijan .ihmr 
Steile., nach deoi Hase ihrer Sriifke, .mitan^rirlmn^ diss:- er 
einsl' lirirklich werde/) und »so lau lieben v wie dieaetoiBund, 
wftro' elr wirklich^ ihnen ait leben T(MBS€hveiheii>4rüniBw 

: Alles Lebendige denselben Art, isl/.ob ob glttab im :Wa- 
aentlidben :libereiastimmety imeodlicher'. nreignte Gealaltaag 
fUiig; so auch« der MensebheilbMid» Schon das »atlgeimeia«* 
menschliche Lebte jedes einielaen Mensdben bSUM sid^^ g^ 
mäss . seinem ihin^ -eigenihümlichen • persönlichen ) Ideale f nrei^ 
genthlkadieh; aoch mehr dieübnlicheWevfafhäligkeit jeder 
FamiKe, jeder Freundschaft la jeder Ottgemeine^ in jedem 
Siamm, nnd in jeder höheren Graiidgeseilsthaft , gei^riaat der 
Mensdihelthund ;t so wie an Dorfangyen :Kelohth«m der Kräfte 
md "Werk«^ ! also an UieigenthüBäiehkeiL . . Der Mansehhail-? 
bund j0des ToUc^sei ;daber^:Mn WeaeolUcbeB mit: dem; .jedes 
andeMt Volkes Bbereinsttmmendf;^aigleifih ;>siin tnsner Spaagel 
der ;Ui£igenthfiadichheit dieate :Vieikefll,> seines Geiatds^i mud 
CharaklerBv so wiedea-Mättirlebenäi^^dair: eaumgiebt;;iiodider 
HÖbtebund' iganief : YöikerreFeibe ^ vbk Iberaöf aüm Jleiisdibeit- 
bnndc' «dies ganiten: Himmelkörpers ' nehme alle dMe leiiiatdlnei^ 
Bwidä: frei ^Is seine ongaaisGheaTheUe. mit ibreie faHieB Ur^ 
eigenthnmlichkeit:iii sich auf,. :dasa ec seihst in istfneH.ganaea 
Leben diese ganae Menschheit eigetithllmllch :ii^ei:berriiche. 
Bieaelben Grinsen der ;Umfiunmigp^ welche "diei GrandipetaiMMn 
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der' Menscbbeil eioscbliegse , bestioiiiien auch den MensdbheiU 
band» Docb als wir die Gruodgeselbcbaften beüraobteieo, 
abneten wir über der Ifenschbeit eiaer Erde gesellige LebeA* 
yereine der Menschbeiten mehrerer Erden , ja. ganser .Sonn-» 
baae, Bild böberen Sonnengaosen , bis binajtif zu der .Einen 
Mensehheit des Weltall. In dieser Abnong erblicken wir hier 
auch den Menschheilbund als Ein ewiges geselliges^ Werk der 
AUmensohheit ; wir erkennen, dass er im Weltganzen, durch 
(jottes Mitwirkung, sich selbst ewig gleich, und in jedem 
Momente wie die Ailmenschheit selbst oreigeiithümlich vollr* 
endet ist. Die Natur bildet und erhält unsere Erde und ihre 
ScbwesCererden, als organische Theile dieses Sonnbaues, in 
Zahl und Eigenthümlichkeit , und in ihrem ganzen Leben we«- 
sentlich verbunden , eine ähnliche Lebeneinbeit in einem Shnr 
lidien Gliedbaue verbindet, wie wir ahnen, auch die einzd- 
neu Gesellsohaften des Reiches der Geister, welche diesem 
Sonnganzen im inneren Gliedbän der Vernunft entsprechen, 
nnd mit der Natur, als Menschen, durch Gott vereint, in die- 
sem Somibau die Natur Bueitennen, zu lieben, und knnst- 
teicb zu verherrlichen bestimmt sind.. Wie aber auch Diess 
einem Jeden erscheine, unabbingig hiervon gebietet ihm di^ 
Stimme Gottes y der Vernnnft, der Nafor und der Menschheit 
in seiner Brust, dass er an seiner Stelle im Geiste der Mensch-r 
heH lebe, und so weit der Kreis seiner Wirksamkeit reicht^ 
•alle MenscAien, wie Einen Menschen, in reinfer Liebe werk^ 
thätig «nlasse , und sich mit ihnen zu reinmenscUicher Wirkrr 
sämkeit in so weitem Kreise vereine , als ihm durch Gott 
veriiehn ist. 

Die« Idee der Menschheit als Eines organischen Ganzen 
ist es , welche die Menschen jetzt auch auf dieser Erde anerr 
kennen und in höherem Sinne wirklich zu machen btlreben 
sollen. Diess bekannten wir schon früher, als wir unsere 
Betrachtung eröfneten; und auf diese geschichtliche Wahrheit 
gründet sich auch der Beruf , diese ewige Idee, so weit wir 
sie überschauen, der Mitmenschheit darzustellen. In derJdee 
der Menschheit aber wird, als oberster Haupttheil alles lein* 
samen und geselligen Strebens der Menschen, reines L^bao 
im Geiste der Menschheit erkannt, und die Idee des Mensch«- 
beitbundes gefunden , ohne welchen die ganze Idee^ def 
-Mislischbeit nie und nirgend wirklich werden kann. Und faier^ 
Mf nihet die Hofnung, auch diese Darstellung werde . nicht 
Vergeblich sein; die edelsten Menschen der- Nunzeit und der 
Zukunft w^rd^n die Idee des Menschheitbundes mit klarer Ein- 
sicht auiffaks'en, und mit reiner Liebe und Güte in ihreiti* eig* 
bell Leben, und gesellig, aussurühren streben: so werde sieh 
der Menscbheitbnnd zuerst im Heiliglhume reiner Herzen 
^üdev, dann zu Familien und Fredddschaften sich erhebeti, 
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und des WbIIsII Kcbiad «bflMMt^-' A*-' ^ Erdtldila onfM- 
der Mensch der »■ fiMniMiMi» f' ^^tnl t\» fiae Fatatlis 
gelangt, ein lebnidiffei Ken^d^ yjtnü Sdifioheit, soll- 
Big ei, du UibUd. dfliHlb' >^^ ,\.! 
ancb immer mIo« Unreif- . -^i ■!*■' Gerecbtigkeit, der 
und Gesetten desseibr /'■'■ytfjlg^ ^^ '*» d"» Bioa der 
milien, sofeni eie e= ^^i^^^^t von der Dridee Gottes und 
nern keimen die e- "-..^^'^^n onn in allen seinen Gingen 
M wie aller ä'' - i^'fj^ ^en seinan Theilen beschaut. Die 
TOrfaio geachüi' ,. -;y^^ aaiei^drdnaten Theile führte nns 
hatibnndes '' ^jVw '/z ier Menschbeft and aller Dinge in 
fBr jede F y^'t^jf^vot«^'^ gaai« fielracblnng begonaea und 
Hansohbr x^^^^'bb'' schon früher die allgemeine Auffor- 
|Micbe- '^'^f^l' dBSs auch die UeiucheD dieser Erde be- 
einer JS^^^"^'" ^'"" Menschheit xa versamneln. Zwar 
■al' /^ff^'iiier "''^^^ ^"* Voreinglieder der menschlichen 
ref' ,;^ '"'flaeb ^11« Wechgalvaitällniss« derselbea, dar- 
^ '^r'^'fif *"*" ^^' '''^ eioielnsD Tbeild and Ihre zwei- 
' '^' ^l/ecl'i"^'"^^^ bescbrtnkten, all« mlgliedigeD aber 
,' »*'^!i tf"^ Lebenreire der Hanaehbeit aUeaammt anglaich 

^r*" fiod, nnberbbrt liessea: doch habeo wir die Haapl- 
0H**^d deren Varbinilangea vollatfiadig gad' ebernnfiBsig 
1««*^. ufld was noch fehl I, ist nnr weitere Ausfilbrnng nad 
p/*^ gtfgtaltong des hier Ausgesproebenen, wenn sich die- 
»^f!Jf^pdeivell sohöne Gliedbaa dam tiefer Betrachtenden 
^^iaaüfju flritibet. Naohdam wir ann die GasalLigkeit der 
jf^ahbeh io Ibram fanien lanars erkannt halten, belrach- 
.gifC wir ancb das böcbste Glied derselben, den MenatAiheit-- 
Igad't welcher ihre ewige Einhalt in den au Elaer Person 
y«raint*D Mensdiei] darstellt. Ob adn gleich dieser Bund das 
OaiirilebeD der Haoscbhait, als solcbee, ist, so steht er doch 
«tMo deasbalb salbet als Eiozalnas allem innaren Einzelnen 
itt Manscbbeil entgegen , als die sich in ihren «inzalaon llan- 
ibhen ihres Ganslebeas bewusste, nnd als Gansleben auf al- 
IM ihr inneres Bioialne wirkende Menscbbeit. Das Mensch- 
hcilleben selbst aber bafasst ihr Leben, waiia sia als gaoie 
labt, sodana jedes ihr inneres Tbaillabeo als solch««, endlich 
auch die Harmonie ihres Gaazlebens im Uenschbeilbaada mit 
jedem ihre« inneren TbeJltaben, Jetzt oan , da alle innere 
Theile in ihren WesaBltioben and i(t ihren Wacbsalrerbfiltaiasen 
ans vor Angen slehn» ist es vergönnt, das Leben dar Mensch- 
heit als Ein Gante« in saiaem gaoaen inneren Gliedlaben 
sobanend, alles Einzelne, was wir schon ertaiutlen, in diese 
höchste Einbeil zniammenzufassen, worin die Maaschheit als 
das TollstSndigBle EbeDbild Gottes erscheint, welche* aller 
Wesen Harmonien in sich hält, und als Ein böchsles Gaoses 
dam Einen GotUaben, den Einen Rsicbe Gottes, uDauttelbar 
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untergeordnet iat Zu dieseni ÄQgchaun. Ut <ille$ Vorige Vurr- 

bereitang; uod was in jedem EinxelneD ßich bewährte, 4^ 

^rdieot nun in einer böberen Betraebtung in seinem höc^bst^ 

nzen sußammengafas^t und allgemein a.usge^>rachejn . ffp 

den. 

Wir wollten, das Urbild d^r Henscbheit, im Ä^achaan 
.^.ewigen, urwesenllicbeq Einheit, nach allen ihren inn^ 
.en Tbeilen schildern: mit d^r Erkenntniss des Menschheit^ 
hondes ist daher diese upsere Betrachtung vollendet. Die 
Menschheit aber als Ein Gan^qs im Sein und Leben anxu- 
schauen, ist nun 4ie: päcbste und auf diesem Gebiete die 
höchste Aufgabe, zu deren künftigen Lösung wir den Leser 
Xreandlich einladen. Um Don %u dieser höheren Anschauung 
vorzubereiten, und die Grundlage in voraus erkennep. zu fas- 
sen, worauf wir jene höhere Betrachtung gründen werden, 
wollen wir die gegenwärtige damit schtiessen, dass wir sie 
an jene höhere anknüpfen, indem wir an die Grundgesetze 
eriniiern, nach welchen der Gliedbau der Menschheit geord- 
net ist 9 und zugleich naph eben diesen Grundgesetzen den 
Gliedbau der Menschheillehre im Grundrisse vorzeichnen , de- 
rpn Xhail sowohl Das ist, was. wir bis hieher erkannten, als 
auph jenes Höhere, dessen Darstellung wir vorhaben* Doch 
dan^it wir in diesem Hophgebiete der Wissenschaft mit rvhi- 
ger S.lar]|»eit schauen m^^geui wollen wir Gei^t mud Gemiilh 
vorbereiten durch einen ahnenden .Hinblick auf die Urgesetzp 
alles Seins und Lebens in Gott., so weit sie me^cbUcben 
Augen erkennbar sind. 

Denn die Gesetze, nach denen die Allmenschheit im Weli- 
all , und in bestimmter endlicher Sphäre die Menschheit jj^dies 
Himmelwohnortes ist und lebt, sind die Gesetze des Einen 
Seips und Alllebens Gottes selbst, nur weiter bestimmt und 
hß^rHnkt nach dem Eigenwesentiichen der Menschheit über^ 
bAupt und jeder ib^er beschränkten Lebensphiären insbesondre: 
Eine wissenschaftliche allgemeine Lebenlehre der Mei|6c}2^eit 
setzt, also wissenschaftliche Anschauung der . ewigen Lebei^ 
geseüe Gottes voraus, und kann nur als ionerjer, einzelne^ 
Theil derselben gebildet werden. Die allgemeine Ifehf^ yop 
den Urgeselzen des Alllebens in Gott ist Theil der Ui:wisseii- 
Schaft i als der Wissenschaft von Gott: diese also ist, fiU 
Gfropdlage, Äev Wissenschaft von der Menschheit, derMenschr- 
heitlehre, wesentlich. Hier, wo nicht der Allgliedbfi|i de^r 
yirissen^phafiL selbst dargebildet werden sollte, begnügten wir 
uns., mit einem Aufblicke zu Gott unsre JBetrachtung au ert- 
öfnen, und auf die ewigen Grundwahrheiten alles Seins i|nd 
Lebens in ihip ahnend hinzudeuten; und auch hier noch;,, wo 
unser Blick sich schon erweitert und gestärkt hat, können 
wir, unsere. £riji]btereii Aasifl^auung^n Lottes . w^kcr ausbildend 
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die ewigen Grondformen des Seins und Lebens aller Dinge 
nnr im Allgemeinen betrachten sofern es noihwend^; ist, um 
•sie auf den Gliedfaan der Menschheit anzuwenden, damii wir 
4hn in Wesen and Form, als ganzen und in seinen Theileo 
in gleicher Klarheit erkennen mögen. 

Die reine Anschannng des Wesentlichen , das ist der We- 
sentlichkeit, sowohl ursprünglich Gottes, als jedes endlidien 
Wesens, vor und über Zeit und Raum und jedem inneren 
Gegensatz, ist die wesentliche, die Einfachste und erste aller 
Anschauungen , als deren Urgehalt. Das Wesentlicbo aber 
kann ohne die Anschauung der Gleichartigkeit und Ganzheit 
nicht geschaut werden, allein die ifeine ewige Wesentlichkeit 
schwebt dem Geiste bei jeder Erkenntniss wenigstens däm- 
mernd vor, auch dann, wann er sie zu bekämpfen und zu 
IKugnen vorgiebt. Da das Wesentliche in Gott| und ihm 
ähnlich in jedem Wesen, in sich weiter bestimmt ist, und 
hierdurch mehrere einzelne Sphären des Wesentlichen befasst, 
so kann es im Gegensatz des inneren einzelnen WesentlichcD 
das ganze Wesentliche, das Urwesentliche oder Ersiwesent- 
liche, und im Gegensatze gegen das Wesentliche des Zeitle- 
bens das Ewigwesentliche genannt werden. Soll mithin ir- 
'gend ein Wesen erkannt werden, so ist es zuerst in seinem 
einfachen, ewigen Urwesentlichen zu erkennen; und wenn ein 
endliches Wesen erkannt werden soll, so ist das Drwesent- 
liche desselben ebenfalls ein endliches, als ein weiter begrenz- 
tes Theilwesentliches im Urwesentlichen Gottes , und sogleich 
das Eigenurwesentliche , wonach das zu erkennende endliche 
Wissen als ein Urganzes und als ein sich selbst Gleiches in 
seiner Art besteht. 

In der Erkenntniss der Urwesentlichkeit, Ganzheit und 
'Selbstgleichheit jedes Wesens wird dann, durch nevie Hand- 
lung dfes Geistes, die Anschauung der inneren ihm wesentli- 
chen Theile, des Eigenwesentlichen eines jeden derselben, und 
9hrer Verhältnisse |unter sich und zum Ganzen gebildet. Die 
Tbeile erscheinen als das innere Viele, als die innere Dngleich- 
attigkeit und Theilwesentlichkeit jedes Wesens: die Urformen 
der Theilwesentlichkeit, der Selbstungieicfaartigkeit,' und der 
Theiiganzheit treten mit einander hervor. Die Vielheit setzt 
"Clegengesetttheit im Wesentlichen, also entgegengesetzte Be- 
'Btimmrnng des Urwesentlichen, als des Ganzen; roraos, worin 
die Vielheit, als die Form seiner Theile, enAialten ist. Die 
Cregengesetzlheit aber besteht darin,, dass an dem nrwesent- 
lich Gleichartigen zugleich das Gleichartige und das Ungleidi- 
artige gesetzt sei; welches nur dadurch ewig ist, dass die 
Theile im Indern ihres Ganzen eine gemeinsame Grenze ha- 
ben: an die Anschauung der Entgegengesetztheit fügt sich 
also die Anschauung der gemeinsamen Begrenzäieit 
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Über diese Urformen dqh zeigen lieh dem Wissenschaft'* 
lieh Forschenden folgende Drsätse als wahr an. Die Grenze, 
so wie der Gegensatz, wonach das Ganze seine Tbeile in 
sich hat, sind nicht an dem Ganzen, sondern in ihm, und 
an allen den Theilen , welche sie in ihm als Eigenwesen aas- 
grenzen^ Die Theile sind im Ganzen, nicht ausser dem Gaii'- 
zen: sie sind in ihrer Grenze zwar vom Ganzen, als Ganzen, 
und unter sich abgetheilt oder wesengetheilt. nicht aber yom 
Ganzen , noch von einander abgetrennt und lossgerissen ; das 
Ganze ist in sie innerlich getheilt, nicht zertrennt Die Theile 
sind selbst das Ganze , und dem Ganzen wesentlich ; sie er-» 
ganzen es nur, sofern es seine inneren Theile ist und in sich 
hat: das Ganze aber ist nicht nur seine Theile, sondern auch 
als Das über seinen Theilen , worin sie sind ; es ist über und 
▼or seinen Theilen, den Theilen entgegengesetzt, in sofern 
mehr und höber, als alle seine Theile zusammengenommen. 
Die Theile selbst sind sich im Ganzen wesentlich entgegenge-* 
setzt, unterschieden, aber nicht zerschieden, nicht zersetzt; 
sondern ihr Gegensatz ist nur an demselben Urwesentlichen 
ihres Ganzen, nur in, an und durch ihre Ungleichartigkeit. 
Alle Theile sind mit ihrem gemeinsamen Erstwesentlichen dem 
Ganzen und unter sich gleichartig; der Grund aber ihres Ge- 
gensatzes ist selbst in dem Erstwesentlichen ihres höheren Gan«- 
zen enthalten. Ein Geist, der sich über Raum und Zeit, und 
über deren Verhältnisse an den Dingen aufiEuschwingen vermag;, 
wird die Wahrheit erkennen: dass alle Theile desselben Gan^- 
zen mit ihrem Urwesentlichen, sofern sie im Ganzen und mit 
diesem gleichartig sind, in und mit einander , nicht ausser und 
ohne einander in einer ewigen Ureinheit vor und über Zeit 
und Raum, bestehen. Nur -mit Dem> was einem jeden von 
ihnen als Theile eigenwesentlich ist, sind die Ur-Theile jedes 
Ganzen ausser einander^ jedoch nicht ausser dem Ganzen. 
Nur in der Ureinheit der Wesen in Einem Urwesen lösst sich 
das RSthsel ihrer Oegensfitze und Selbständigkeit > und ihres 
Wechselvereines als Entgegengesetzter. — Der Theii wird 
ferner im Ganzen beschränkt, aber seine Selbständigkeit ist 
ewig, das ist, sie besteht vor und in aller Zeit; denn nur so 
ist dier Theil dem Ganzen ähnlich. Durch das Begrenztsein 
ist der Theil dem Ganzen entgegengesetzt und mit ihm, als 
Ganzem , ungleichartig, aber innerhalb seiner Grenze ist der- 
selbe dem Ganzen gleichartig, also ähnlich. Daher ist End«^ 
lichsein nicht Schlechtsein, Kleinsein nicht Zufälligsein , son-» 
dem es ist Wesentiichsein in bestimmter Grenze, welche 
Grenze selbst wesentlich ist in dem Ganzen, [worin das End- 
liche als dessen Theil besteht Hierauf gegründet bildet sich, 
nachdem auch das Wesentliche , der ewigen Grenzen des 
Raumes^ der Zeit, und der Bewegung erkannt worden, die 
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Einfiichi; da#s aochdas räamlicUe.ApsAerejnapdier» selbit dann 
wenn UngleicbajrtigM datwiftchen / die Dinge picbt ihrein ]Qr9!tr 
weseoUicben, nicht denx Sein and der Kraft nach« von. eiiir 
jioder trenne; daM Eine Eiiiheii des Wesentlichen ojad :der 
Kraft, als des in der AHseit Bleibenden , ttbfr und ja allem 
Zeitweehsel bestehe , and jedes leitlidie Zmaipmenwirkeii und 
Wechselein wirken möglieh mache. 

Die entgegengeseUten Ur-Theile jedes Gänsen , . sind :siob 
als Theile dessdben Garnen 19 ihren g^meinsaAi Wis^eütU- 
■cken gleich, auch darin , dass sie ia .diesee^ Gan^eq gem^n*- 
same Grenze haben; in Dem . aber sind sie versicbiedea» ;W0- 
4nvch sie sich als gleichwesentiiche, gleichselbstfindige , un- 
ter sich beigeordnete Wesen entgegenstehen, . jhre Urgleich- 
lieit im Ganzen begründet ihre Gemeinschaft ianerhalb des 
höheren Ganzen « worin sie . als dessen Tb^e . piinl. Allein, 
ähnlieh dem höheren Ganzen > drikcken sie dessen innere 
Gleiehartigkeit auch dadurch ans, dass sie, apch als Entge- 
gengesetzte! ohne ihre Entgegengesetztheit, mithin ihr. Dasein 
als diese Tbeilweseni anfsngeben, sowohl jedes top, ihnen 
mit dem Ganzen» als alle unter sich» in ihren Wesentlichen 
vereint werden , und dass dann auch das Ganze sie , als unter 
sich Vereinte« mit sich lelbst, als Höherem , vereint. t Weich- 
heit in der inneren Entgegengesetztheit » ^nnd Vieleinheift sied 
also ewige innere Formen jedes Wesens. Die Setradditiiog 
des Menschleibes , der Glieder, Kräfte und Sy^teqie. d^HeJbes 
kennen jedem M0nscjhen die Wahrheit, diesei? Vegfiffe erläa- 
teffn, nnr aber iq. der UranschacMing des Ürwe«enii Jk^n^ep wir 
deren Notbwendigheit erkennen. Soll dem^mf^il ein Wesen 
erJiannt werden in seinem Innern , 89 ;«ind.:zn^(irdeJC9t dje.io 
ihm .entgegengesetzten Theilwesen, jedes ,^ .aeinem.jBigfnwe- 
aentlicheni dann alle in ihrer Gemeii^^aft mH.^eiq .Gänsen 
nsid unter. sich, und endlich in ihren) Wesee vereine nAi(.4eni 
fianzen. und unter sich zu erkennen. Jedes Wß^^n ßls^ stellt 
siioh dem Wissenschaftbildner als Eipes.i Vielc^s 9nj4Vieileitt.es; 
als. Ganzes, als seine inneren Theile . und als Vareinganses; 
fljs gleiCihartig, als verschiedenartig :nnd filsrjq .seiner innereii 
Verschiedenheit gleichartig dar* Dem Urwesep kopim.en diese 
Urformen ganzwesentlieh oder unendlich, jedem JheilveseD 
in ihm aber nur theilweis, .nur in seiner bes.<irbräqkteQ Sphäre, 
das ist endlich zu. Und hierdurch i^t auch der.Baii 4fr Wis- 
senschaft, als. ganzer, nnd jede» ihrer inqern Thejyie meinem 
Gehalte oder dem Gewussten, und selbst seiner ;FQnii nach, 
bestimmt, das ist: die Wissenschaft selbst ersoheipt und biU 
det sich ala Einheit , Vielheit und Vieieinbeit,. dnm ewigen 
Wesenbau in Gott selbst gemäss; «pd einzig, naech idiesem 
Verbilde kann auch die Menscbheitlehce entstehen^ - 

Die nrweaenUiDhe^ ;evige Einheit, des Ganze#^ und ^aeifter 
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Tbeile, clai ürverhftlüriss ihres ewigen I>Biein8 selbst, ist das 
de^ Ursache and des Verorsacbten . oder des in der Ursache 
4areh sie Seienden , also das VeroAltniss der Ursacfalidikeit. 
Ursprflfnglich ist das Ganze selbst mit jedem seiner Theile, 
dieselben getrennt und vereint gedacht, in dem Verhfiltnisse 
der Ursaohlichkeit , worin die Tbeiie abhängig sind vom Gan«* 
sen, nicht aber hinwiedernm das Ganze von den Theilen; 
dann aber anch die Tbeiie untereinander, als dem Ganzen 
tthnitcbe Wesen , sofern sie schon insgesammt durch die ewige 
Ursache da^ und als entgegengesetzte in einander sind. Yer-« 
nriaohlheit kommt also jedem Tbeiie, Verursachung jedem 
Ganzen, als solchem^ zu. Das Urwesen^ als das Urganze, 
ist zugleich die Eine Ursache, und weil es nicht wiederum 
Theil eines anderen Ganzen, so ist es nicht verursacht durch 
irgend Etwa». Jedes Theilwesen aber in ihm ist in sofern 
einzig verursacht, oder bewirkt im Urganzen, es hat den gan- 
zen, einzigen Grund seines Wesentlichen im Urwesen, und 
nur in seinem Innern, in seiner beschrftnkten Sphäre, sofern 
es Ganzes seiner Art ist, ist es selbst endliche Ursache seiner 
inneren Theife. Das Verhftitniss der Ursächlichkeit ist ein 
ewiges Verfafiltniss^ unabhängig von Zeit und Raum; es be-* 
zieht sieh ursprttnglich auf das Eigenwosentliche der Dinge, 
nnd dann erst auf ihr Leben, auf ihr Dasein in Raum, Zeit 
und Bewegung: denn Raum, Zeit, Bewegung, Leben, sind 
selbst verttrsaclit in Gott, sind selbst ewige Wirkungen der 
ewigen- Ursache. Ohne das YerbKltniss der Ursächlichkeit 
ah cfwiges erkannt zu haben, ist es unmöglich, das Ver^ 
bältnias zeitlicher Ursächlichkeit zu verstehn und zu wfirdi- 
geoi In Bofem der Theil im Ganzen dem Ganzen entgegen- 
gesetzt iff, erseheint der Theil als ursachlich von dem Ganzen, 
dasselbe alt Ganzes betrachtet, geschieden; allein dennoch 
im Gänzen, da er Theil des Ganzen selbst ist; das Bewirkte 
flillt nie mit dem Ganzen zusammen, sondern ist ibm ewig 
untergeordnet, nnd von ihm abhangig, ob es gleich im Gan- 
zen ist. In d6m Yerhältniss aber der Wechsel -Ursächlichkeit 
oder Wechselwirkung wirken zwei oder mehrere Wesen, 
welche ausser einander selbständig sind, wechselseits in ein- 
ander ein, so dass beide, oder alle, sieb wirkend und lei- 
dend, die Einwirkung freithätig in sich aufnehmend und er- 
vrredemd verhalten. In dem Verhfiltnisse der absteigenden 
UrMrchliohkeit ist die Wirkung innerhalb der Ursache, in dem 
der Wechselwirkung aber ausserhalb derselben sofern die 
wechselwirkenden Wesen selbständig sind. In der Wechsel- 
Ursachlichkeit bewähren die Wesen ihre urwesentKche Einheit 
nnd Gleichartigkeit in dem Urwesen und mit ibm. Die Wech- 
selursachliebkeit ist also selbst verursacht innerhalb der ewi-« 
gen Ursächlichkeit; sie ist ein untergeordnetes Verbältniss, 
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«egrüikddt auf did enige G^meiDscliaft «Uidr^Dinge imürwpgeii; 
0ie.bäU iDhöcbsl in sieb die W«ohselWirkiiiig des Gamm mul 
9mfer TheilieH die dier Tbeile desselben. G4o)iöii anter /sidl» 
mkd die der; vereidteki Tbeile nnd ibres: Ganzen. : Die w i #ii^f 
gen VerfifiUnias« dei^ Ursacbe und Absank«, :.S0( ir je in; d^m 
unt^fgoorddeten lyerhUlnisHe der WeibselwitkMgisifib eptger 
genfeiteb^ndeb Wesen y. das Wirbsnde^ und das, TH^n des 
eraieren iWkken da« WirknisB ersclngt; sind dadur«b.inicbli'a 
ihtem e^igbn Wesen und DMäin getreniil» SMdem AlkM.lit 
in dem.iürwesta ab di3r. ewigen Ursaisbe«:, -. !:.>...:• 

]pas.:Ui^vesen>^lb8i;, und ÄHes wal in ,ih«iv: id OMÜ fSair 
pem DrWescinlliliiepcigleieb^ani Vor !iind .\Aei nUer. ^eiU.-^.M 
gana^ imdiMig. Ati dem Urweneot selbe!«: alfifdfiiD.jliAQz^i^ 
iii keidd VeräAderilnigi, -sein Dasei« isA.QnepdUpb»: Afrl^r jfi^fiß 
andliohe IW^Ien bt^iials Games, itincriialb bestimntf^ Qxßfu^ 
und ini^Beineoi WiMenUicben. fiiod:&wig y^racbiedQMii^tiWBtT 
beileu^iwelsh^, lel^sehcln ibm^ |^6icli..W^eaUicb» isiet^.td^op^ 
wesnnllicb jfiuteschlieäftdn, so.diw ^aie -AiQbi; An:;d9t9is^lJbeAi\YiO?: 
seni^aogleich' leia'k;fonen>; Innd'jdo^bL 'ntar.]receint) seiq^ ginpzjM 
W'eseailicbebSriAd. ! Pas= endliebid'. Wesen: ent^cjCr Bitei^r,^ 
Uffkraft seiner; äpbärrt::«B:..sicbi aelb4t:» in JflitjiaAviyg i^^W«r 
Hfibäiewesbn iibdl Mebenw^Oi r ' ili0: : gaque! Enlk die^^r eq^ge* 
giaÄge^teti ffl«ieliir«semlieben ifteMitnwUieKtctfn' j J99cbMiiPi|d« 
tnfistetigctf :ffolg^(,rrT /iBS^ile))t^.\uQi,t«9iq gftfM?S:^€|saMli<^0 ly 
sein. I. fite Jt»'tfi6 BAvm t^x . djM\h^hfm tat lii^^ili^^ f ei\§j^% 
Eojfiti. - i de« iHaoblJnaQdArSflili^/ eA%egettg9setzHff ji^^^eitflkM 
BesUmintfaejliH»!5ta«:.Weseo.: iHjer <S9Mllm siffbr./M^ .dif.v<lM?T 
sieni.Wabrbeiteo:; iiberi/das liebttii: mndi )üb9i!: JiB. Zdij^ifftm 
welobe ; : wie aoboni ; > Üükßt. . m » im$e40rj : ^eM^^pbA^, ^r]|^finnfan. 

£s ist ;nwr £inJ^be«.Jin:GQtt^.:ut^ W .ipfiei j^(|j^tt> a.V# W]¥^ 
sja isü in ^ GMte^ ihtb^n.ßüeT ; W^sßfl ,iebräi:..>D9f ^Xf^^ jin 

sieb; .selbst -ist; jeüf'igi^iiUn^AWJS gleJcbMd«iy9 fiffs .:^j^JK)°f^ 
die ZeiiiiiilsE idess9t)({.reiqe F4Mrm 44 ciVJgi .^f :(]#)( t;;,vpr4ir^a]ifbt^ 
Sä. jwiftiGottewif sieh.sel.b^':gl?ifÄ^(i4P..;st!«A a«¥Ä.T»W«*^ 
bed., dte ist Gott: :fteibsi;jsls.,l4?b^„!! .fl^ 4w: AH^eiViode? 
Ganzs^it^!4«4vwe «eiUicb ; aitfii^g M4 ni^i.?fUM<?4' ^^^* fj^^ 
bäU dihflT'idas.gaiizeXMban Qi^9S:|{4p<A->f^«^ ii^J^r^^T^T 
züt ist; das^Xi^at XioUef ü^b; gIe]e)i,i.>^beT, pr^igenjt^üqajii^ 
Das :UrwdSfS«lU4ibei;GoUc«i', ,ii|ndi:d4ff iÖ^w^ft^j^lp^, je^ps J^ef; 
«eAs: i^ ihib;, s^ern ^. mK99dQ)t>Ar jrt; M^:dipf,i9 fMvJlÄ*»» 
]H0ibe*de,): midj *e.O«dlH*i?g.i: aa(AiWl«*Br,4iqiflj|i|gflgfi^ 
aüzten« Aestiai«Abeit^n , : laU SidAi G4ssta)tiu\g;,/.jf^l4bjn jiipdi4« 
ibm BeiMcb,!fo%|kn. rJMt e^gyiJB^\Gon{^e^qlf8^f^^^J^ 

nteinwlBaeMifoba )ia:.4er. Kel^bi^w Qd^r,;Qf^K4)t^g;.j||t; flfif ,<Mn 
b0ng¥^eiti: Eft:J^t;i«js0.:£iQ Lej^filge^z ,pn)j(;^^i^ 
ttnlrer9e6rdUeteiMj|.0bepgßfi!^^^ /djfifepi .^ä^pli«^ i|ii 'jiejft^iatiac. 
firenti^ : ,Daa Bi«&:,l«f^A,,;bM :Ejf^ U^esef^^^iKd^l^j aU^. 
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tfM Tlr«Dlebm) ifdlgt; äber'nMb ebdii fliemm Eidcta Urgpesetz 
ht'alf«i^Le|i«o4n^jeiieiinZei(lb«H6 eigirallitiiiiUch ; jtidöcb gebt 
<lH» BigmibäibMdbkeil jMkfl ZeflUieflUs tet cforfieteUlicbkeit 
4itoMf^4feW4rv sotideni «irs (demCMrwbei desiUehendeDi .We^- 
Mnüii^lbA» ädroft sein^ tsitlJbbe OrbsdblidbkMt;! flieratfä dm 
sl0d^'>da(di'^die: Gejs^efiaitbia idtes>iBwig0DV'-V«8 ZeilKobeiiyiiud 
tfig Z^tf^igM' eH(Qbiibiiv> weicbeiwir^Uen^ aebon frikber 
to |h^«Mi WMdwMeiitlicbbii arbiid^ : :i: 
-(' **1i!ri 'd)Bib' 'Ewigen j«t ferner AMcMi'gtnry und aitf einmal, 
üff iMtiietoen- aber ttieilwejii «Bd^iiaidieinäBcler , wieivdU .nicht 
VoH^'eiodBder leBgetretHit noeh ^ereiilkeit. Im EviteaL also iist 
Itein 'GiageiiMita deaNotbirenfdigeiiij HiVJvklicben. undilUlglicfaeB 
N^^0teker -iJtiriKh IkiiHchien'^Wkd ive'smimk V^rUUiaiaee . amb 
Bifriged sidb fibdei. Den« -dikg Saiülcbe bt virkUeby aoferi 
blF «beA«i«p( tnbeilitnDMer Zeit;) tn&gHeb, jBofern.eji iDvbe- 
sliiialkl«#t SeU^ ziifolge bektlmmlef :>nrti»cbUcbfii^ fiediaigmgta^ 
bttA#ettdig> eadHcb^riotavh' diea^'itMimcbliehen Kadingdt^eq 
elM 'iiiM<lnili dem «efwi^dB Dr«ieaeiitUobin: 4es^lMUmdfltiu' Weh- 
itMli^' i/yuf ilh4''48t('iaacb 4flJ8 Wiridicbaeift, daii Mttgübbseia 
llb«'»lili^Nmb!#e^igaeln «ivari^ntencbMdeti^ aber zugldtcb 
bf'Jedwit mtlbefÜB mlJddeaa-lUbeMebiWeäeii; tot: im' £i{«i» 
iemill>:Aitti66Mdi^, e«MAiieit-ee iioUb^ ufaifellaDdaii; . IriMxldib 
H9^\i9^e\t\m\\k»h;* . od4r fWiffcycbkaü^. «^ M^gHtibkeit r idlei», 
ll%*¥W;lAfe Neibw^eiyMgkeU abär Uik>:ai]Bhiiimi;£rUnMnikU« 
ll«Hi<«i^iB^dJd'WWkiieh8to>in aieb^^dodttatle idt)etr:aind M 
ileV'iAi«'iff'd<lf»illMKeiiBtiil9e''begettbdet Imd ttiihaMttl . i»' Jder 
mrlgelli I^wdiMMdhk^pMi^edei tebdUdaU^ Wiaaeri jaWbalü: ileddü 
W«im haültM(i iN artReüiaHticbr^watrf^iewjgefWiubeoia EiMtk 
OlMebi^lbeAittM «ndi^ivkC ^Isi BmbinrbrHft laejnia iArtg aUaa 
aeü «wIgiiieiMtlibfaea afaniaUeiri «eibei^ ab 

Sltt'i|{eb«tt'Ai')gis6l»Nen;i)di; nl laiefadaAiati ala.iMatigtizq ififrf 
atolttodefe^i eiiln 'l«ieok^^ja*ri Ibstimauiifg^i iMid.ieaMJkstiflital 
8Mi«'>geiMI&ahfta8aerpdg 'aliGg!wv.iclaai^)di4a«r. Zw«k gMt 
dtulifii^'aHefti iteibM'.tEheiieb erreiabt; .daae jifüii;:l>bMi g*dt 

demr ^la^i|bihie icitIMieUreaellUcbkdit'i M^latfiiaidi leelbir, 
aM' aair 8«kieu> ZiMFeek »vleUtitl/: dfas iellJiei jiät ecdar^htfeb^ 
Büfi^^ZwMk .^MM-\Vleiei|fr«lM)«'isti:äaa8Giafaze'iri08 'HwUif^bM 
ÜMeitifil >8blbtrt in! eefbev'iMle^iivoaau ef8«e«£ejnMf4)l9 aer.yoJft 
M» RyM^Vi^e*»ehtrür iatiilNIs t^enivaelMüliaeferlitias i^M 
BMNbMiäefa n*V^erJi^hmt^iei UMtattuWebeiis Jni ftlblt\20tt 
MMiBlig41w^riliii .Mll/ DbeiQdbniyuMabraelbat (Zfrfadc mi 8aifl^ 
in<Iaittr»daiin^Mb IJrwMenttiabeniijedAfe 'NfieaelM^ JtWftiymk 
idc>iMb8C'^'eiM^-:WtiiRidg dfesriiWea^M jalsoewJgw.iUr^RDhV'; 
nat Uiafc . l e fc d Mb ^ Weaa« -it^stuniBt hliBi6!»r/bla;l0f«i«^9BllidbM, 
TOI« «bd '«|ie#i allae Zail:i' nini ganzesüadtlidkM/zWirbeil) 84»»^ 
|^M^r»We8^taklMbeB'>l|HniiBf-^iin->c?«^nHdiae8i>M dariilMtoelt 
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äasgedriiekt werden soll;' es bestioitit mitbin ipjcideJl^ Z^eitr 
theile sich selbsl, gemllfls seiner ganneii YergAH^&bdl :inM|l 
seinier ganen Zakuaft als- der Einen Gegenivart^f worin, sein 
Leben wirklicb i^erdön ^ eil. So wie der ganze ■■ (iebeni^eek 
ein Wesentlicbes ist, iind WlUde in sieb selbst bat, abo ist 
ancb jeder wesentlicbe Tfaeil desselben im ganzen Mben* 
iwecke ewig yemrsacbt,: and in sjcb selbst . weseoCUebi^ 1^ 
aber auch alle Tbeile des Einen LiablMlEwedKes sich neeb dea 
ewigen Gesetzen eines GUtidbaaes xo einander, and Moi^jGan- 
ven verbalten, so' siud:i(ie in sofern für einander WeiAlii^lseiT 
tige Bedingung ihres . keitlicben Daseins : das Eine ist, damit 
das Andere ) und alles. Einzelne ist, damit das Gan^ sei 
Jedes Wesen ist daher in seinem Urtriebe anf den ganizea 
Lebenzweck , und d>en desshalb auf alle eintelne Tbeile des^ 
selben gerichtet , znförderst als «nf . c(elbrtwes»Mlitibe : ond 
«elbstwürdige Tbisile des Ganacweefcel, denn.abei: iHMcb lo-» 
gleich, weil sie wiBdiselseitigeBedingang^n Unres Daadw Qnd 
der ' Brreicbnnff des Ganziweckeej das ist ^ weil. und. ;sofefa 
sie Mittel sind. Jeder innere Tbeil sein; gelbsl; nnd seines 
Lebens, und alle Wteea, die mit 'den» iebendeivWeseab Ja 
Oeineinschaft und Wechseiwbrkung stehen, j|S ibrmi Sein nnd 
Leb^ , sind an sich selbst wesentlieb , . eben au^h . zvgleif b 
wiecbselseitige Bedingungen ibfer Lebengeslaltnngv 'aja^abKl 
eich Mittel in «inios jeden Zwecke ^Mditer na^cb der ewjgea 
Ordnung der Singe, sind. ^ie zuersi in. /lieh'sdbft^:; nm JiMf 
lelbsl mllen 'da, iuad s6daa»;äaeb.:ale. Mittel!,. sawnilr:die$i 
ihr Selbstzweck und die Hahnonie alles TbeittebeAS' in 'den 
Einem GoHleben gestattet und Verlangt« ■. 0«; nur Ein Urwesea 
and in ihm nur Ein Lebev ist , sa ist. dasselbe ^ck s nthtf 
ewig der Eine Ursweck , und eile Endorsacbliehkeit.lPl in «km 
Eine; in seinem Drlebensweckei aber sind die rjbebemweeke 
aller seiner inneren Wesen,: als: untergeordnete Tbeile' leotbalT 
ten. Diese sind dem' Ganzen Xbnlicb^ an sieb selbst wesent- 
lich und wtkrdig^, verhalten sich aber sugleidt alle Wiesentlieh 
als Mittel zu dem Einen Driebenzwiadce des Urwesea. Keia 
Weisen ist und lebt dähet blos. oder .Merst ala.Jliltet für eia 
anderes,' das ist,'ibl6s alä Nttialiches^ laber. es : ist , in.dsi 
Harmonie aHev J)idge in i Gdt: zugleich ;Mittj0l, ,)wid alkai 
fiusserea Leben, womit ' ea^iusainmienwirkett: nütalich;. mid 
hier wird dentliöb/ was. .wbr itiiher aber: den ^rwwtb des 
Ntttzlieben bei dep ntttzüdMil Kiin«t adsspracben. . Jedes We« 
sen ist, indem es' in aeinete. Urtrwbe stetig. atsvSelbalbraft 
den Zweck oder -die Bestimmdnjg: seines Lebens an :.effeiehen 
strebt , dem Urwesen selbst in beschränktiftr tebüre Ibftlidi« 
Biess ist ihm das Vorbild seines gesammten JUbens, imd sn-» 
gleich der Urzweek, "dem es sein Leben als Theifeiwecfc nn^ 
terordneti mid es ihm gemäss zn bilden strebbi-^OeriZwieek 
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alles ceiliicboB Wirken«, das iaC das Leben selbst, ist jedem 
Wesen seifr Urgni, wonacb es in aller Zeit sieb riebtet; GbCt 
aber) als das Drwesen, ist das Ungnt aller Wesen, als dessen 
weseallicbem wenn» aocb endlioben Tbetle jedes Wesen sei-*- 
nem eigenlhlkmlicben Urgute nacbslrilbt Grott allein ist sieb 
•selbet sein böohstes Gut; jedes Wesen aber in ibm ist isicb 
selbst sein Urgnt; jedocb nur als untergeordnet dem Leben 
Giftes /'«Is dem Einen böcbsten Gate für alle endlidie Wer 
sen« Jedes Wesen ist gut, sofern es in reinen Urlriebe aof 
sieb selbst', als auf sein eigen Gut, als untergeordneten Tbeil 
des biicbsten Gutes geriebfel ist. Gott allein aber ist urgut, 
das ist, -urwesentlieh ganz und ewig gut; und jedes endlicbe 
Wesie» nur aof endlicbe Weise in seiner besebränkten Leben^r 
sphfire,- wenn es derUrgüte Gottes, als seinem Musterbilds 
eigenInriUlig nftcbabmt.- So vermögen wir demaaeb das leitr 
iidke eimhirsüebliehe • Wirken aUer Wesen in . seiner Einbog 
mit: ihrer ewigen Ursacblicfakeit und mit der Einen ewigen und 
leillieberi endnrsacbllcfaen Wirksamkeit Gottes zn erkennen, 
mnä in dieser Erkenntniss die höcbslen Gesetze der inneren 
SelbsttelhmAing des Lebens anzuschauen, welcbe im Hen^ 
sehen die sitiKcbe Yoliendimg genannt wird, und sofern der 
handelnde Mensch stetig ihfen naehlebt, seine Tugend ist-^ 
In dieser Einsicht der Lebeneinbeit Gottes und aller endliebea 
Wes4n in ihn» erkannteh wir auc)i näcbilt der inneren Gate, 
oder i reihen selbstgiesetzücben inneren Vollendung jedes We^ 
senä| :a«ch< das Recht, die Innigkeit and das Wechseilebed^ 
and dteScftöttiieit als ewige Urformen alles Lebens. an^ welche 
i» sieh' eitient Gliedbad ewiger nfntergeordnetlBrlFttniien enb* 
halfen^ derto^ Darstellung das Ebenmasis dmserfichrift verbisk 
teli IMe'fiesetae des eirfg^n Seins sind auch die Gesetze i des 
xaiUichen behvna. Die ßinfaeit, Vielheit und Vieleinheit ^-^ 
die GleichayUglMft ^ ' VerashiedenbäH und die Harmonie derseU 
beb,-- die absteigende kind wechselwirkbode Ursaohlicbkeiti 
welcbe wir'säs Urformen d^ Urwesentlichen ; erkannten, sind 
auch die Urformen alles Lebens. Und so wie diese Urfohaan 
Doendtich gedacht, alt 'dem Urwesen selbst- in seioeai Innern 
wesentHcfa erkaani worden, so gelten* sie in dem' ganzen Ali* 
gliedbahe aller endlichen Dinge in Gott, Tür das' Sei« und 
Leben aller Wesen/ und zeigen sichi als die Gesetze ihres 
ewigen • und zeitlichen Unterordnnng uild> Nebtnordnuiig in 
ihrem selbstftadigen Sein üted Leben, so wierihret -Wechsel«^ 
Vereinigung^ An . diese Erkenntnisse scbliesit «ich dann in der 
Urwfssensdiaft ein Gliedganses von Lehrsätzen an, worin dib 
ewige Vetlendung und der zeitewige 'Kreisgang des Eine» Le^ 
bens, und alles Tbeillebens in ihm, das Urgesetz der. Gehurt 
und des Sterbens als innerer Erscheinungen des* AlUebens, 
der Crspiting und die Gr^liie der Weltbeschflinlding, des Un«» 
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gliiickes uad des Gäüektti^ )des < Bösen >.^:4^ JKrAnktieit , der 
Uisbildo^ und deeMtfli^Uiider Süad», ud. idetf A^ifpOWg 
•Bd Heiligan^y-^ w^n ;GoU alfe 4er <:eiiizig0; AUhettigß.o^ 
Drgnte^ als die »wife Lleberünd als der evig.GeroobUi^ .jein 
Lebeilk iaber in Ibn aU Sioefcy als eia stets voUeiidfitfSjiiiod 
In jeden» Zeittbeil ÖEeigeDsidiöoeft , aaa^baalicb :0rkiliB»ti;idMl, 
(Sia 'wehret Mensch dieseir> AnschaUudgän in seintin-WeM»- 
grenze eal^fänglicfa ii^t. Hier abdr/müsseii vir eslideia-mik^ 
Volled Leser iselbsfe idlerlesseft^'«icb. in diese. bfiMisieiiF:Viss«Ap> 
IliohäftKcbeli :ABScteaungea lelbstlkMigi i an iyeartfttfea^ . . i i « <- . j . ; 
,ii i Inj sowieit abei^, Bls;'es.'giB«Mlieni innfttleij'icblW<lr>.auf 
idie Gfnndfbvinte : uDid ?Ui|[esetae{i des-: Seitab: rttpA.Jieb^oei biilr 
«eigisnl, dtiiibit löffenbar würde,' anf >K^ohtfli rGbnNQdai«a«di:^ 
'Wissedsobäft YOft de^ Mensiobbieiiiibc^tbeiliiBd Mbwt.wtftstfieQ 
lAbesey' arid« dMiSt ider iHatk<fTerstaAden:^(Qlid: im ^tfBMMHiea 
{jewUrdigei werdeni'k&nne, aücb /«w^lid^nft kll 'dJtijNEeASobkalt 
bis Ein öFgaotscb^aGanisM ^Mzn%yä\fitkgpAtti^/\ ZprertkOiiMe 
iehfhie^ diese LebrsälMe inebi(:JBi<» deed.SdbaUeidiar UrifteMh- 
8obalt:iaiishebenvr.>Ms'. OB ;d(Dt Mee^ deB.iiDriteswa^iiata 4e« 
Gratide:i and .'Iiriialte*> aller Wissensdb^ft und GimMieilki j« 
-wissensdbafliaehem ZttsafliffleBl^apgei be!*ei6eiit yiAüobshoffB» itk 
dem Leser; idess Geist ikberhaBpItivtiÜbeilsHinUebeliii^Mfeei- 
aiMcUl ist, ^tttelfek: g«0ag geredelv'r Jdddn iabertr-lveldier<jdlises 
Erkenirtnssen nü ;götlinnigein Gemütfae teifüigk «silbalrebl^-f sa 
etgiienr Ueferen Fitfacbe». esmiintBrt itaikabeAii iDJie.iWiebfWt 
diese^^'Ldbreta' bewSUni sich! ebe^ ffl> io:4er;!BiUiing')ABr.Bids 
Bifedl im item Wögto ;dea Geinfisttvs^/fds !in)d*i<iKMIHMlUBB 
BUd in dflmfLebenl.der-Gealirne^iiBe denllLftbbni'dM etefack 
stenfThiered^^^vmr'Bb dem iLd^ndesMi^nsehidleilM^ 9B'¥l»f- 
minfi «ndiNattirv se ^m iBidfHn.^beii Oür Mensfdkbcfjt ihn 
jedoch 'rjüäsa' AosspHKÜe: /g^eni jlodesi ;m(jig|wli«! sdbidibbe 
llifisvdrstindniss:biQbet.BB Btieiled., iflige^kb Mer-dWiiEMlianBlK 
biBidV'dassids '«edifB; der. . Inkalt jtioob: di^: Abtichti;» des ,kiar 
bnd ioi! gaueh -iVerltefe ; dieser Sehrift Geaaglf nu ist i ; dasei Geli 
fäschOcH ak.iiit seinen Geicbö|^feii einerlei iSeitodeirfefiishtfiBe» 
odcv?iknift äUnea-iiirgettdr Tenrecbscdt Iwetdeji idais {ßfui^ii4m 
Ettdliober^J^öee^; SöhdfcaftA itod GnyQllkenunMe'.gUer.MfdMclisa 
WeseK uirif:Goaisetbs()beigei^t;i oder 'ib»> al/dlsJefMÜrftaciie 
dawtinyvbeig^meiseB .undii«Q;iGiettes fleiligkeit Jni'»Erhie«iftea 
frev^lhafli^vBffdaifkeltijiW^tdfli! ;<Vifllniebdr. istiiSA der: Inbegrifi 
dto flaii^^sleUlen^Lehven: idais fibll an^ddli^iMd .bei%«ber 
aUenWreseb iein ifar tfiflli' seU»i:iijHl:ia fi^hii#elbj9)(i,^jta^ 
däissMilas/^£^se nadiUnVoUkflnnieaa.iilisbt ad* GettMi^HÖUeoi 
sonideniüäus dei!MEiidii€bkeit..udd\ tn.iidftni' aJiaeiUitt» JEiuMn-» 
lBariblett!;der!iiijHiQllkanini!eD)^n W^eeeti.'lieJyblt» .dasiÄsli ifksdet 
WellbMtfbräskaag^ «ntist^be,! aber.irsein Gott ;alK A0m iJl%alen^ 
alsJdab .^fri^Iiilidoehliti) 4^iob4^ MilfldLc4ttfii,«^i^.|,i9oUla 
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aber .Irgend ein^iLeMr irgend eciiM:^ wm in: dieser Schrift 

f^agt wiordeo ; mit'cUeien'GiHindwafarlitDttc» euiströiten icke^ 

«emvi -sa-ist nteipe iDaniteUalrg foiip iti so müt biohr geludged, 

odar 'der iGrtmd 'dieses-iMiss-versläiiflnissästliegti? nictttvin . anr. 

ick:aeibst eräendexs .kblrV^iwie AHee^^ waalkhi aasohäoe/aitt 

jaMttfiriindivafarheitenl überSBinstiBinit/ wle'ies' sie:selMt m 

ibrer HdiaMöieiekschaiveii Iftseli- «bd i^^ie-riar i»iiiiien}eBe 

gailiilinige raiid ^ freudevolle ifloffaoa^- entbprJagtyMBil - tilrelcher 

»ir iflms/ iiiK.Begiiui!4ies«r> Sehrift ials izu; derieoUtaenaobbolien 

AreisaaBldiil, '«M liunM^dore^ &diMfkwB^gymlr öhs .äni; An-»^ 

sdMQd ^illeri Maacdiheil:: uadJ ihrer BbslUnatiuigjifÖTbereiteb. 

ieM)9hfM wetodeoiiaüri-dieie alfgbnieMiekiiiEfkeniitBissei :Mi sxff 

Abs ämsiajftdijdasJLebJBOii deciMeiiscfabeit ftn. Weltall V^däaut 

4äß9t ^iJähi^MeiBealitdmoiti^'.kkuikd^ äufi dilal- 

aehfiüdei ansfcbaalich- ddi,' .hnd iirir/^selbstüii eifrige^ • Mitwir^ 

fcodg iil:lihileMsLeiao igasitoBaieniwerdenri: '.' . :: j ...^ i^ 

; > f.Botiwieid]eke>«wigea Gesetaeü'des.äeiDis oid »des Leheib 

in Allem sieb bewähren , so ist auch die Menschheit im W^t- 

all Jiaidk ibbeongooiidoelf, ubd'iiknfan folgt daher i der Bau der 

JiiBbf]hbBttlbhni.v:lfSbierst buebtet in diesen :AnsehäiiuBgen;:dib 

AlTabrUftiL >6in; » Afisa dioMekisCbbät . im . Wellbtt^ naik»iGöUos 

.Yioibitd' SiiiOi^nEiii äielbstweeUn ifi'GeU: ist/^as lAaa.ikttidhd^ 

iMhe^GaüAeroeicki ;B0Gem ids dnn^hidiaiKräftGrOlteb, ^Nrelohe 

ibfMb IKerniiDfttkuid NaiAr mitief^ig ver6iBt^:'>M)eiidigi ^erboüt- 

•den «it iarf4 dlMii:^^hBteo:/orgaaiMben>:LeibeiTfoiGk^ In lUr 

«Dfganischtd'jlGattoiiig: idesMIeneofaedleibea sst die.IP^iAiiriaick 

Hialhiti'aoIlQdäaiiiigleioh ^ewovdenl, "ttei AsI'gai^S) »darin "^egen-r 

,vftcii{f a)fi;niisbrfii» vdUständigeB-6egiMftttdeJ»iii)i« ongaiBikbhe 

jCUttUBg deatbachstaü UeibebMistieide YbllsüM%a)Dai»(Jelladg 

wdei]ielrigtni:,i gtticeflV 'baandlidiMr'Natuiilhdfflrbatbi:aUeR^ ihrer 

dmudwi GovifAi^iatiiidia^niitffch aribfttil^ei |piivoF4edo:iKdtaie. 

jAie DdMrflridtfrNMurV'^kielohd.ini Weltall lüberdll, »oi eine 

-fiiidiSi(dtza'>itoil;lpuir'frdeny »die ;böcbste^trganiseh0}fia(t'ung'.;ec4- 

mba^^fistiemifs Bfaie (und ideii Zbit nadki sielagvislsi der iimlgstb 

iTJbeilldiff>.iBifnini ) dad> Allreieb:>der .Or(;aaUationeai'Sckaftsi»dea 

-KifaariMdi'^fe^:dU eivaebieb M^iiscbdnleibeD^^i^ 

-filodfiflllTerlfäBgJSche S^raLehi.jentai Bia^iKTnit^ aucbidUenHen^ 

taci|NM|gtall«ttg( dieser! Eidet ist iirierfiin Iietb,;ial|f<.B& ontergei 

-olrdtoetta^XbälijaDer UHn-äflrf! ifDadf^bao-^^iSb 'iet yoiVrdesr. 

,dei[eQi^le da^-Ckasiepi-eidiirdie^^iiieiiBiiigste^Bi^ dao y« 

4inQfl,//aUiiW^cMiÜe'ilttei.beldeB Mtioi^VßA. inberkten fSphiren 

iclie äAn'ildßin dakl i'die . :daiDfaidi¥idaell^M'>>"9Ü^<ai^'>ordiet. 

i£odlkki>ejipb.dibiCrkaidliiGbltflas.:!^eIbhe.i¥e^ und Malttr 

,li^ea4)iremdlMtjiii6t! ewig^ifibie;,/ voi und i über ^deoi:Buii«arf- 

.einigindeb ^eiMerreiiibe .und häohftlen:o^s|nlsfiben Natarreicber; 

j^i«.fsti>ailiebbndilg^filwfirtig: in .derjgansen' lienaeyieii^ i-wie 

in jedem Menschen, In diiiseia;^^geOiilrs|irto||i/in üaüi ood 
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io der wahren Lebeneinkeit mit Gott iMoiibl die ewife Ward« 
derlfeDaehheity und jedes eiliBelaeQ Medscbeo ; sa.m« loe die 
höchete Würde des Geistes im Menscbeo ist, dies» z» erkmi* 
Ben, und sich selbst aad den Leib des böberen beide Ter» 
oinigeDden Göttlichen würdig su biideo, «od <als ein iMumMH- 
nisoher Mensch Imit ihm vereint zu leben. Denn jedes «in* 
zelne Mensch scheint im höchsten Ganzeh der Meaeshheit sds 
ein selbständiger, dem Ganzen, ibniiobei', mit. ihm ewig mhI 
lebendig, verbundener Theil, ab ein diireh;fioll . vereinter 
Geisüeib. iWird diese UreriLenntnies üher:AeMenschlidt nach 
dem VorbUde der Uridee des Ikvesen wisanalröhsrfUicb nas- 
f «bildet, so erscheint die Idee des Reiches der Mewcbheit 
anf Erden ^ das ist ihres inneren and : tessetenl LfibaMv als 
Theil der Einen Idee des Meilsohbeilreehtes im Weltall, wel^ 
ehes selbst der innigste wesentliohe. Theil • des Einen Reiches 
Gottes ist; nnd verklärt sich im karmoniscken: Liichta ihrer 
Nebenideen des Einen Verminflreiches and des Einen Nator- 
reicbes. " ■ . .-.i.! ■ . i ;.•■ .., ■:. 

bt nach diesem Grandrisse die Anschannng der Mensd^ 
heit als Eines^ Selbstwesens,: als der Ureinheit' jbhsr fipfaise, 
vollendet wordrä, dann folgt als zweiter ISieiL der Mrasch- 
-beitlehre die Erkeehtaiss derselbeo in thrar innoMa TMheit; 
und als dritter, die Erkenntnis ihrer: Vieleialieili^^4sle.bt der 
Einheil ihrer inaeren Vieleinbeit in ihk»t Vninbaitr:wnd dmreh 
diese. Und da die Menschheit awar selbständ%v ^'^r >iii wo- 
sentlicher Einheit mit -Gott; ¥emanft und NatlnrMeb^/.so'mnss 
sie als Einheit, als Vidheil. «nd ab Vielqinlidit;j:haerM ab 
Selbstwesen and Seikstieben, dann^.Uls' weseünnigieis: Wteea, 
das ist, ab'Orgiitft. des Giottreiohek iä ihten ^Einbä nvit Golt 
und Yernunfl «md Ratar, eodiidk «mmh 4tr Hier Einliiit 'ihres 
^Ibstlebeäs «nd ihres äosserisn^ifeselli^eatiieteiiS eifcannt 
werden. . Da feriier die LebeneiBheitJJder (MeoSdbbeil «ab 
<jott, Yernonft nnd Nator linf ihrer nrsfrtt^gliefaeB GotlSb»- 
Jiebkeit im Efstwesentliehen , fienibt : eo eeUea wir; wlo die 
ewigen Urformen dev Scibständigkeitij A deil Gemeiäsehlafl «od 
des Wiechsellebens 'in:den GUodban der MteseUveiUohra^ eis* 
feben nnd an einer allgemeiaen (iSbongiesetzie&re -der Mensch 
lieit aossddagen; nnd aas .ons^sre»' iHkfaercn BetflMiInngeii 
ifissen wir, wie diesen Urformen Freiheit. nnd Tdgendy'Ach^ 
-lang nnd Recht , Liebe und geselliges' ¥ereintebeti eiitsprachea, 
nnd wie sich die Scbtebeit «md die Selbstbiidbiig aU-wdientr- 
liehe Letbenförmea'bier anscUiessen. ' Weich eind^TUHo and 
Tiefe der Erkenntaiss die Menst^bbeiüefaeb befasse ^ und' 4Hh>ie 
Urerkenntniss Gottes, cbr- yemun£(iiind dec^Malaf webantlkh 
lEoraassetze , wird jedem Leser iaasohaolicfa ^sMö-^ dei>nimii( in 
bnseren Betrachtangen der ionereb LebeiiAllle der Menlchbeit 
mit Geist und Gepttlbe geMgt isli^; til .rr;:: .-.i: •./: m : -.: ... 
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' Die BetnvehtMff d«r Menischheit iM -BinbeiCv ak VMbeU 
ubd ab YieleinlieitJ <hi»'i8tv atoGabtfirewt, Al» OIMirtkeii 
uikl äU Ai)|fli6dwi08öd ibreir 8|ftiA^e; IXMtiniiiit die oMnle 
EiBÜMfllHig der MeiMehheittc^te. Ikm inneren- Ani^bati dieMr 
ihre» -TWile aber begründen die GegeiMlItze des ^w(St» und 
dttr i^MH'^ ' des Inneren und-deis ÄoMerep, des Ewig|ett md 
dee teiüicben , nnd die Verelnglieder dieser ixe^ensiüe ; ab 
die^ tilttheil des Wesens nffd der FerM, d^ Innerebantt des 
Ätt5Mren>^ dei Ewigen ■ nnA'des Zeitliobee. ifn jedem dieser 
ditei tlieile Ist ferner des Gebiet des Left«k)fs', und die iRlIel 
(M Ge^elltgiiett i» dieMtt jtetteiiMbmen <]^iete> eili weeeiJl!^ 
li^r TMIdiiT'Betrafditoiq^, Wollte aüdi'dl^ Lebre '^n d¥r 
Spraebe im w^sMetftee SiMe' geto#U^ In^ der Be«riicbtm^ 44ff 
Menscbbeit in ibfbr tanereifli'^ielbeit WM>-6i^ in «en Grüs*- 
tbeileii ibree Wesens j als* GfäisliSMreiiA'' lind ftb Leiberreidb, 
und alt Yereinn^eseki beid^ dttrdb tioftv<erklMidl. Hier söbliesit 
sieb dann die iMnItelläng idetf>1eiMi$beil ikfid g^stig^nQegenX* 
seties der mfinnücben' «nd ' der Veibibsb'en Mettscbbeit , ««d 
tier ¥ereltfigang dieeee 6egeiiMlzee> an; ' ffiermtl -ist fernöt 
wesenfHeb verMindw Idie Bftitileblnngi'disk* Klftfle ddr*'lienMh^ 
beii| ibrer geisligen, ibrer leiblicben, und ibrer Vereiniiräfte; 
so wie die Darstellung ihrer Werke , der Grund werke und der 
Selbstwerke, welche ebenfalls theils geistige, tbeils leibliche, 
ibeib Vereinwerke sind. Mit diesen Tbeilen der Menschheit- 
lehre verkettet sich dann die Lehre von ihren inneren Glie- 
dern und Personen ; absteigend von der Menschheit des Welt- 
all bis zu den einzelnen Menschen und aufsteigend von die- 
sen bis lur Allmenschheit zurück. Die Menschheit wird als 
Ein geselliges Lebenganzes geschaut; es wird erkannt, wie 
die Einzelnen in dem Einen Ganzbunde des Lebens in die 
ewige Ureinheit der Menschheit zurückkehren, und wie sich 
dieser Ganzbund, dessen Urbild wir geschildert haben, zu 
allem Einzelnen in der Menschheit, und alles Einzelne zu 
ihm , verbalte. Jedoch sind alle diese Theiie der Meoschheit- 
lehre nicht blos als nacheinander folgend, sondern als in mit 
und durcheinander allseitig verbunden zu denken, und wis- 
senschafUich also zu gestalten, wie sie in der Menschheit 
selbst ewig sind, auf dass die Wissenschaft der Menschheit 
ein dieser selbst ähnlicher Gliedbau sei. Ist die Menschheit- 
lehre auf solche Weise gebildet, dann erscheint in ihr die 
Menschheit als Ein wahrhaft gottähnliches Wesen, und ihr 
Leben als Ein sich im Weltall ewig gleiches, auf jedem Him- 
roelwohnorte aber in Zeit, Raum und Kraft harmonisch sieb 
entfaltendes Ganzes. Also tief gegründet, gleichförmig und 
harmonisch ausgeführt, wird die reine urbildliche Menschhoit- 
lebre die Leuchte auch unseres Lehens, und des Lebens die- 
ser ganzen Menschheit werden; in ihrem Liebte werden wir 
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die Geschichte dieser Menschheit u^d.ihr beatiges Lebeo ver- 
stehn and würdigen; oad nach d^m Uijiildef welchem ai0 auf- 
stellt, vermögen wir dann ^ den Plan. für. iinsei: eigneaXe^n, 
und für die ganie Menschheit dieser Erde, zu entiKarften». 

Diess Urhild der; Menschheit: in seipeq GruodiAgeo lu 
leotfallen, den .Empfänglichen zu eiper tiefen, wissensofacaftli* 
ohen Erkeqnlniss desBeihen^vorsuhereiten^ in ihm di0 l.iebe 
zar Menschheit seihst upd das Yerlangen ihr Urbil4 üpUstän- 
dig tu erblickep , . and ihm im,L|»hen .qachsepahmeq,. 9« er- 
iweaken nndizu hejehen, war dia Absijeht-4iesfr pqse(0r. Schrift. 
Möge 9 sie zu erreichfin, uns gelqni^ Rei«.: iDoch: wi^: dem 
Wandrer» dec im heiteren HimmelUphte ein ;leb9nrei(^ke4 Thal 
dorohwandelt, ; sq wie er höher steigt» 4ie.AMSsiQht «ieh.er- 
W^tart,: wd auf d^q» Scheitel fieß qmgebßqdä^nj Gebirge ifain 
des Xaddei gansefüUe qqdiSohöi^heit in SinemfiliclK. er- 
jMsheint: alsp erforschten . wir am Udite Gottes dje Mansch- 
Jieit und ihr Lehen; vom jgin^elnen nqs: atafeoweis ^irbpb^d, 
ierreichted vir die Höhe. Wir- ti^enipen aas* mit. liqbev^oÜeni 
firusse^ nnd<:gelobeni yon bier^4as Gan«e nnd. 4ie. liehen- 

aehöne aller seiner Vbeile, gesellig' :eiqit ^^ übdrsohadiii«^ 

. ■ • • 
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de« in vor^l^^ender Scibrifl sieb fino'^qd.yii jr^ein4- 

(Zhu BekufiDercrt W«loh«. il*TwUieo;tinbdDdig.Mii4i> «<lflr »*> <I(ib i*~ 
' iiiit:^«rltuiideD«ii SjnD.gMaD'iH twiüninep). .,,:;; 



Ijei Verfasser ' hat ohnehin die meisten Frem'dirbrle Yek'- 
deqt&cheL 'Üoch' ist diess weniger . in detaersten 5 bdgen 
gesch^eo, diä im Leiiz und Sommer des. Jahres [608. ge- 
driijckt vrdrden; mehr' ichön in den fölgeodeo} ^m bieistep 
aber in der iweilen llälfte der ScLrift, welche erst in d eil 
beiden IeU(en Jabrcn die PresäO veiliess. Die ^icb noch fin- 
denden fremden "Worte bünneit durch folgende, oder bes- 
sere, deutsche ersetzt werden. 

5] Moment, Zeitlheil. CLaratUryoll, ureigcnlhüm-l 
licL, eigenleblich. 5) Harmonie, Saniklaiig, Vereinklanjf, 
Einklang, Vereiriieben; harmonisch vereinleblicb, einklah4 
gig. Wellharmoni e, Allvereinlebenj dissooirend , wi-r 
derblangig. Symphonie, Tonspiel. C] Spliare, Kiei^ 
LebcnkreiK. 7] Organisch, gliedlebig, gÜcdbauÜch. Ite- 
salial, Endergebnis^, Metaphysik, Dr Wissenschaft. PhanT 
tasie, die Urbildkraft, (die Urbilde, die Eiiibildei. He- 
misphäre, Halbkugel, Halbkreis, Urbälfte. Idee. Ürb^j 
griff, Urwcaenbild. Das Individuelle, das Einzelne, das 
Ureinzelne, das Urbesllmmte. indi vidualitüt, Ureitizelbetl 
Urcigentbümlicbkeil, Eigenlebenheit. 9) Orga'niSjmuS, Glied- 
gebilde, (lUedbüiu, Gliedbildung, Gliedganzes , Glicdtcbetv 
10) Poesie, Dichtung, Scböndichtung. Organisali ohj 
Gliedbildung, Gliedbelebung, der Gliedbau, die Gliedung,. 
11] Konstruktion, der Ban, der Aufbau, die I.ebeiibildang. 
Konstruktion einer Idee, die Darfaildung [Sinnbildung). 
eines Urbegriffes, 12] Substanz, Selbslwesen, Sclbwesen 
13) Symmetrisch. ebenmSssig, milmassllcb. Eurbyth- 
misch, wohlgeordnet, gliedmasslich, verbaltmasslicb. 131 
TJni versalitül, Allumfassung. 14] Proportional, vei'- 
halllich, wohtverballticb, verbal (gemäss, verballmässig, gleicti-^ 
verhaltig, glcichverbaltlicb. 14) Organa Glied, Lebengtied, 
Lebentbeil. Struclur, Bau. Infusionlhier, Aufgusslbier, 
Kleintbler. "Du Sona«a«.j:'stiejii;,' [iwena *gn Eiodt Sbine 
geredet wird, riehliger 6»t ^oHntjttetn), der SoMofaau, 
das' Soonganze, das Sanaloben. 15) P-irmameiit/. die 
Himmelyesti^, das Himmdgailife.' Paräll^fiEmäa, Ne- 
bengleichlaaf, Nebenlau^, mbengleicbbildupg^. ,.i|6) lo'divi- 
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äcir blerdtb frübei* (ntehipnene^^KSMropbisdiefr,- tnntKi^ignsl^cben 
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schrifjiichen N,iaehlaiBeM\''der"hur ate oi9her '4^k nicki 
gednUiJUtn Wetht des VüfaÜSh tJäkOM vMl, nfcht'-M'tl^ 
begriffen. !'-■ .* >'f .'i' Ü" !.> . '; 

2; Die bei Gabler erschieoeDen Schriften siod jetzt in der 
Dyh'scken ßuchhandlung zu Leipzig oder bei C. Cnohloch 
dis. in haben. ■ . .. . m ' ' 

Grundlage des Naturrechts, oder philosophischjer Grundriss des Ideales 
des Rechts. Erste Abtheilung. Jena, 1803, bei Gabler. 

1 Thlr. od. 1 fl. 48 kr. 

Grundriss der historischen Logik für Vorlesungen, nebst zwei Kupfer- 
tafeln, worauf die Verhfiltnisse der ßegriffe und der Schlüsse com- 
binatorisch ToIIständig dargestellt sind. Jena, bei Gabler, 1803. 

12 gr. od. 54 kr. 

Factoren und Primzahlentafeln, Ton 1 bis 100,000 neuberechnet und 
zweckmässig eingerichtet, nebai- ■■■or Gebrauchsanleitung und Ab- 
handlung der Lehre Ton Factoren und Primzahlen, worin diese Lehre 
nach einer neuen Methode abgehandelt und die Frage über das Gesetz 
der Primzahlenreihe entschieden ist. Jena und Leipzig, bei Gabler, 
1804. 1 Thlr. 16 gr. od. 3 fl. 

Entwurf des Systemes der Philosophie; erste Abtheilung, enthaltend 
die allgemeine Philosophie, nebst einer Anleitung zur Naturphilo- 
sophie. Für Vorlesungen. Jena und Leipzig, bei Gabler, 1804. 

8 gr. od. 36 kr. 

Geschichte der Freimaurerei ; aus authentischen Quellen , nebst einem 
ßerichle über die grosse Loge in Schottland, von ihrer Stiftung bis 
auf die gegenwärtige Zeit und einem Anhange Yon Originalpapieren. 
E d in b u r g , durch Alexander L a w r i e , übersetzt Ton D. Burkhard, 
mit erklärenden, berichtigenden und erweiternden Anmerkungen und 
einer Vorrede too D. Krause, Freiburg, bei Graz und Gerlach, 
1810. 1 Thlr. 16 gr. od. 3 fl. 

(Dieses Buch wird, sowie mehre andere über Kraase'a maionisebes 
Wirken in demselben Verlage erschienene Schriften, auch an Nicht- 
maurer abgegeben.) 

System der Sittenlehre ; erster Band , wissenschaftliche Begründung der 
Sittenlehre. Leipzig bei Reclam, 1810. 2 Thlr. od. 3 fl. 36 kr. 

Lehrbuch der Gorobinalionlebre und der Arithmetik als Grundlage des 
Lehrvortrages und des Selbstunterrichtes, nebst einer neuen und fass- 
lichen Darstellung der Lehre Tom Unendlichen und Endlichen, und 
einem Elementarbeweise des binomischen und polynomischen Lehr- 
satzes, bearbeitet Ton L. Jos. Fischer und D. Krause, nach dem 
Plane und mit einer Vorrede und Einleitung des Letzteren. Erster 
Band. Dresden in der Arnoldschen Buchhandlung, 1812. 

2 Thlr. od. 3 fl. 36 kr. 
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Oratio de scieDti« humanä, et de ^ia ad elun perTehiendi^ habita Berolini 
1814. Vekiditttr Berolini in fliMiopoiio Haureriano. 4 fr. od.lSkr. 

VoD der Würde der denlsehen Sprache und Ton der höheren Aoshil- 
dung derselben äberhaapl, oad ala WiMenichallfpnche inibesondere. 
Dresden .1816: . 10 gr. od. 45 kr. 

Ausfübrliche Ankändiguog eines neuen vollständigen Wörterbuches oder 
Urworttfaumes der • deutschen Volkapracbe. JDrefden, hei Arnold und 
bei dem VerfaMer« 1016. (32S. gr.a) 2gr. od. 9 kr. 

Höhere Vergeisügung der echlüberlieferleD Grundsjmhole der Frei- 
maurerei in xwölf LogeuTor trägen tob dem ßr. Krause; dritte, vn- 
veränderte» mit einer \j^^>^B>c^t des Zwecke» und Jobaltes der Schrill 
über die (|rei ältesten Kunsturkuodcn vermehrte Ausgabe. Bei dem 
Verfasser und Dresden bei Arnold, 1820. (Die erste Ausgabe erschien 
im J. 1809.) 1 Thlr. od. 1 fl. 48 kr. 

Abriss des SVsIcines der Logik als philos. Wissenschaft. Nebst der 
mela|phys. urundlage der Logik u. einer neuen schemal. Bezeichnung 
der Formen der Urtheile u. der Syllogismen auf 3 Steindrücktaf. Sie 
verm. Ausg. gr. 8. Göttingen 1828, in Cömmission der Dieterichscben 
Buchhandlling. n. Rthlr. 1. 15 ngr. 

Abriss des SysVemes der Flufösopbie des Rechtes oder des Nalurrecbtes. 
Nebst einer kurven Darstellung der geschichll. Entwickelung der 0e~ 
griffe des Rdthtes u. des Staates in den bekanntesten Syst. d. Philos. 
gr. 8. 1828. Ebendaselbst in Cömmission. nj Athlr. .1. 15 ngr. 

Abriss des Sjslenies der Milosojihie. Zunächst als Grundlage für seine 
Vor1esan'g(>n verfasst. Ablh. 1. Abriss des sübjccl. analyl. iraupltheils 
d. Philos. gr.i8. 1828. - J^endaaelbet in CotninissioD.' n. ^ ngi*. 

Darstellungen anä der Geschichte dei* Musik nebst vorbereitenden Lehren 
aus der Theorie der Musik, 8. 1827. Ebendaselbst in Gommi^siön. 

22Va ngr. 

Vorlesungen über die Grundwahrheiten der Wissenschaft, zugleich in 
ihrer Beziehung zu dem Leben. Nebst einer kurzen Darstellung und 
Würdigung der bish. Systeme d. Philos. vornehml. d. neuesten von 
Kant, Fichte, Schelling u. Hegel u. d. Lehre Jacobi*s. gr. 8. Göttin* 
gen, 1829. Ebendaselbst in Cömmission, n. Rthlr. 1. 10 ngr. 

Vorlesungen über das System der.£hiloaophie. gr. 8. 1828. Ebendaselbst 
in Cömmission. n. Rthlr. 3. 10 ngr. 

Handschr. Nachl. herausg. v. Freunden u. Schülern Dess. Abth. 1. Reihet. 
Analyt. Philosophie. I. Vorlesungen ü. d. analyt. Logik u. d. Encyclop. 
d. Philos. A. u. d. Titel : Die Lehre vom Erkennen u. v. d. Erkenntniss 
als erste Einleit. in d. Wissenschaft. Herausg. v. H. K. v. Leonhardi. 
Mit 3 Steindrucktaf. gr.8. 1836. Ebendas. in Cömmission. n. Rlhlr. 3. 

Handschr. Nachl. herausg. v. Freunden u. Schülern Dess. l.Ablh. I.Reihe. 
Analyt. Philosophie. II. Vorlesungen über d. psych. Anthropologie. 
A. u. d. T. Vorlesungen ü. d. psych. Anthropologie v. K. Chr. Fr. Krause, 
herausg. v. H. Ahrens. gr. 8. 1848. Ebendaselbst in Cömmission. 

n. Rthlr. 2. 10 ngr. 

Abriss der Aesthetik oder der Philosophie des Schönen und der schönen 

Kunst. A. dessen Nachlass herausg. v. J. Leutbecher. gr. 8. 1837. 

Ebendaselbst in Cömmission. n. 20 ngr. 

(Bildet Abth. 1. Reihe 1. des handschr. Nachlasses.) 

Handschriftlicher Nachlass. Herausg. v. Freunden u. Schülern Desselben. 
Ablh. 1. Reihe 2. Synthetische Philosophie. II. Kunstphilosophie. B. 
Anfangsgründe d. allg. Theorie der Musik nach Grundsätzen d. Wesen- 
lehre. Herausg. v. V. Strauas. gr.8. 1838. Ebendaselbst in Cöm- 
mission n. 26 ngr. 
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schrffititche» N'aehlai'$e's\ derlmr d$e bisher '.noök'mcht 
gedrubJUtn Wetkü' des VeifMsSh MkOM^ uMt,' n^i^hi i^^§- 
begriffen, Wr.-.A- if . iiiii'. :.?.'■; 

2) Die bei Gabler erschieDeDen Schriften sind jetzt in der 
Dyh'schen Buchhandlung zu Leipzig oder bei C. Cnobloch 
' dis. in haben. • . ;. : a 

Grundlage des Naturrechts, oder philosophischer Grundriss des Ideales 
des Rechts. Erste Abtheilung. Jena, 1803, bei Gabler. 

1 Thlr. od. 1 fl. 48 kr. 

Grundriss der historischen Logik für Vorlesungen, nebst zwei Kupfer- 
tafeln, worauf die Verhfiltnisse der Begriffe und der Schlüsse com- 
binatorisch Tollständig dargestellt sind. Jena, bei Gabler, 1803. 

12 gr. od. 54 kr. 

Factoren und Primzahlentafeln, Ton 1 bis 100,000 neuberechnet und 
zweckmässig einfferichlet , nehM- ■■■or Gebrauchsanleitung und Ab- 
handlung der Lehre tou Factoren und Primzahlen, worin diese Lehre 
nach einer neuen Methode abgehandelt und die Frage über das Gesetz 
der Primzahlenreihe entschieden ist. Jena und Leipzig, bei Gabler, 
1804. 1 Thlr. 16 gr. od. 3 fl. 

Entwurf des Syslemes der Philosophie; erste Abtheilung, enthaltend 
die allgemeine Philosophie, nebst einer Anleitung zur Naturphilo- 
sophie. Für Vorlesungen. Jena und Leipzig, bei Gabler, 1804. 

8 gr. od. 36 kr. 

Geschichte der Freimaurerei ; aus authentischen Quellen , nebst einem 
Berichte ober die grosse Loge in Schottland, von ihrer Stiftung bis 
auf die gegenwärtige Zeit und einem Anhange Yon Originalpapieren. 
E d in b u r g , durch Alexander L a w r i e, übersetzt Ton D. Burkhard, 
mit erklärenden, berichtigenden und erweiternden Anmerkungen und 
einer Vorrede Ton D. Krause, Freiburg , bei Graz und Gerlach, 
1810. 1 Thlr. 16 gr. od. 3 fl. 

(Dieses Buch wird, sowie mehre andere über Kraase'a masonisebes 
Wirken in demselben Verlage erschienene Schriften, auch an Nicht- 
maurer abgegeben.) 

System der Sittenlehre ; erster Band , wissenschaftliche Begründung der 
Sittenlehre. Leipzig bei Reclam, 1810. 2 Thlr. od. 3 fl. 36 kr. 

Lehrbuch der Gorobioalionlehre und der Arithmetik als Grundlage des 
Lehrvortrages und des Selbstunterrichtes, nebst einer neuen und fass- 
lichen Darstellung der Lehre Tom Unendlichen und Endlichen, und 
einem Elementarbeweise des binomischen und polynomischen Lehr- 
satzes, bearbeitet Ton L. Jos. Fischer und D. Krause, nach dem 
Plane und mit einer Vorrede und Einleitung des Letzteren. Erster 
Band. Dresden in der Arnoldschen Buchhandlung, 1812. 

2 l^r. od. 3 fl. 36 kr. 
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•ia der wahren Lebeoeinfceil mü G^tt iMDiibl die elrife Würde 
derlfenaehheil» und jedes «liBeläeo Medscben ; aa*iDie loe 4ie 
höchste Würde des Geistes im Mensoheo ist^ diest z» erken- 
nen, und sich selbst dnd den Leib des höheren beide ▼er-» 
eiaiseoden Göttlichen würdig sa bilden, «nd. als ein haroMi^ 
jiisoher Measck Imit ihm vereint lü leben.- >Derin jedlet ein- 
zelne llensefa scheint im höchsten Ganzeh der lieneehiieit als 
ein selbständiger, dem Ganzeni ihnliobei'i mit. ihm «irig and 
lebendig .. verbundener Theil, ab' ein dareh; fioM . vereinter 
OeisÜeiL iWird diese Ureifcennlnies äker:AelieascyiA nach 
dem Vorbiida der Dridee des Ifr wesen . wiss a a^c halUich ans- 
gebildet, «in erscheint die Idee des Reiches: der Menschheit 
änf Erden^ das ist ihres inneren and fiasseteni Lfibenev ab 
Theil der. Einen Idee des MealBQhbeiireehtes im WeHall, wel^ 
ehes selbst der innigste wesentliche. Theil' dea Einen Reicbes 
Gottes ist; und verklärt sich im karmonisckea: Lachte ihreir 
Nebenidedn des Einen Vernnlifliniches and 4ee Einen Ilatar- 
reiches. .•.■■..■;-■•» ..-. ..,-■. . . 

bt nach diesem Grandrisse die Ansehannog der Mansch» 
beit als Eines^ Selbstwesens ,;. als der Ureinfaeit dbrisr Apkttre, 
vollendet wordmi, dann folgt als zweiter SSieiLider Mensch- 
-beitlehre die Erkeehtaiss derselben in Udrar inneaen VieHieit; 
und als dritter, die Erkenntnii^ ihrer: Vieleialieilii^')4taa.isl der 
Einheit ijhrer inneren Vieleinbeit in ihkwt Vninbeiti.nnd dareh 
idiese. Und da dinMenecfaheit awar selbständigv Iter in we- 
sentlicher Xinheii milGoft; Vemänft nnd\Natlari leb^^iso ^amss 
sie als Einheit, ..als VielheititBadvalis V'ielqinhditV''aaerU ab 
Selbstwesea and SeAs^eben, dannc:iib^ weseinnBige8> Wäsea, 
das ist, als:Qrgatft. des Giottreiohek ia ibteüiEinbä mit Galt 
und Yernunfl nnd Rator, eadiidk «aoeh ßm- Hier Einiiiäit ihres 
ilelbstlebeas aad ihres äosstosn'^geseliigeaiitebaBis 'erkannt 
werden. . Da ferder die . Lebeneinheit ;idirr diensiddieil aüt 
<iott, Yeraonfl and NatatHaf iker drsfrtt^gliefaen'GottSIni^ 
Jlebkeit im Erstwesentliehen ,: lieniht: ao aeUea wir; wie die 
ewigen Urformen idsev StlbslähdigUeitij. . deil Gemei^eUafl: «od 
des Wedisellebeos-iniden .Gliadban der MteseUMiUehrtteiiK 
fofaen nnd an ei*er allgemeiaen (iObengieselzlefare -der 'Mensch^ 
jieit aossddagen; and aas unsere»: i^Ülnrcn Betiilslimgeii 
ifissen wir, wie diesen Urformen Freiheit. nnd Tdgemly' Ach-- 
-lang und Recht , Lieibe und geselliges ¥elmiiebeb entsprechen, 
and wb sich die Schteheit «md ^ie Selbstbiidtoiig aU'wdiantr- 
liehe Lesbenförmea ' hier aiiscUieaeen. ' Wekh eins<^FtlHe aad 
Tiefe der Erkenntiiiss die Mensi^lihieiüehpb befasse ^unlV1lKb>ie 
Urerkenntniss Gottes, cbr- Yflnubfitinnd dec'Mfvkir webantlkh 
ivoraassetse,^ wird jedem Leser ia^chaalicfa >sMn<^ dei» iwnsi in 
baseren Belrachtangen der inneren LebeiiAllle der MenSchbeit 
isoit Geist iin4 Gapttlhe gefolgt ist; - ^^1 .i'^.:. (:• / i i.*; .. 
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. Die BetiwbtMff d«r Menftfl^hbeil Ok BinbeUv ak VWIbeil 
und als YieleinheitJ toMslyi frii^GabtfireMft, al» OIMw^sen 
und als Aifgliadireseii ihraip S|ftiAi^> •bastimiiit die oMrsle 
Eiotheitcitig der Mensebheittc^te.' Den inDeren Auflbati dieser 
ibrer TiüCÜle aber begrttDden die CkigeMlItze des HVes^ und 
der form, des Inneren und-d^is Äoismep, des Ewigen ««rd 
des Zeiilicben , nnd die ' VeMüüglieder dieser <W^en§it«e ; als 
die Biriheil des Wesens nffd der FerM, d^ Innerön ontt des 
ÄfK^reny des Ewigen an*- des ZeillidbMi. <ifi- jedem dieaer 
drei Theiie liC -femer das Gebiet des Left«k»', und die WUel 
der GeitolHgkett i» dieMtt geineiMbmen <ietilete> eiü weeeiiü^ 
lieber Theil di^r BeCrafebtoi^, W«(ii«i attcb- dll» Lebre ^en disr 
Sprache im weiietft«»! SitfA^' gdMrL' In^ der Befrächtm^ 4^ 
Menscbbdt in' ¥kt\ar tam^reiBi ' ^iislbeit ' %M' -si^ in «an , Gräml^ 
theilen ibree WeStosV äfi^''6^i0t<fti^eiob' lind ab Leiberreidb, 
und als Yereinn^Meki beider dttrdb tioftv ärkaodt. Hier söbUesit 
sieh daMs itie iMniteHiing'id^s teiMi$bea ikudg^stig^n Gegend 
satses der mfinnüebea' «nd der' Veiblteb'en M eiiscbbett , «aid 
der Vereitfignaig dieaee <lege(liaalzes' an. Hiennil- ist fernst 
wesentliob vefMaidw W& BftttlactalnAg^'disIr Klftfle 'iMi-WetiM^. 
beit, ibrer geistigen , ibrer leiblicben, und ihrer Vereinbräfte; 
so wie die Darstellung ibrer Werke, der Grundwerke nnd der 
Selbstwerke, welche ebenfalls tbeils geistige, tbeils leibliche, 
theils Vereinwerke sind. Mit diesen Theilen der Menschheit- 
lehre verkettet sich dann die Lehre von ihren inneren Glie- 
dern und Personen ; absteigend von der Menschheit des Welt- 
all bis zu den einzelnen Menschen und aufsteigend von die- 
sen bis zur Allmenscbbeit zurück. Die Menschheit wird als 
Ein geselliges Lebenganzes geschaut; es wird erkannt, wie 
die Einzelnen in dem Einen Ganzbunde des Lebens in die 
ewige Ureinheit der Menschheit zurückkehren, und wie sieb 
dieser Ganzbund, dessen Urbild wir geschildert haben, zu 
allem Einzelnen in der Menschheit, und alles Einzelne zu 
ihm , verhalte. Jedoch sind alle diese Theile der Menschheit- 
lebre nicht blos als nacheinander folgend, sondern als in mit 
und durcheinander allseitig verbunden zu denken, und wis- 
senschaftlich also zu gestalten, wie sie in der Menschheit 
selbst ewig sind, auf dass die Wissenschaft der Menschheit 
ein dieser selbst ähnlicher Gliedbau sei. Ist die Menschheit- 
lehre auf solche Weise gebildet, dann erscheint in ihr die 
Menschheit als Ein wahrhaft gottähnliches Wesen, und ihr 
Leben als Ein sich im Weltall ewig gleiches, auf jedem Him- 
melwohnorle aber in Zeit, Raum und Kraft harmonisch sich 
entfallendes Ganzes. Also tief gegründet, gleichförmig und 
harmonisch ausgeführt, wird die reine urbildlicbe Menschheit- 
lehre die Leuchte auch unseres Lebens, und des Lebens die- 
ser ganzen Menschheit werden; in ihrem Lichte werden wir 
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•ia der wahren Lebeneinkeil mii GtHl iMDiibl 4ie elrife Würdk 
derlfenaehheit, nod jedes «liBelaeQ Meötocbeo ; saMDie es 4iie 
höcfaete Würde des Geistes im Mensoheo isl> dies» z» erke»^ 
nen , und sich selbst Qod den Leib des höheren beide Ter^ 
einigenden Göttlichen würdig sn bilden, «nd .als ein hnrnMH» 
jusoher Mensch Imit ihm vereint lü leben.- Berin jedetain* 
zelne Mensch scheint im höchsten Ganxeb der M—eshhett als 
ein selbständiger» dem Ganzeni ihnliobet, mit. ihm ewig aad 
lebendig .. Mirboadener Theil, ab- ein dnreh, fioU . vereinter 
Oeisüeih. iWird diese UreriLenntniee übertue MeMchbA aUch 
dem Vorbilds der Uridee des Ifrweseä. wi ss aa e chafUich ans- 
f «bildet, äa erseheint die Idee des Reiches der MeaecMieit 
äaf Erdett^ das ist ihres inneren and äasseteni Ldbear, ab 
Theil der. Einen Idee des Meakohheilreehtes im Weltall, wel^ 
ehes selbst der innigste wesentliche. Theil > dea Einen ReiGfaes 
Gottes ist; and verklärt sich ias karmoaisdiea Lichte ihrer 
Nebenideen des Einen Vernanflreiches and 4ee Einen- Natur- 
reiches. ..■■..■•«-•» :.■■ .:i ■. . . 

bt nach diesem Grandrisse die Anschannng der Mensdi» 
heit als Eines^ Selbstwesens ,! als der Ureinheit' dbriec fiphriiie, 
vollendet wordra , dann fiolgt^ als «weiter ISieiL • ider Mensch- 
heitlehre die Erkenhtaiss derselben ia tkrer« inneMn. Tielheit; 
und als dritter, die Erkenntnii^ ihrer: Videinlieit^'^äa'isl der 
Einheil ihrer ianerea Vieleinbeit in itaet Veeinbait.and darck 
diese. Und da die Menschheit awar selbständig^ Iter in we- 
sentlicher Einheit mil Gett^ Vemanft und Nattar^ lebtiiso :mass 
sie als Einheit ,- .als Vielheit i »and als . Vielsdnhdit';' - kaerki ab 
Selbstwesen and Sdhst^eben, dann<:Ub weseünnigee Weeea, 
das ist, als Organ, des Giottreiohek ia ihten Eihbä nrit Gelt 
nnd Yernunfl- änd Natar> eadiidk {aoeh .iw Hier Einiiiäil ihres 
ilelbstlebeas «nd ihres äassäriBn<:.geselii;^a(iiehaiiS -erkannt 
werden. . Da Jeräer die . LebeneiBheit.tJdei* Meosiddieil iait 
<jOtt, Yernonft und Nalor liof ihrer nrsfrttqrKdhen- G^ttflbb- 
Jlebkeit ini Erst wesentlichen , tlenibt : so aeUea wir; - wie die 
ewigen Urformen dev Selbstäbdigkeit^i -. deil GemeinseUafl 'wnd 
des Wechsellebens ini den Gliädban der McnscMieiillehr» ' eie- 
fehen and an einer aUgemeiaen (iChengieselile&jro'dvr-lfenick^ 
ieit aassddagen; «md - aas . nnserei»: IHkhercn. Retffüsfalwngeii 
-wissen wir, wie diesen Urformen Freiheit. und Tdgeml/; Ach- 
-laag ond Recht , Liebe ond geselliges' ¥e^einieben enil^rechen, 
anil wb sich die Schteheit «md die Selbstbifahmg aU'wMentr- 
liche Lebenformea • hier äiiscUieaeen. Wekh eine''FtlHe and 
Tiefe der Erfcenntniss die Menschheiüefaeb befasse; mi*'iiHb>ie 
Urerkenntttks Gottes, der y«minfi(iiind dec lükir webentikh 
.iForaassetse , wird jedem Leser iaasohanlicfa iste'n;^ dal» isnisj in 
naseren Belrachtangen der innereii Lebeiirillle der Menichbeit 
mit Geist iin4 GepWbe gefolgt ist; - <*! .i :> >: / i : >: ... 
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> We BetiwhtM^ d#r MeiMctabeil aKi Binbeitv ab VWI 
und ab Vieleinheit,' das ]0ty alr'Gab«ire6«ii, ab Gliedwasen 
uiMl ab AUgliedwvsan ibraf SfAiftre, •bastimml die oliiarste 
EioUMHtHig der Mensahbeitle^te. Dm inneren- An^ban dieiar 
ibreP Ttaüle abdr begründen die Gegenatflze des Weseaa und 
der'f^orfli, das Inneren ünd-daü Äatoaarep, das Ewigen nnd 
des Zeiiticban, and die Vereingliader dieser Oegansilüe, sib 
dva tiidbeU des Wasens nbd der Fortn, das InneVän und des 
Äosaaren^- das Ewigan nnAdes Zeiüiobea. in jedem dieaar 
drei Thaila Ist ferner das Gabiet des Left^, und die IfilCai 
der GaaalHgkett in dieaatt geiaeitfsanien G^tete, eia weaant^ 
lieber Theil der Befraebtni^, W^biir aucb dia Lebre- i^n dar 
Spraeüa im waiteatan Sinfiaä' geM^L* Iw der Be«räobtmig dar 
Manacbbail in ifr^ar tainarea 'Viislbeit "mM; -siä in #an Grnd^ 
ibeilen ibrea Wesansr<»ti"Ge]Siai*reiob''iind ab Leiberreieb, 
und ab Yerein^asen beider dnrcb Goltv arkandt. Hier sötaliesai 
äiab dann die Dünlel4ttng des 1aibli$ben and g^stigen Gegend 
aataas der männHaben Md dar weibitöben Mauscbbeit , - und 
dar V^rabfignng dieMa 6ägaiiaaizaa> an. Riannti 'ist fapnci^ 
wesenfHoh verbnndisn die BairaebtuAf diolr Kitfta dar Mansiib«- 
beit, ibrer geistigen, ibrer leiblicben, und ibrer Vereinkräfta; 
so wie die Darslellung ibrer Werke, der Grundwerke nnd der 
Selbstwerke, welcbe ebenfalls tbeils geistige, tbeils leibliche, 
tbeils Vereinwerke sind. Mit diesen Tbeilen der Menschheit* 
lehre verkettet sich dann die Lehre von ihren inneren Glie- 
dern und Personen ; absteigend von der Menschheit des Welt- 
all bis zu den einzelnen Menschen und aufsteigend von die- 
sen bis zur Allmenschbeit zurück. Die Menschheit wird ab 
Ein geselliges Lebenganzes geschaut; es wird erkannt, wie 
die Einzelnen in dem Einen Ganzbnnde des Lebens in die 
ewige Ureinheit der Menschheit zurückkehren, und wie sich 
dieser Ganzbund, dessen Urbild wir geschildert haben, zu 
allem Einzelnen in der Menschheit, und alles Einzelne zu 
ihm , verhalte. Jedoch sind alle diese Theile der Menschheit- 
lehre nicht blos als nacheinander folgend, sondern als in mit 
nnd durcheinander allseitig verbunden zu denken, und wis- 
senschaftlich also zu gestalten, wie sie in der Menschheit 
selbst ewig sind, auf dass die Wissenschaft der Menschheit 
ein dieser selbst ähnlicher Gliedbau sei. bt die Menscbheit- 
lehre auf solche Weise gebildet, dann erscheint in ihr die 
Menschheit als Ein wahrhaft gottähnliches Wesen, und ihr 
Leben als Ein sich im Weltall ewig gleiches, auf jedem Him- 
melwohnorte aber in Zeit, Raum und Kraft harmonisch sich 
entfaltendes Ganzes. Also tief gegründet, gleichförmig und 
harmonisch ausgeführt, wird die reine nrbildlicbe Menschheit- 
lehre die Leuchte auch unseres Lebens, und des Lebens die- 
ser ganzen Menschheit werden; in ihrem Liebte werden wir 
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die Geschichte dieser Menschheit uqd. ihr beutiges Leben ver- 
Bleho uod würdigeo; ttBc) paeh d^m Dii»ild.e , welches si^ 9uf* 
stellt, vermögen wir da.npj* den Plen, fiir unser eigneaXe^n, 
und für die ganze Alensebbeit dieser Erde» %u entwerfün» 

Diess Urbild der: Menschheit : in : seipen GruadAÜgeu zu 
.entfalten y den Enipfängliohen zu eipec tiefep, wissensdKafllj-r 
ohen Erkepntniss desselben .voriubereUen ^ in .ihm die Uebe 
zur Menschheit selbst und das Verlangen ihr Urbild yollstän- 
dig tu erblickep , . «nd ihm im ■. L0ben pachzpahmeq ,. 90 er- 
wecken und izu beieben, war die AbsijCht dieser ppserer Schrift. 
Möge, sie zp erreichftn^ uns gelupgen siei».' j Doch : wie: dem 
Wandrer» der im heiteren BimmelUchle ein. lebjonreicbe^ Thal 
dnrchwandelt, ;So wie er höher sieigt, 4ie Anssiabt eieh. er- 
weitert,: und nuf dem Scheitel de^ umgebeiMten, (jebirges ihm 
de$ Landes gante Fülle qqd;SchöDheit in Sinem^Hok er- 
iMheint: also erfonchleB wjr «im Liebte Gottes dje. Mensch- 
Jieit und ihr Leben; vom Siniselnen uP* /itqfepweis Mbebflnd, 
:erreichtep wir die Höhe« Wir tiiennen nnS' mit. liebevollem 
fimssCf nndrgelofoen^.yon hier-^des Ganze und 4ia. Leben- 
Sfehöne aller seiner Tbeile gesellig' :eipAt 4« «berschcmen« 
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■■'■' ■Verdeut»chulig ' 

der in'voFsi^^enderS&hrift sich find'4,qd.'e'D ftemdr 
;;, iprscblicbeDAdsdrücke/ . ,],'"■, '■. 

(ZhU tkhatibenr, mIalM dcrMUieowakiAidiB liB^i' od« wn dw 4tt 
■.,-.' niit;^«rJnud«Den Sjno.geaaa mt bestinineii]. ,., - ; - 
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_/et yerfasser ~ bat olmehiii die meisten Fremdir'orte vei'- 
deutschet. Doch ist diess weaiger' ia deb ersten 5 Öogen 
geicUeheri, die im Leiiz uöd Sontner des Jahres. 1808. ge- 
druckt iRiirdeD; mehr ich un in deii folgeodeni jam taieistep 
aber in der iweiteu HSirte der Schrift, welche ^P&l in den 
heiden letiteo Jahren die Preüse, vetHess. Sie sich noch fin- 
denden rremden "Worle Können durcL folgende, gder bes- 
sere, deutsche ersetzt werden. 

5] Moment, Zeittheil. Charaktervoll, ureigyrilhüm-r 
lieh, eigenleblich. 5) ITarmonie, Saniklany, Yereinklangf, 
XÜnklarig, Vereirilehen; barmoniscb verciiileblicb, einkläii4 
gig. Welltarm oui e, Allvereinleben, dissunirend, wi-r 
derklangig. Sjmphonie, tonspiel. G) SpU3re, Kreif, 
Lebcnkrei«. 7) Organisch, gliedlebig, gliedbaulich. Re-j 
sultal, Endergebniss. Metaphysik, Ürwissenschatt, PhanT 
tasie, die llrbildkraCt, (die Ürhitdo, die Einbilde). He| 
tnisphäre. Halbkugel, Halbkreis, Urhälfie. Idee, t]rb^~ 
grilT, Urwescnbild. Das Individuelle, das liinztilne, das 
Vrcinzetne, das Urbesllaimt'e. Indi vidualitüt,. Ureinzclheh 
TJreiYeiithümlichkeit , Eigenlebenbeil. 9] U r g a n i sjn u s, Glicd^ 
getiitde, r.liedbau, Güedbildang, Gliedgaiizcs, Glicd^ebelv 
10) Poesie, Dichlung, Schoodichtung. Organisali,üiil 
Gliedbildung,. Gliedbelebung, der Gtiedbau, die Gliedujig, 
11] Konstruktion, der Bau, der Aufbau, die Lcbeiibildong: 
Konstruktion einer Idee, die fiarbildung (Sinnhililung). 
eines ürbegriffes. 12^ Substanz, Selbstwesen, Selbwesen 
13) S jmm etriscb, ebtnmassig, luitmasslicb. Eurhjtli- 
misch, wühlgeordnel, gliedmasstich, verhallmassHch. 131 
Uni versa litSt, AllumfaSsung. I4]Proporliohal, ver- 
haltlicl), Vohlverbaltlicb, verhallgemass, verhaltmässig, gleicK^ 
verhaUig, gleictiverbaltlicb. 14} Organ, Glied, Lebengtied, 
Lebentbeil. Siructur, Bau. Infusionlhier, Aufgussibier, 
Rluntbler. ' Du Sonn«a4.y'G(ieiD;, (iweno Von Einer Soine 
geredet «ird, richtiger dal Sonnsyitem], der SoRDhau, 
dag' SoDDganze, das Soimlqben. 15) Pirmament, die 
Bimmelyesle,, das Hinin)^)gaii:^W TarallelEsiiius, ^^- 
bengleichtaiir, Nebcnlau^, NebengleicbbÜdung. .,]6) lo'.divi- 
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duen, Einzelwesen, Ur-Tbeiiwesen. 19] Planelariscfa, 
erdsterniich. 21] Siekak. etwas coniiitairen, sich auf* 
steilen y erklären ; beleben, Humanität, Henscblichkeit, 
Mensch Würdigkeit. 25] rhythmisch, verhaltfoiglich. Ha- 
sikalisch, toniich, schöntoniich. Die Klima te, die Land- 
lagen, die Sonntagen I (Lagen gegen die Sonne], Himmelnei- 
gen; klimatisch, sonnlaglich, himmelneiglieh. Pr od acte, 
Werke, Lebenwerke, Kunstwerke, Erwirknisse. 26] Genius, 
Urgeist, Ureigengeist, Urlebengeist (das Gegentheii ist ein 
Abgeist oder Ahmgeist]. Ein Paradies, eine Scbönflur, 
paradiesisch, schönflurig. Co ncentrisch, glbichmit- 
tig, seibmittig, in gleichmiltigen Kreisen. 28] tragisch, 
ifrgeschicklich, Schicksal voll, weltkampflicb. 30] Experiment, 
Versuch, Versuchforschunff. Psj chologisches Phäno- 
men, seelenlehrliche Erscheinung, geistlehrliche Lebenäusse- 
rung. Sympathie, MitleidenheiL 36] Myriaden, Tau- 
sende. 37] Ideale oder philosophische Erkennt- 
nis s, urbegriffliche I urwesentliche Erkenntniss, Urlehre. 
Reale Erkenntniss, leben wirkliche, geschichtliche, ei- 
genwesliche Erkenntniss; oder Kunde. HarmohiJBche*^ Er- 
kenntniss, urgeschichtliche , urlebliche , urwesenlebliche 
Erkenntniss. Mathematik, Formlehre, Ganzheitlehr'e. 38) 
Politik, Staatlebenlehre. T h e o d i c e e , Rechtfertigung Got- 
tes. -^ Der Horizont, richtiger Horiton, Sehkreis. 39] 
Individnalisirt, theilgebilde t , theilbelebt , einzelgebildeL 
43) mechanische Künste, Bewegkünste. 44] Potenz, 
Wesenstufe, Wesenordnung, (das HOherwesen ooer Nieder- 
weseii], Steigerung, Stufe, kölonisirung, Urbarung, Be- 
urbarong. 47] Die P.erspective, der Einscbein, der Fern- 
schein, die Fernscheingestalt; perspectivisch, femscheinig. 
Das Kolorit, die Farbengebung , die Farbeigenheit, die 
Farbheit, Farbenschöne , Farnenspiel. 49] melodisch, ton- 
folglich, schöntoniich, tonflusslich. 5U] Leb'enprincip, 
Lebennirsache, Lebengründ, (das ist: das Selb wesen, eis Grund 
seines Lebens]. 52] Die Individualität des tagend- 
haften, Geistes, die Eigengüte , die tugendliche Eigen- 
schöne des Geistes. Charakter, Eigenlebenweise. 63) 
Heroismus, Heldsinn, Heldmuth. 64) originell» areigen, 
ureigehlebig. 67j Die ideale ]L»i ehe, urbildliche Liebe. 69) 
G OD i e n , Reingeister , Urgeister. 73] N a t i o n a 1 1 i e b e , Va- 



*i Aa Maagtl icho« TorhaiidMMr Ausdrilcke ist das Wort barm o- 
Biaeh immer da ifebraucht worden, wo Ton einem Vereioglicde 
iweier weseDtlich eotgegengeM)^ii Ping e die. Rede mU Z. B. S. 46 
fär TerstaadTernäoftig und VerDunftTerataodig. 80 und 
97 harmonischer für leibgeistlicher, das isl^ wo Lei^und Geist 
SQsammeBwirkeo. 
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tervolkliebe. 78) Grazie, AnmuthschSne , Zartschöne, Zart- 
verhaltschöne. 81) Monogamisch, eingemahlig , polyga- 
misch, vielgemahiig , entweder Tielmannig oder vieiweibig. 
82) Akt, Handlung. 83) national und klimatisch, volk- 
lich and landlaglich. 81) F a m i^ i e , Ehethüm. 90] Perio- 
disch^ zeilkreislich, kreisgangig. 91) Elemente, Ur-Theile 
Ureinzelhe, Urstoffe. 103] Höflichkeit and Artigkeit^}, 
gesellige Zartheit, Anmatn und FreandÜchkeit, Zartgesellig- 
keit, Anmuthfreundlichkeit. 157) Ideal, Urbild, Musterbild. 
206) Enth a Sias mos, Feuerieben,Feaerstreben. 229) Lehr- 
methode, Lehrweg, Lehrgang. Publik n m, der Empfang-* 
kreis, die Empfangheit, EmpfangschafL — Äther» Sonnluft, 
Himmeilufl, Weltinft. 



*) Obgleich deuUch , doch fremden Ursprunges , und anpassend. 
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2j Die bei Gabler erschienenen Schriften sind jetzt in der 
Dyk'schen Buchhandlung zu Leipzig oder bei C. Cnobloch 
' dUs. tu 'haben. ■ •■..:.-. :• n .- • 

Grundlage des Naturrechts, oder philosophischjer Grundriss des Ideales 
des Rechts. Erste Abtheilung. Jena, 1803, bei Gabler. 

1 Thlr. od. 1 fl. 48 kr. 

Grundriss der historischen Logik für Vorlesungen, nebst zwei Kupfer- 
tafeln, worauf die Verhillnisse der Begriffe und der Schlüsse com- 
binatorisch yollstandig dargestellt sind. Jena, bei Gabler, 1803. 

12 gr. od. 54 kr. 

Factoren und Primzahlentafeln, Ton 1 bis 100,000 neuberechnet und 
zweckmässig eingerichtet, nel»H-'«MMr Gebrauchsanleitung und Ab- 
handlung der Lehre von Factoren und Primzahlen, worin diese Lehre 
nach einer neuen Methode abgehandelt und die Frage über das Gesetz 
der Primzahlenreihe entschieden ist. Jena und Leipzig, bei Gabler, 
1804. 1 Thlr. 16 gr. od. 3 fl. 

Entwurf des Systemes der Philosophie; erste Abtheilung, enthaltend 
die allgemeine Philosophie, nebst einer Anleitung zur Naturphilo- 
sophie. Für Vorlesungen. Jena und Leipzig, bei Gabler, 1804. 

8 gr. od. 36 kr. 

Geschichte der Freimaurerei ; aus authentischen Quellen , nebst einem 
Berichte über die grosse Loge in Schottland, Ton ihrer Stiftung bis 
auf die gegenwärtige Zeit und einem Anhange Ton Originalpapieren. 
Ed in bürg, durch Alexander Lawrie, übersetzt Ton D. Burkhard, 
mit erklärenden, berichtigenden und erweiternden Anmerkungen und 
einer Vorrede Ton D. Krause, Freiburg, bei Graz und Gerlach, 
1810. 1 Thlr. 16 gr. od. 3 fl. 

(Dieses Buch wird, sowie mehre andere über Kraase*8 masonisebes 
Wirken in demselben Verlage erschienene Schriften, auch an Nicht- 
manrer abgegeben.) 

System der Sittenlehre ; erster Band , wissenschaftliche Begründung der 
Sittenlehre. Leipzig bei Reclam, 1810. 2 Thlr. od. 3 11. 36 kr. 

Lehrbuch der Gombinalionlehre und der Arithmetik als Grundlage des 
Lehrvortrages und des Selbstunterrichtes, nebst einer neuen und fass- 
lichen Darstellung der Lehre vom Unendlichen und Endlichen , und 
einem Elementarbeweise des binomischen und polynomischen Lehr- 
satzes, bearbeitet von L« Jos. Fischer und D. Krause, nach dem 
Plane und mit einer Vorrede und Einleitung des Letzteren. Erater 
Band. Dresden in der Arnoldschen Buchhandlung, 1812. 

2 Thlr. od. 3 11. 36 kr. 
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